
Vorwort
–  Annette Schavan: Grußwort der Bundesministerin  

für Bildung und Forschung / S. 15

–  Max Fuchs: Zum kontinuierlichen Dialog  
beitragen. Strukturbedingungen für nachhaltige  
kulturelle Bildung / S. 16

Einleitung
–  Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz:  

Kulturelle Vielfalt leben. Chancen und Herausforde - 
rungen inter kultureller Bildung – Rückblick auf  
das Projekt »Strukturbedingungen für nachhaltige  
interkulturelle Bildung« / S. 21

Stellungnahmen
–  Lernorte interkultureller Bildung. Außerschulische Kultur- 

und Bildungsorte. Stellungnahme vom 29.06.2011 / S. 35

–  Lernorte interkultureller Bildung im vorschulischen und 
schulischen Kontext. Stellungnahme vom 08.10.2010 / S. 40

Vielfalt als Reichtum
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 47

–  Christine M. Merkel: Brücke oder Dynamit?  
Provokation zum interkulturellen Dialog.  
Weltgipfel Kunst und Kultur tagte in Afrika / S. 49

–  Max Fuchs: Kulturelle Bildung hat Fahrt aufge- 
nommen. Eine gute Bilanz der zweiten UNESCO-  Welt-
konferenz für kulturelle Bildung in Seoul / S. 52

–  Joachim Reiss: Vielfalt und Gegensätze in Belem. 
 Weltkongress theaterpädagogischer  Organisationen  
in Brasilien / S. 57

–  Max Fuchs: Risse im Paradies? Integrationsprobleme  
in Kanada und eine politische Antwort / S. 60

–  Barbara Gessler-Dünchem: Zur Vielfalt in Europa   
stehen. Das Europäische Jahr für den Interkulturellen 
 Dialog 2008 / S. 64

–  Max Fuchs: Vielfalt als Reichtum?  
Über den Zusammenhang von Vielfalt, Migration  
und Integration / S. 67

–  Christian Höppner: Transkulturalität: Fata Morgana  
oder Realität? / S. 70

–  Christian Höppner: Transkulturelle Kommunikation:  
Ich und Du. Containerland Deutschland / S. 74

–  Andreas Freudenberg: Plädoyer für die Stadt  
der  Diversität. 50 Jahre Einwanderungsgesellschaft  
beginnen in Deutschland zu wirken / S. 77

Migrationsgeschichte
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 83

–  Katrin Göring-Eckardt: Heimat – Wir suchen noch / S. 85

–  Rita Süssmuth: Eingewandert nach Deutschland. 
 Anfragen an eine Kultur des Zusammenlebens / S. 88

–  Vural Öger: 50 Jahre Migration aus der Türkei / S. 92

–  Max Fuchs: Viel wurde erreicht / S. 95

–  Gülay Kizilocak: Etappen der türkischen  
Migrations geschichte / S. 97

–  Olaf Zimmermann: Türkische Migranten. Teilhabe  
an Kunst und Kultur und die Last der deutschen  
Geschichte / S. 100

–  Didem Yüksel: Herzlichen Glückwunsch!  
Sie sind Teil der Gesellschaft / S. 103

–  Mehmet Çalli: Eine Erfolgsgeschichte. Fremde  
wird zur neuen Heimat / S. 106

–  Kristin Bäßler: Türkische Migration heute / S. 108

Von der Ausländer- zur Integrationspolitik
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 111

–  Olaf Zimmermann: Feuerwehr sucht Migranten / S. 113

–  Wolfgang Barth: Pisa-Schock und ein veränderter  
Bildungsbegriff. Kulturelle Bildung in einer 
Einwanderungs gesellschaft, die eigentlich keine  
sein möchte / S. 117

–  Roberto Alborino: Grundlagen von  
Integrations prozessen / S. 121

–  Andreas Damelang: Die Potenziale der  
Zuwanderung nutzen / S. 124

–  Kristin Bäßler: Es geht um die Gemeinsamkeiten. 
 Resultate des 3. Integrationsgipfels im Kanzleramt / S. 127

–  Max Fuchs: Vom NIP zum NAP. Eine Bewertung des 
4.  Integrationsgipfels der Bundesregierung / S. 131

–  Memet Kılıç: Interkulturalität ist Zukunft und Heraus-
forderung. Zu den Aufgaben des Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrates / S. 134

–  Sidar A. Demirdögen: Ein Koffer voller Hoffnungen. 
 Aktuelle Integrationspolitik in Deutschland / S. 137

–  Ergun Can: Gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen / S. 141

–  Birgit Jagusch: Rechtliche Grundlagen für  
Ausländervereine / S. 144

Von anderen lernen
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 149

–  Olaf Zimmermann: Nachhaltige interkulturelle  
Bildung / S. 152

–  Susanne Huth: Interkulturelle Perspektive. Dialog und 
Kooperation mit Migrantenorganisationen / S. 155

–  Karin Haist: Partizipation = Dazugehören.  
Über die  Integrationsaktivitäten der Körber-Stiftung / S. 159

–  Harald Löhlein: Zusammenarbeit mit Migranten-
organisationen. Erfahrungen im Paritätischen Wohl-
fahrtsverband / S. 162

–  Martin Affolderbach: Ich singe mein Lied in  
fremdem Land. Kultur und Migrationsgemeinden / S. 165

–  Ritva Prinz: Kulturvermittlung braucht  
Gemeinschaft / S. 168

–  Maria Ringler: International, binational und  
multi kulturell. Beziehungen und Partnerschaften  
über Grenzen hinweg / S. 171

–  Valentina L’Abbate: Die Muttersprache ist ein  
kultureller Schatz. Das CGIL-Bildungswerk: Integration 
von  Migrantenfamilien erleichtern / S. 175

–  Sidar A. Demirdögen: In mehreren Kulturen  
zuhause. Bundesverband der Migrantinnen  
in Deutschland e.V. / S. 178

–  Berrin Alpbek: Vereint für Eltern und Kinder.  
Die  Föderation der Türkischen Eltern vereine in 
 Deutschland / S. 181

–  Vicente Riesgo Alonso: Selbstorganisation als  
Grundlage des Erfolgs. Bund der Spanischen Eltern- 
vereine in Deutschland / S. 184

–  Witold Kaminski: Szenenwechsel. Jugendliche  
im  interkulturellen und interreligiösen Dialog / S. 188

–  Kenan Küçük: Jenseits von Folklore und Tee.  
Interkulturelle Bildung in Migrantenorganisationen  
am Beispiel des Multikulturellen Forums / S. 191

–  Heike Kübler und Rüdiger Stenzel: Integration durch 
Sport und Musik. Ein kreativer Lösungsansatz / S. 194

Kulturelle  
Vielfalt leben:
Chancen und Heraus-
forderungen inter-
kultureller Bildung

8
A

us
 P

ol
it

ik
 &

 K
ul

tu
r

H
er

au
sg

eg
eb

en
 v

on
 O

la
f Z

im
m

er
m

an
n 

un
d 

Th
eo

 G
ei

ßl
er



–  Irene Krug: Gleichberechtigte Partnerschaft.  
Migrantenorganisationen als Träger von Freiwilligen-
diensten / S. 197

–  Martin Affolderbach: Die Nachhaltigkeit der  
Freiheit. Zu den Strukturbedingungen interkultureller 
Bildung / S. 200

–  Maria Ringler: Gute Absichten müssen  
nachhaltig wirken / S. 203

–  Winfried Kneip und Vera Timmerberg:  
Kultur als Bindeglied. Zwischen kultureller Bildung  
und Integration / S. 205

–  Tatiana Matthiesen: Potenziale der Einwanderungs-
gesellschaft. Das Engagement der ZEIT-Stiftung  
Ebelin und Gerd Bucerius im Handlungsfeld Migration  
und Integration / S. 208

–  Michael Knoll: Integration und Kultur.  
Unternehmungen der Hertie-Stiftung  / S. 212

–  Roland Löffler und Niels-Holger Schneider:  
Mehr als nur ein buntes Klassenzimmer. »Trialog der 
Kulturen«-Schulenwettbewerb setzt Maßstäbe für 
 interkulturelles Lernen / S. 216

–  Viola Seeger: Förderung junger Zuwanderer. Die Arbeit 
der Robert Bosch Stiftung – eine Zwischenbilanz / S. 219

–  Pia Gerber: Sozialräumliche Bildungsförderung. Der 
 Bildungsbereich als größte Integrationsbaustelle / S. 222

–  Liz Mohn: Dialog der Kulturen. Integration  
beruht auf Dialog, fairen Chancen, Gegenseitigkeit  
und Ver trauen / S. 225

Interkulturelles Lernen – interkulturelle Praxis
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 229

–  Christian Höppner: Vom Entdecken des Anderen. 
 Interkulturelle Bildung – kulturelle Vielfalt live / S. 232

–  Olaf Zimmermann: Keine Einebnung kultureller 
 Unterschiede / S. 235

–  Susanne Keuchel: Interkulturelle Bildung. Handlungs-
feld in »klassischen« Kultureinrichtungen? / S. 238

–  Vera Allmanritter: Publika in deutschen  
Kultur institutionen / S. 241

–  Birgit Mandel: Interkulturelles Audience Development. 
Barrieren der Nutzung öffentlicher  Kulturangebote  
und Strategien für kulturelle Teilhabe und kulturelle 
 Vielfalt / S. 244

–  Kristin Bäßler:»Closed Shop« oder interkulturelle 
 Öffnung? / S. 247

–  Kristin Bäßler: Potenziale für den interkulturellen   
Dialog. Kulturelle Bildungsangebote und die Vermittlung 
kultureller Vielfalt / S. 251

–  Mely Kiyak: Kultur, eingewickelt in Wolldecken,  
flauschig warm. Warum sich in der Kulturszene nicht 
 bemerkbar macht, was sonst noch los ist / S. 255

–  Rolf Bolwin: Zwischen Bildungsarbeit und sozialen 
 Projekten. Theater und Orchester / S. 258

–  Malte Jelden: Nachhaltigkeit für das Stadttheater / S. 262

–  Shermin Langhoff: Das Ballhaus Naunynstraße  
in  Berlin. Eine kleine Erfolgsgeschichte des postmigran-
tischen  Theaters? / S. 265

–  Azadeh Sharifi: Akademie postmigrantischer  
Theaterkunst. Ein Plädoyer für mehr Teilhabe / S. 268

–  Ute Handwerg: Theater interkulturell –  
eine Bestandsaufnahme / S. 271

–  Uwe Schäfer-Remmele: Interkultur – Intrakultur – 
 Transkultur. Interkulturelle Bildung – eine Anleitung  
zum Entschlüsseln interkultureller Codes / S. 274

–  Elmar Weingarten: Musizieren – Interkulturelle 
 Integration? / S. 276

–  Gerald Mertens: Integration als Nebeneffekt.  
Orchester entdecken Migranten / S. 279

–  Udo Dahmen: Popkultur und ihre Diversifikation. 
 Chancen und Risiken für Künstler und Newcomer / S. 283

–  Matthias Pannes: Mit Musik Menschen zueinander 
 bringen. Nachhaltige interkulturelle Bildung muss  
ständig neu erarbeitet werden. Was Musikschulen dazu 
beitragen können / S. 286

–  Imre Török: Zwischen Melonen und Kulturen.  
Ist die »Gastliteratur« in den deutschen  Literaturbetrieb 
integriert worden? / S. 288

–  Norbert Dittmar: Die migrationsliterarische 
 Deutschstunde. Zum Phänomen der parallel-weltlichen 
Literatur / S. 292

–  Volker Pirsich: Interkulturelle Bibliotheksarbeit  
in Deutschland / S. 297

–  Susanne Schneehorst: Interkulturelle Dienstleistungen. 
Zur interkulturellen Arbeit von Bibliotheken / S. 300

–  Monika Ziller: Bücherbus als prägende Erfahrung. 
 Interkulturelle Arbeit von Bibliotheken / S. 302

–  Heinrich Kreibich: Chancen und Herausforderungen.  
Die neue »Lese-Mittelschicht« / S. 306

–  Volker Rodekamp und Dietmar Osses:  
Interkultur als Herausforderung. Museen in der 
 Einwanderungsgesellschaft / S. 309

–  Vera Neukirchen: Museen für Interkultur / S. 312

–  Elke Schneider: Außerschulische Orte inter- 
kultureller Bildung. Der Bundesverband Museums-
pädagogik am Runden Tisch / S. 315

–  Jutta Weduwen: Ringen um Anerkennung.  
Berliner Stadtteilmütter begeben sich auf die Spuren  
der Geschichte / S. 317

–  Stefanie Ernst im Gespräch mit Loredana Nemes: 
 Geschlossene Gesellschaft? / S. 321

–  Erik Bettermann: Mikrokosmos der Weltgesellschaft.  
Die Deutsche Welle und der Dialog der Kulturen / S. 324

–  Ercan Karakoyun: Prozesse der Veränderung 
 journalistisch begleiten. Von medialer Segregation zu 
inter kultureller und medialer Integration / S. 327

–  Stefanie Ernst im Gespräch mit Sineb El Masrar: 
 Medienmacherin mit Migrationshintergrund / S. 330

–  Marjan Parvand: Neue Deutsche Medienmacher / S. 333

–  Bernd Buder: Autorenkino und deutsche Zuschauer.  
Die türkische Filmwoche Berlin fand zum 7. Mal statt / S. 336

–  Bernd M. Scherer: 20 Jahre Haus der Kulturen  
der Welt. Plurikulturelles Zusammenleben als Über-
lebensprojekt / S. 339

–  Flavia Neubauer: Polyphonie – Stimmen der  
kulturellen Vielfalt. Ein (inter-)kulturelles Bildungs -
angebot für die ältere Generation / S. 342

–  Olga Drossou: Zwischenraum für Kunst & Migration.  
Ein Online-Projekt der Heinrich-Böll-Stiftung / S. 345

Anhang 
–  Auswahlbibliografie / S. 350

–  Die Autoren / S. 363







Aus Politik & Kultur Nr. 8

 Kulturelle  
Vielfalt leben:  
 Chancen und Heraus
forderungen inter
kultureller Bildung

Herausgegeben von Olaf Zimmermann und Theo Geißler



4

Kulturelle Vielfalt leben:  
Chancen und  Herausforderungen  
interkultureller Bildung

1. Auf lage 
Berlin, August 2012

Nachdruck von Beiträgen aus Politik & Kultur,  
Zeitung des Deutschen Kulturrates

Deutscher Kulturrat e.V. 
Chausseestraße 103
10115 Berlin
Telefon: 030 . 24 72 80 14
Fax: 030 . 24 72 12 45
post@kulturrat.de
www.kulturrat.de

Herausgeber: Olaf Zimmermann  
und Theo Geißler

Redaktion: Gabriele Schulz und Stefanie Ernst  
unter Mitarbeit von Carolin Ries

Gestaltung: 4S und Ilja Wanka

Herstellung: AZ Druck, Berlin

Gefördert aus Mitteln des Bundesministeriums  
für Bildung und Forschung im Rahmen des  
Vorhabens »Strukturbedingungen für eine nach- 
haltige interkulturelle Bildung« unter dem  
Förderkennzeichen ZBKRAT08

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet  
diese Publikation in der Deutschen National- 
 bibliografie; detaillierte bibliografische Daten  
sind im Internet unter www.dnb.de abrufbar.

ISBN: 978-3-934868-27-4
ISSN: 18652689

Impressum



5Inhalt

Vorwort und Einleitung

Grußwort der Bundesministerin für Bildung und Forschung
Annette Schavan 15

Zum kontinuierlichen Dialog beitragen 
Strukturbedingungen für nachhaltige kulturelle Bildung
Max Fuchs 16

Kulturelle Vielfalt leben 
Chancen und Herausforderungen inter kultureller Bildung – Rückblick auf das  
Projekt »Strukturbedingungen für nachhaltige interkulturelle Bildung«
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz 21

Stellungnahmen

Lernorte interkultureller Bildung. Außerschulische Kultur- und Bildungsorte 
Stellungnahme vom 29.06.2011 35

Lernorte interkultureller Bildung im vorschulischen und schulischen Kontext 
Stellungnahme vom 08.10.2010 40

1. Kapitel: Vielfalt als Reichtum

Einleitung
Gabriele Schulz 47

Brücke oder Dynamit? 
Provokation zum interkulturellen Dialog.  
Weltgipfel Kunst und Kultur tagte in Afrika
Christine M. Merkel 49

Kulturelle Bildung hat Fahrt aufgenommen 
Eine gute Bilanz der zweiten UNESCO-Weltkonferenz für kulturelle Bildung in Seoul
Max Fuchs 52

Vielfalt und Gegensätze in Belem 
Weltkongress theaterpädagogischer  Organisationen in Brasilien
Joachim Reiss 57

Risse im Paradies? 
Integrationsprobleme in Kanada und eine politische Antwort 
Max Fuchs 60



6 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Zur Vielfalt in Europa stehen
Das Europäische Jahr für den Interkulturellen Dialog 2008 
Barbara Gessler-Dünchem 64

Vielfalt als Reichtum? 
Über den Zusammenhang von Vielfalt, Migration und Integration
Max Fuchs 67

Transkulturalität: Fata Morgana oder Realität?
Christian Höppner 70

Transkulturelle Kommunikation: Ich und Du. 
Containerland Deutschland
Christian Höppner 74

Plädoyer für die Stadt der Diversität 
50 Jahre Einwanderungsgesellschaft  beginnen in Deutschland zu wirken
Andreas Freudenberg 77

2. Kapitel: Migrationsgeschichte

Einleitung
Gabriele Schulz 83

Heimat – Wir suchen noch
Katrin Göring-Eckardt 85

Eingewandert nach Deutschland
Anfragen an eine Kultur des Zusammenlebens
Rita Süssmuth 88

50 Jahre Migration aus der Türkei
Vural Öger 92

Viel wurde erreicht
Max Fuchs 95

Etappen der türkischen Migrationsgeschichte
Gülay Kizilocak 97

Türkische Migranten
Teilhabe an Kunst und Kultur und die Last der deutschen Geschichte
Olaf Zimmermann 100



7Inhalt

Herzlichen Glückwunsch! Sie sind Teil der Gesellschaft
Didem Yüksel 103

Eine Erfolgsgeschichte
Fremde wird zur neuen Heimat
Mehmet Çalli 106

Türkische Migration heute
Kristin Bäßler 108

3. Kapitel: Von der Ausländer- zur Integrationspolitik

Einleitung
Gabriele Schulz 111

Feuerwehr sucht Migranten
Olaf Zimmermann 113

Pisa-Schock und ein veränderter Bildungsbegriff
Kulturelle Bildung in einer Einwanderungs gesellschaft, die eigentlich keine sein möchte 
Wolfgang Barth 117

Grundlagen von Integrationsprozessen
Roberto Alborino 121

Die Potenziale der Zuwanderung nutzen
Andreas Damelang 124

Es geht um die Gemeinsamkeiten
Resultate des 3. Integrationsgipfels im Kanzleramt 
Kristin Bäßler 127

Vom NIP zum NAP
Eine Bewertung des 4. Integrationsgipfels der Bundesregierung
Max Fuchs 131

Interkulturalität ist Zukunft und Herausforderung
Zu den Aufgaben des Bundeszuwanderungs- und Integrationsrates
Memet Kılıç 134

Ein Koffer voller Hoffnungen
Aktuelle Integrationspolitik in Deutschland
Sidar A. Demirdögen 137



8 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen
Ergun Can 141

Rechtliche Grundlagen für Ausländervereine
Birgit Jagusch 144

4. Kapitel: Von anderen lernen

Einleitung
Gabriele Schulz 149

Nachhaltige interkulturelle Bildung
Olaf Zimmermann 152

Interkulturelle Perspektive
Dialog und Kooperation  
mit Migrantenorganisationen
Susanne Huth 155

Partizipation = Dazugehören
Über die Integrationsaktivitäten  
der Körber-Stiftung
Karin Haist 159

Zusammenarbeit mit Migrantenorganisationen
Erfahrungen im Paritätischen Wohlfahrtsverband
Harald Löhlein 162

Ich singe mein Lied in fremdem Land
Kultur und Migrationsgemeinden 
Martin Affolderbach 165

Kulturvermittlung braucht Gemeinschaft
Ritva Prinz 168

International, binational und multikulturell
Beziehungen und Partnerschaften über Grenzen hinweg
Maria Ringler 171

Die Muttersprache ist ein kultureller Schatz 
Das CGIL-Bildungswerk:  
Integration von Migrantenfamilien erleichtern
Valentina L’Abbate 175



9Inhalt

In mehreren Kulturen zuhause
Bundesverband der Migrantinnen in Deutschland e.V.
Sidar A. Demirdögen 178

Vereint für Eltern und Kinder
Die Föderation der Türkischen Eltern vereine in Deutschland
Berrin Alpbek 181

Selbstorganisation als Grundlage des Erfolgs 
Bund der Spanischen Elternvereine in Deutschland
Vicente Riesgo Alonso 184

Szenenwechsel
Jugendliche im interkulturellen und  
interreligiösen Dialog
Witold Kaminski 188

Jenseits von Folklore und Tee
Interkulturelle Bildung in Migrantenorganisationen  
am Beispiel des Multikulturellen Forums
Kenan Küçük 191

Integration durch Sport und Musik
Ein kreativer Lösungsansatz
Heike Kübler und Rüdiger Stenzel 194

Gleichberechtigte Partnerschaft
Migrantenorganisationen als Träger von Freiwilligendiensten
Irene Krug 197

Die Nachhaltigkeit der Freiheit
Zu den Strukturbedingungen interkultureller Bildung
Martin Affolderbach 200

Gute Absichten müssen nachhaltig wirken
Maria Ringler 203

Kultur als Bindeglied
Zwischen kultureller Bildung und Integration 
Winfried Kneip und Vera Timmerberg 205

Potenziale der Einwanderungs gesellschaft 
Das Engagement der ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius  
im Handlungsfeld Migration und Integration
Tatiana Matthiesen 208



10 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Integration und Kultur
Unternehmungen der Hertie-Stiftung 
Michael Knoll 212

Mehr als nur ein buntes Klassenzimmer 
»Trialog der Kulturen«-Schulenwettbewerb setzt Maßstäbe für interkulturelles Lernen
Roland Löffler und Niels-Holger Schneider  216

Förderung junger Zuwanderer
Die Arbeit der Robert Bosch Stiftung – eine Zwischenbilanz
Viola Seeger 219

Sozialräumliche Bildungsförderung
Der Bildungsbereich als größte Integrationsbaustelle
Pia Gerber 222

Dialog der Kulturen
Integration beruht auf Dialog, fairen Chancen, Gegenseitigkeit und Vertrauen
Liz Mohn 225

5. Kapitel: Interkulturelles Lernen – interkulturelle Praxis

Einleitung
Gabriele Schulz 229

Vom Entdecken des Anderen
Interkulturelle Bildung – kulturelle Vielfalt live
Christian Höppner 232

Keine Einebnung kultureller Unterschiede
Olaf Zimmermann 235

Interkulturelle Bildung
Handlungsfeld in »klassischen« Kultureinrichtungen?
Susanne Keuchel 238

Publika in deutschen Kulturinstitutionen
Vera Allmanritter 241

Interkulturelles Audience Development
Barrieren der Nutzung öffentlicher  Kulturangebote und Strategien  
für kulturelle Teilhabe und kulturelle Vielfalt
Birgit Mandel 244



11Inhalt

»Closed Shop« oder interkulturelle Öffnung?
Kristin Bäßler 247

Potenziale für den interkulturellen Dialog
Kulturelle Bildungsangebote und die Vermittlung kultureller Vielfalt 
Kristin Bäßler 251

Kultur, eingewickelt in Wolldecken, flauschig warm
Warum sich in der Kulturszene nicht  bemerkbar macht,  
was sonst noch los ist
Mely Kiyak 255

Zwischen Bildungsarbeit und sozialen Projekten
Theater und Orchester
Rolf Bolwin 258

Nachhaltigkeit für das Stadttheater
Malte Jelden 262

Das Ballhaus Naunynstraße in Berlin
Eine kleine Erfolgsgeschichte des postmigrantischen Theaters?
Shermin Langhoff 265

Akademie postmigrantischer Theaterkunst
Ein Plädoyer für mehr Teilhabe
Azadeh Sharifi 268

Theater interkulturell – eine Bestandsaufnahme
Ute Handwerg 271

Interkultur – Intrakultur – Transkultur 
Interkulturelle Bildung – eine Anleitung zum  
Entschlüsseln interkultureller Codes
Uwe Schäfer-Remmele 274

Musizieren – Interkulturelle Integration?
Elmar Weingarten 276

Integration als Nebeneffekt
Orchester entdecken Migranten
Gerald Mertens 279

Popkultur und ihre Diversifikation
Chancen und Risiken für Künstler und Newcomer
Udo Dahmen 283



12 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Mit Musik Menschen zueinander bringen
Nachhaltige interkulturelle Bildung muss ständig neu erarbeitet werden.  
Was Musikschulen dazu beitragen können
Matthias Pannes 286

Zwischen Melonen und Kulturen
Ist die »Gastliteratur« in den deutschen  
 Literaturbetrieb integriert worden?
Imre Török 288

Die migrationsliterarische Deutschstunde
Zum Phänomen der parallel-weltlichen Literatur 
Norbert Dittmar 292

Interkulturelle Bibliotheksarbeit  
in Deutschland
Volker Pirsich 297

Interkulturelle Dienstleistungen
Zur interkulturellen Arbeit von Bibliotheken 
Susanne Schneehorst 300

Bücherbus als prägende Erfahrung
Interkulturelle Arbeit von Bibliotheken
Monika Ziller 302

Chancen und Herausforderungen
Die neue »Lese-Mittelschicht«
Heinrich Kreibich 306

Interkultur als Herausforderung
Museen in der Einwanderungsgesellschaft
Volker Rodekamp und Dietmar Osses 309

Museen für Interkultur
Vera Neukirchen 312

Außerschulische Orte interkultureller Bildung
Der Bundesverband Museumspädagogik am Runden Tisch
Elke Schneider 315

Ringen um Anerkennung
Berliner Stadtteilmütter begeben sich  
auf die Spuren der Geschichte
Jutta Weduwen 317



13Inhalt

Geschlossene Gesellschaft? 
Stefanie Ernst im Gespräch mit Loredana Nemes 321

Mikrokosmos der Weltgesellschaft 
Die Deutsche Welle und der Dialog der Kulturen
Erik Bettermann 324

Prozesse der Veränderung  journalistisch begleiten
Von medialer Segregation zu inter kultureller und medialer Integration
Ercan Karakoyun 327

Medienmacherin mit Migrationshintergrund
Stefanie Ernst im Gespräch mit Sineb El Masrar 330

Neue Deutsche Medienmacher
Marjan Parvand 333

Autorenkino und deutsche Zuschauer
Die türkische Filmwoche Berlin fand zum siebten Mal statt 
Bernd Buder 336

20 Jahre Haus der Kulturen der Welt
Plurikulturelles Zusammenleben als Überlebensprojekt 
Bernd M. Scherer 339

Polyphonie – Stimmen der kulturellen Vielfalt
Ein (inter-)kulturelles Bildungsangebot für die ältere Generation
Flavia Neubauer 342

Zwischenraum für Kunst & Migration 
Ein Online-Projekt der Heinrich-Böll-Stiftung
Olga Drossou 345

Anhang 

Auswahlbibliografie  350

Die Autoren 363



14 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Vorwort



15Vorwort

Grußwort der Bundesministerin  
für Bildung und Forschung
 
 
 
 
 
 
 

Die kulturelle Bildung ist ein wesentlicher Teil unseres umfassenden Verständnisses von 
Bildung. Kulturelle Bildung weckt kreative Potenziale und prägt die Persönlichkeit jedes Ein-
zelnen. Insbesondere die interkulturelle Bildung gewinnt zunehmend an Bedeutung für die 
Entwicklung fachlicher und vor allem auch für die Entwicklung sozialer Fähigkeiten. Denn 
sie spiegelt die verschiedenen kulturellen Identitäten, die auf unterschiedliche ethnische, 
geographische und auch religiöse Herkünfte zurückgehen.

Ich freue mich deshalb sehr, dass der Deutsche Kulturrat gemeinsam mit dem Bundeszu-
wanderungs- und Integrationsrat sowie mit Migrantinnen- und Migrantenverbänden und 
Bildungsorganisationen den Runden Tisch »Lernorte interkultureller Bildung« zum The-
ma »Strukturbedingungen für nachhaltige interkulturelle Bildung« eingerichtet hat. Die-
ser Runde Tisch ermöglichte in einem ersten Schritt eine übergreifende Zusammenarbeit 
der unterschiedlichen Akteure und einen intensiven Dialog über die Bedingungen, die zum 
Gelingen interkultureller Bildung unerlässlich sind.

In einem zweiten Schritt schuf der Runde Tisch die Plattform, auf der sich die Akteure 
der interkulturellen Bildung auf gemeinsame Positionen verständigten. Die gemeinsamen 
Empfehlungen für eine nachhaltige interkulturelle Bildung zeigen, wie viele exzellente in-
terkulturelle Bildungsangebote es heute schon in unserem Land gibt. Sie zeigen aber auch, 
wie diese Angebote und Initiativen noch besser miteinander vernetzt und öffentlich sicht-
bar gemacht werden können.

Den vorgestellten Projekten wünsche ich weiterhin viel Erfolg und alles Gute für ihre 
wichtige Arbeit. Sie geben interessante und zukunftsweisende Anregungen für das inter-
kulturelle Zusammenleben.

Annette Schavan
Bundesministerin für Bildung und Forschung
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Zum kontinuierlichen  
Dialog beitragen 
Strukturbedingungen für nach- 
haltige kulturelle Bildung
Max Fuchs — Politik & Kultur 6/2011 
 
 

Warum befasst sich ein Spitzenverband wie 
der Deutsche Kulturrat mit den Strukturbe-
dingungen für nachhaltige interkulturelle 
Bildung? Und warum braucht er dafür die 
Zusammenarbeit mit Migrantenorganisati-
onen? Ist es ein Aufspringen auf die Integra-
tionsdebatte oder geht es um mehr?

Fragen, die zu Recht an das nunmehr zu 
Ende gehende, vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung geförderte Projekt 
»Strukturbedingungen für eine nachhalti-
ge interkulturelle Bildung« gestellt werden 
können. Zuerst einmal: neu ist die Beschäf-
tigung mit interkultureller Bildung für den 
Deutschen Kulturrat nicht. Bereits im Jahr 
2007 wurde die Stellungnahme »Interkultu-
relle Bildung – eine Chance für unsere Ge-
sellschaft« verabschiedet. In dieser Stellung-
nahme, die im Fachausschuss Bildung des 
Deutschen Kulturrates erarbeitet wurde, ging 
es darum, einen Perspektivwechsel vorzu-
nehmen. Einen Perspektivwechsel von der 
Diskussion der Probleme von Zuwanderung 
und Integration hin zu den Chancen. Es ging 
darum, die Chancen der Familienbildung, der 
frühkindlichen Bildung, der Schule, der au-
ßerschulischen Kinder- und Jugendbildung, 
der Erwachsenenbildung, der Seniorenbil-
dung bis hin zu den Medien für das Zusam-
menleben von Menschen unterschiedlicher 
Herkunft aufzuzeigen. Der Deutsche Kultur-

rat forderte die kulturelle Bildung, um die Di-
mension der interkulturellen Bildung zu er-
weitern beziehungsweise zu begreifen, dass 
kulturelle Bildung heute auch interkulturelle 
Bildung heißen muss.

Nun kann Richtiges gar nicht oft genug 
gesagt werden und daher lohnt es sich durch-
aus, nach wie vor richtige Forderungen noch 
einmal zu wiederholen. Denn auch in der 
Kulturpolitik höhlt steter Tropfen den Stein.

Doch es wäre zu billig und vor allem auch 
falsch, das hier vorliegende Projekt unter 
dem Rubrum der Wiederholung einzuord-
nen. Seit 2007 hat sich die gesellschaftliche 
Diskussion um Inklusion weiterentwickelt. 
Mit dem Nationalen Integrationsplan und 
jetzt auch dem Nationalen Aktionsplan hat 
die Bundesregierung die Initiative ergriffen, 
gemeinsam mit den Akteuren der Zivilge-
sellschaft über die Defizite aber auch Chan-
cen der Integrationspolitik zu diskutieren. 
Bildung ist in diesem Diskussionsstrang ei-
nes der Themen. Die Deutsche Islamkonfe-
renz hat unter dem Blickwinkel der Religi-
on das Thema Integration von einer anderen 
Seite ausgehend beleuchtet. Beide Beispiele 
zeigen bei aller Kritik, die an den einzelnen 
Initiativen geübt werden kann, dass ein ge-
sellschaftlicher Diskurs geführt wird. Dieser 
spiegelt sich auch darin, dass zunehmend 
in den Ländern Verantwortliche für Integ-
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rationspolitik auf Minister- oder Staatsse-
kretärebene ernannt werden. Diese struktu-
relle Verankerung und der gesellschaftliche 
Diskurs weisen letztlich über die Integrati-
onsfrage hinaus. Es geht um die Frage, was 
die Gesellschaft zusammenhält. Gibt es eine 
gemeinsame gesellschaftliche Basis, sei es 
die Sprache, sei es eine Vision des Zusam-
menlebens? Was heißt gesellschaftlicher Zu-
sammenhalt? Oder hat sich die Gesellschaft 
nicht längst in viele Subsysteme aufgespal-
ten? Ist dann die Reflexion über Fragen von 
Migration und Integration nicht ein letzt-
lich vergeblicher Versuch so etwas wie Ko-
härenz zwischen einer Mehrheitsgesellschaft 
gegenüber einer Minderheit herzustellen? 
Diese Fragen berühren nicht nur abstrakt 
»die Gesellschaft«. Sie berühren unmittel-
bar unseren Alltag. Und natürlich betreffen 
sie zivilgesellschaftliche Organisationen, die 
sich um Kultur kümmern. Kultur ist ein, so 
Pierre Bourdieu, wesentliches Distinktions-
merkmal. Eine Öffnung gegenüber Fragen der 
interkulturellen Bildung fand zuerst im Be-
reich der Kinder- und Jugendbildung und im 
soziokulturellen Kontext statt. Insofern er-
staunt es auch nicht, dass genau diese Berei-
che in der Befragung des Deutschen Kultur-
rates zur interkulturellen Verbandsöffnung 
angaben, sich bereits seit längerem in diesem 
Feld zu engagieren. So spricht beispielsweise 
das Kinder- und Jugendhilfegesetz, das eine 
wesentliche Rechtsgrundlage für die kultu-
relle Kinder- und Jugendbildung darstellt, 
von Kindern und Jugendlichen in Deutsch-
land und nicht etwa von deutschen Kindern.

Und auch der Enquete-Kommission des 
Deutschen Bundestags wurde in ihrem Ein-
setzungsauftrag aufgegeben, sich mit der 
»Kultur in Deutschland« zu befassen und 
nicht etwa mit deutscher Kultur. Diese klare 
Aussage des Deutschen Bundestags »Kultur 
in Deutschland« bringt auf den Punkt, dass 
das kulturelle Leben in Deutschland von viel-

fältigen Faktoren geprägt ist. Es macht ei-
nen Unterschied, ob jemand in der Eifel, im 
Sauerland, auf einer nordfriesischen Insel, 
in Stuttgart oder in Duisburg-Rheinhausen 
groß wird. Eine wichtige Aussage des Pro-
jektes Europäische Kulturhauptstadt Ruhr 
2010 war, zu zeigen, dass gerade das Ruhr-
gebiet eine mindestens hundertjährige Mi-
grationsgeschichte aufweist. Hier kann man 
lernen, wie sich die Inhalte dessen verändern, 
was heute »deutsche Kultur« heißt: »Kultur« 
kann nur dynamisch verstanden werden.

Das heißt aber auch, dass sich alle Kultu-
reinrichtungen stärker mit der Frage ausei-
nandersetzen, wer ihre Häuser besucht. Hier 
werden die Nichtnutzerbefragungen relevant, 
wie sie etwa im Theaterbereich durchgeführt 
werden. Denn dass ein erheblicher Teil un-
serer Bevölkerung gerade große Kulturein-
richtungen nicht oder selten besucht, zeigen 
nicht bloß Nutzerstudien, sondern kann je-
der sehen, der eine Vorstellung oder Auffüh-
rung besucht. Das gilt insbesondere für zu-
gewanderte Menschen. Dies ist nicht nur ein 
Problem im Hinblick auf das Menschenrecht 
auf kulturelle Teilhabe, sondern es könnte 
auf Dauer zu Legitimationsproblemen füh-
ren. Denn die öffentliche Kulturförderung 
wird auch von den Steuergeldern der Nicht-
Besucher bezahlt. Hier hat der Kulturbereich 
eine Bringschuld.

Kultureinrichtungen, die in der Mitte der 
Gesellschaft verortet sein wollen, müssen es 
als ihre Kernaufgabe ansehen, diese »Mitte« 
zu erreichen. Und dieses nicht etwa nur um 
die Plätze auszulasten, sondern um den ge-
sellschaftlichen Diskurs zu führen und zu be-
reichern. Viele Theater, Museen, Opern oder 
Konzerthäuser haben sich daher auf den Weg 
gemacht, sich in dieser Hinsicht neu zu de-
finieren. Es kommt nun darauf an, dass die 
Initiative alle erreicht.

Im nun zu Ende gehenden Projekt des 
Deutschen Kulturrates wurde gemeinsam 
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mit Migrantenorganisationen überlegt, wel-
che Strukturen erforderlich sind, damit in-
terkulturelle Bildung zum festen Bestandteil 
der kulturellen Bildung wird und sich Kultur-
institutionen weiter öffnen. Mit Nachdruck 
wurde verdeutlicht, dass heute – neben allen 
Problemen, die vorhanden sind – viele Mig-
ranten höhere Schulabschlüsse oder ein Stu-
dium nachweisen können und in den Kultur-
einrichtungen stärker präsent sein müssten. 
Die Zusatzkompetenz, die Migranten durch 
die Kenntnis einer weiteren Sprache mitbrin-
gen, sollte anerkannt werden und Wertschät-
zung erfahren.

Nicht zuletzt wurde immer wieder ge-
mahnt, dass die kulturellen Aktivitäten der 
Migrantenvereine nicht als Folklore abge-
tan, sondern als eine Form der Breitenkul-
tur begriffen werden. Als wichtiges Problem 
der Migrantenverbände wurde immer wie-
der ihre Überforderung angeführt. Sie sollen 
zwar immer wieder ihre Expertise zur Verfü-
gung stellen, an der auskömmlichen Finan-
zierung fehlt es aber vielen. Auf rein ehren-
amtlicher Basis kann den vielfältigen Anfor-
derungen kaum nachgekommen werden.

Hierbei gibt es erstaunlich viele Paral-
lelen zwischen den Migrantenorganisatio-
nen und einzelnen Mitgliedsverbänden des 
Deutschen Kulturrates. Das war vielleicht ei-
nes der wichtigsten Ergebnisse des Runden 
Tisches: dass Verbände auf Augenhöhe ge-
meinsam Fragen der kulturellen beziehungs-
weise interkulturellen Bildung diskutierten.

Die zwei Stellungnahmen, die gemein-
sam an diesem Tisch erarbeitet wurden, lie-
gen nun vor. Jetzt kommt es darauf an, dass 
sie von Politik und Verwaltung, aber auch 
von den Mitgliedsorganisationen des Deut-
schen Kulturrates und den dort organisierten 
Einrichtungen aufgenommen werden. Denn 
hier geschieht die praktische Arbeit, wobei es 
durchaus einen Nachholbedarf im Hinblick 
auf die interkulturelle Öffnung auch auf der 

Leitungsebene bei den Kulturverbänden gibt. 
Der Deutsche Kulturrat und seine Mitglieder 
sind gefordert, die Zusammenarbeit mit den 
Migrantenorganisationen fortzusetzen und 
so zu einem kontinuierlichen Dialog beizu-
tragen. Das Projekt »Strukturbedingungen 
für eine nachhaltige interkulturelle Bildung« 
sollte eine nachhaltige Wirkung in den Kul-
turbereich hinein haben.

Mein Dank gilt allen, die zum Gelingen 
des Vorhabens beigetragen haben. Das Bun-
desministerium für Bildung und Forschung 
hat dank der Projektförderung den finanzi-
ellen Rahmen für die Umsetzung geschaffen. 
Mein Dank gilt den Vertreterinnen und Ver-
tretern der Migrantenorganisationen, die an 
den Treffen des Runden Tischs teilgenom-
men und durch Beiträge in der Inter | kultur 
zur Diskussion beigetragen haben. Ich habe 
die Debatten stets als sehr kollegial und von 
gegenseitigem Respekt geprägt empfunden. 
Herzlich Dank sagen, möchte ich den Mit-
gliedern des Beirates. Sie haben geholfen, das 
Projekt auf die Schiene zu setzen und ha-
ben es über den gesamten Zeitraum hinweg 
begleitet. Eine solche Begleitung ist nicht 
selbstverständlich. Mein Dank gilt ebenfalls 
den Mitgliedsverbänden des Deutschen Kul-
turrates, die sich mit Neugier und Interes-
se auf den Runden Tisch eingelassen haben. 
Danken möchte ich ebenso den Mitgliedern 
des Fachausschusses Bildung. Die Fachaus-
schussmitglieder haben das Projekt sehr in-
teressiert begleitet. Einige mehr hätten ger-
ne am Runden Tisch mitgewirkt. Es musste 
aber eine Auswahl getroffen werden, damit 
keine zu große Überzahl gegenüber den be-
teiligten Migrantenorganisationen entsteht. 
Die Mitglieder des Sprecherrates wurden re-
gelmäßig über das Vorhaben informiert. Bei 
der Verabschiedung der beiden Stellungnah-
men haben sie sich bewusst bei der Artikula-
tion von Partikularinteressen zurückgenom-
men im Sinne des erzielten Kompromisses 
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mit den Migrantenorganisationen. Entwi-
ckelt wurde das Vorhaben vom Geschäfts-
führer des Deutschen Kulturrates, Olaf Zim-
mermann, und seiner Stellvertreterin, Gabri-
ele Schulz. Beide waren stetig involviert. Als 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin hat Kristin 
Bäßler im Projekt gearbeitet. Ihre kluge und 
umsichtige Art hat zum Gelingen des Projek-
tes einen wichtigen Beitrag geleistet.
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Kulturelle Vielfalt leben 
Chancen und Herausforderungen inter-
kultureller Bildung – Rückblick auf  
das Projekt »Strukturbedingungen für 
nachhaltige interkulturelle Bildung«
Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz 

Von 2008 bis 2012 hat der Deutsche Kultur-
rat das vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderte Projekt »Struktur-
bedingungen für eine nachhaltige interkul-
turelle Bildung« durchgeführt. Hinter dieser 
eher sperrigen Bezeichnung verbirgt sich ein 
mehrstufiger Dialogprozess des Deutschen 
Kulturrates und seinen Mitgliedern mit Mi-
grantenorganisationen zu Fragen der kultu-
rellen Bildung.

Der Ausgangspunkt der Überlegungen 
war die Beobachtung, dass Menschen mit 
Migrationshintergrund geringer an Ange-
boten der kulturellen Bildung partizipieren 
als die Bevölkerung ohne Migrationshinter-
grund. Es war nach den Ursachen zu fragen. 
In diesem Zusammenhang wurde auch die 
Frage aufgeworfen, ob möglicherweise For-
men der kulturellen Bildung, die von Mig-
ranten stärker genutzt werden, zu wenig von 
der Fachöffentlichkeit in den Blick genom-
men werden. Das Projekt zielte darauf ab, 
einen Dialog mit Migrantenorganisationen 
zu Fragen der kulturellen Bildung zu initi-
ieren und gemeinsam, Deutscher Kulturrat 
und Migrantenorganisationen, Empfehlun-
gen zur Verbesserung der Rahmenbedingun-
gen für kulturelle Bildung zu erarbeiten und 
gegenüber Politik und Verwaltung zu arti-
kulieren. Dabei bestand von vornherein das 
Verständnis, dass sich die zu formulierenden 

Forderungen nicht ausschließlich an Dritte, 
sondern auch an die Akteure selbst, also die 
Kulturverbände und Migrantenorganisati-
onen sowie die jeweiligen Akteure vor Ort 
richten müssen. Das Vorhaben ruhte auf ver-
schiedenen Säulen: 

 • dem Beirat, der das Vorhaben begleitete,
 •  dem Fachausschuss Bildung,  
der die  kulturratsinterne fachliche 
 Diskussion führte,

 •  dem Sprecherrat, der kulturratsintern 
 politisch debattierte,

 •  dem Vorstand, der kulturratsintern die 
fachliche und politisch Debatte führte,

 •  dem Runden Tisch Interkultur, an dem 
der Dialog von Kulturverbänden und  
Migrantenorganisationen geführt wurde,

 •  der Befragung von Mitgliedsver-
bänden des Deutschen Kulturrates zur 
 inter kulturellen Verbandsöffnung,

 •  dem Workshop »Ist der Deutsche 
 Kulturrat zu deutsch?«,

 •  der Erarbeitung von zwei Stellung-
nahmen mit Vorschlägen zur nach-
haltigen interkulturellen Bildung, 

 •  dem Diskurs in der Beilage Inter |  kultur, 
die insgesamt 13 Mal der Zeitung  
des Deutschen Kulturrates  
»Politik & Kultur« in den Jahren 2008  
bis 2011 beigelegt wurde.
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Der vorliegende Band bildet die Abschluss-
publikation zum genannten Projekt »Struk-
turbedingungen für nachhaltige interkul-
turelle Bildung«. Sie besteht zum einen aus 
dieser Einleitung, in der der Arbeitsprozess 
in diesem Projekt kursorisch dargestellt wird, 
der Veröffentlichung der beiden erwähnten 
Stellungnahmen und dem Nachdruck von 
Beiträgen aus der Beilage Inter |  kultur. 

Den größten Teil dieser Publikation neh-
men die in der Beilage Inter |  kultur veröf-
fentlichten Artikel ein. Es handelt sich dabei 
um Artikel, die für eine Zeitung geschrieben 
wurden. Diese Zeitung richtet sich an Poli-
tiker, an Mitarbeiter in der Verwaltung, an 
Vertreter und Mitarbeiter von Verbänden, an 
Mitarbeiter in Kultur- und Bildungseinrich-
tungen sowie an kulturpolitisch Interessierte. 
Die Leserinnen und Leser der Zeitung wollen 
sich über kultur- und bildungspolitische The-
men informieren, von gelungenen Projekten 
erfahren sowie am kultur- und bildungspo-
litischen Diskurs teilhaben. Die Zeitung Po-
litik & Kultur des Deutschen Kulturrates 
wird auch im wissenschaftlichen Kontext, 
zum Beispiel der Kulturpolitikforschung 
und in der wissenschaftlichen Ausbildung 
im Kulturmanagement, rezipiert. Sie erhebt 
aber nicht den Anspruch ein wissenschaftli-
ches Publikationsorgan zu sein. Der Sprach-
stil ist daher journalistisch geprägt teilwei-
se mit umgangssprachlichen Einsprengseln. 
Die Artikel enthalten keine Fußnoten, die 
in den Artikeln genannte Referenzliteratur 
wurde für diese Publikation herausgesucht 
und zusätzlich im Anhang aufgeführt.

Einige Artikel sind zwar zeitgebunden, sie 
vermitteln in der Zusammenschau aber ei-
nen Eindruck vom Diskussionsstand zu dem 
jeweiligen Zeitpunkt. Neben den Artikeln aus 
der Beilage Inter |  kultur wurden auch Arti-
kel aus dem Hauptteil von Politik & Kultur 
aufgenommen und zwei im Dossier »Islam ∙ 
Kultur ∙ Politik«, einer Beilage zu Politik & 

Kultur, veröffentlichte Beiträge. Insgesamt 
sind 98 Texte von 75 verschiedenen Autorin-
nen und Autoren versammelt. Bereits diese 
Zahlen belegen, dass das Oberthema »Kul-
turelle Vielfalt leben: Chancen und Heraus-
forderungen interkultureller Bildung« um-
fassend angegangen wurde. Der Redaktion 
der Beilage Inter |  kultur gehörten an: Olaf 
Zimmermann, Gabriele Schulz, Kristin Bäß-
ler (bis Juli 2011), Stefanie Ernst (ab Juli 2011) 
und Andreas Kolb.

Die Artikel wurden für diesen Band nicht 
nach Erscheinungsdatum geordnet, sondern 
redaktionell neu zusammengestellt. Die Bei-
lage Inter |  kultur hatte in der Regel einen 
Umfang von acht Seiten, bot also Platz für 
acht Beiträge. Naturgemäß begrenzt dieser 
Platz die Diskussion in einer Ausgabe. Die 
Zusammenstellung in diesem Band eröffnet 
die Chance, die bereits erschienenen Arti-
kel in einen größeren Kontext zu stellen. Die 
Beiträge werden unverändert abgedruckt; sie 
wurden also nicht aktualisiert. Sie wurden 
redaktionell in folgenden Kapiteln neu zu-
sammengestellt: »Vielfalt als Reichtum«, hier 
wird auf internationale Debatten zu Fragen 
der kulturellen Vielfalt und interkulturellen 
Bildung eingegangen, »Migrationsgeschich-
te«, hier wird die Entwicklung von der Gast-
arbeiter- zur Zuwanderungsdebatte vor allem 
am Beispiel türkischer Migranten nachvoll-
zogen, »Von der Ausländer- zur Integrati-
onspolitik«, hier wird auf die politischen 
Rahmenbedingungen der Integrationspoli-
tik abgehoben, »Von anderen lernen«, hier 
wird der Blick geweitet auf die Aktivitäten 
in anderen gesellschaftlichen Bereichen wie 
zum Beispiel dem Sport oder Stiftungen, ins-
besondere Migrantenorganisationen selbst 
stellen ihre Arbeitsfelder dar, »Interkultu-
relles Lernen – interkulturelle Praxis«, hier 
wird anhand von Untersuchungen sowie von 
Fallbeispielen dargestellt, wie im Kultur- und 
Bildungsbereich mit der Herausforderung in-
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terkultureller Bildung umgegangen wird. Die 
Kapitel werden jeweils mit einer Kurzzusam-
menfassung der versammelten Beiträge ein-
geleitet. Die im Anhang veröffentlichte Aus-
wahlbibliographie sowie Informationen zu 
den Autoren runden das Bild ab.

Der Deutsche Kulturrat hat sich für diese 
redaktionelle Neuzusammenstellung ent-
schieden, weil in der Zusammenstellung die-
ser Beiträge der publizistische Diskurs, der 
im Rahmen des Projekts »Strukturbedin-
gungen für eine nachhaltige interkulturelle 
Bildung« geführt wurde, deutlich wird. Dass 
hieran eine Nachfrage besteht, belegen die 
vielfach angeforderten Exemplare der ge-
druckten Ausgaben von Inter |  kultur sowie 
der Download der Zeitungen von der Home-
page des Deutschen Kulturrates. Sehr oft er-
reichte die Geschäftsstelle die Bitte, die Bei-
träge noch einmal gebündelt zu präsentieren. 
Dieser Bitte kommt der Deutsche Kulturrat 
mit dieser Zusammenstellung nach.

Stellungnahmen
Ebenso werden in diesem Band die folgen-
den beiden Stellungnahmen veröffentlicht:

 •  Lernorte interkultureller Bildung  
im vorschulischen und schulischen 
 Kontext vom 08.10.2010

 •  Lernorte interkultureller Bildung.  
Außerschulische Kultur- und Bildungs-
orte vom 29.06.2011 

Beide Stellungnahmen wurden an dem be-
reits erwähnten Runden Tisch Interkultur  
von Vertretern des Deutschen Kulturrates 
und von Migrantenorganisationen gemein-
sam erarbeitet. Die Stellungnahmen wurden 
dann sowohl von den Gremien der beteilig-
ten Migrantenorganisationen als auch dem 
Sprecherrat des Deutschen Kulturrates, sei-
nem politischen Gremium, verabschiedet. Sie 
sind damit weitaus mehr als Empfehlungen 

eines Expertenkreises, der sich an einem 
Runden Tisch trifft. Sie geben die Position 
der beteiligten Verbände wieder und sind zu-
gleich eine Verpflichtung für die Verbände 
selbst. Sie haben einen hohen Grad an Ver-
bindlichkeit. Die Stellungnahmen wurden 
den zuständigen politisch Verantwortlichen 
auf der Landes- und der Bundesebene zuge-
leitet. Ebenso wurden sie in Politik & Kul-
tur veröffentlicht. Zugleich sind sie auf der 
Website des Deutschen Kulturrates abrufbar.

Durch die Stellungnahmen gehen die Ver-
bände auch selbst Verpflichtungen zur inter-
kulturellen Öffnung ein. Die Stellungnahmen 
richten sich also nicht nur an Dritte, sondern 
sollen auch Debatten innerhalb des Kultur-
bereiches, und zwar sowohl mit Blick auf die 
innerverbandlichen Diskussionen als auch 
die Entwicklungen in den Kultureinrichtun-
gen sowie den Institutionen und Organisati-
onen der kulturellen Bildung auslösen. 

Die Stellungnahmen bilden das Konden-
sat der Arbeit an den Runden Tischen In-
terkultur. Hier wurden die Diskussionspro-
zesse zusammengeführt und auf den Punkt 
gebracht. Diese pointierte Zusammenfüh-
rung war seinerseits ein Teil des zivilgesell-
schaftlichen Diskurses, der im Rahmen des 
hier dargestellten Projektes geführt wurde.

Runde Tische Interkultur
Bevor Migrantenorganisationen  eingeladen 
wurden am Runden Tisch Interkultur mitzu-
arbeiten, musste zunächst eine Auswahl ge-
troffen werden, welche Migrantenorganisa-
tionen angesprochen werden sollten. Dabei 
wurde im Deutschen Kulturrat die Vorent-
scheidung getroffen, dass religiöse Fragen 
am Runden Tisch Interkultur eine unterge-
ordnete Rolle spielten sollten. Dem Deut-
schen Kulturrat ging es um die Frage der 
interkulturellen Bildung und nicht um die 
des Zusammenlebens von Menschen un-
terschiedlicher religiöser Überzeugungen 
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in Deutschland. Im Projektverlauf hat ins-
besondere die gesellschaftliche Diskussion 
um die Rolle des Islams in Deutschland an 
Fahrt gewonnen. Damit wurde einerseits ein 
wichtiger Diskussionsprozess mit Blick auf 
den interreligiösen Dialog angestoßen, an-
dererseits vielfach der Zuwanderungsdiskurs 
auf die Frage, wie Menschen muslimischen 
Glaubens in Deutschland ihr Zuhause finden, 
verkürzt. Im Rahmen dieses Projektes ging es 
dem Deutschen Kulturrat darum zu verdeut-
lichen, dass nicht allein Zuwanderer mus-
limischen Glaubens in Deutschland leben, 
sondern ebenso Katholiken, Juden, Protes-
tanten, Buddhisten oder auch Atheisten. Die 
religiöse Zugehörigkeit ist ein Merkmal von 
Zuwanderern, aber nicht das Einzige und vor 
allem nicht unbedingt das Wichtigste. Die 
Frage der religiösen Bindung wurde daher 
bei der Ansprache von Migrantenverbänden 
gezielt ausgespart. Sie spielte in den Debat-
ten am Runden Tisch eine untergeordnete 
Rolle und wurden nur selten angesprochen.

Zur Mitarbeit eingeladen wurden Mig-
rantenorganisationen, die bundesweit tä-
tig sind und sich mit dem Thema Bildung 
im weiteren Sinne befassen. Für den Deut-
schen Kulturrat als auf Bundesebene tätiger 
Organisation war die nationale Bedeutung 
der angesprochenen Verbände ein wichtiges 
Kriterium. Da angenommen wurde, dass nur 
wenige Verbände sich explizit mit Fragen der 
kulturellen Bildung befassen, wurde der all-
gemeine Zugang über die Beschäftigung mit 
bildungspolitischen Fragen gewählt. Ange-
sprochen wurden folgende Organisationen:

Bund Spanischer Elternvereine in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V.
Zusammenschluss von 120 Vereinen von Spa-
niern und Hispano-Amerikanern.  Bereits 
Ende der 1960er-Jahre gründeten sich die 
ersten Elternvereine von Spaniern, die sich 
für eine Verbesserung der Bildungschancen 

ihrer Kinder einsetzten. Der Bund Spani-
scher Elternvereine in der Bundesrepublik 
Deutschland e.V. ist darüber hinaus im Be-
reich der Erwachsenenbildung sowie in po-
litischen Diskussionen zu Migration invol-
viert. Ein wichtiges Ziel des Verbands ist es, 
zu vermitteln, dass es eine Chance darstellt, 
in zwei Kulturen heranzuwachsen.

Bundesarbeitsgemeinschaft  
der Immigrantenverbände  
in Deutschland e.V. (BAGIV),
Bundesweiter, multinationaler Dachverband 
von Migrantenselbstorganisationen. Die BA-
GIV wurde 1985 gegründet. In der BAGIV ar-
beiten folgende Verbände zusammen: Bun-
desverband spanischer sozialer und kultu-
reller Vereine in Deutschland e.V., KOMKAR 

– Verband der Vereine aus Kurdistan, Verband 
der Griechischen Gemeinden in Deutschland, 
Zentralrat der Armenier in Deutschland e.V., 
Zentralrat der Serben in Deutschland e.V. 
(ZSD), Zentralverband der Assyrischen Ver-
einigungen in Deutschland e.V. (ZAVD), Kur-
dische Gemeinde in Deutschland e.V., Bun-
desverband der Portugiesischen Vereine in 
Deutschland e.V., Vietnamesische interkul-
turelle Fraueninitiative in Deutschland e.V. 
Die Arbeit der BAGIV zeichnet sich durch 
den nationalitätenübergreifenden Ansatz 
aus. Das wesentliche Anliegen ist die Zusam-
menarbeit untereinander und die Bündelung 
der Interessen. In diesem Zusammenhang 
spielen kulturelle, soziale und pädagogische 
Projekte eine besondere Rolle, die sich pri-
mär an Jugendliche richten. Ein Thema ist 
dabei die Bewahrung und Entwicklung der 
Herkunftskultur sowie die Bildung einer ei-
genen Identität.

Bundesverband der Migrantinnen  
in Deutschland e.V. 
Ein 2007 gegründeter Zusammenschluss 
von Migrantinnen türkischer und kurdischer 
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Herkunft. Dem Verband gehören 23 Vereine, 
vornehmlich aus Westdeutschland, an. Der 
Verband arbeitet ausschließlich auf ehren-
amtlicher Basis. Hauptarbeitsschwerpunkte 
sind die Förderung und Stärkung der sozi-
alen und politischen Integration. Ein zen-
trales Thema ist in diesem Zusammenhang 
die Bildung und die Partizipation am gesell-
schaftlichen Leben.

Bundeszuwanderungs-  
und Integrationsrat 
Zusammenschluss der Landesarbeitsgemein-
schaften der kommunalen Ausländerbeiräte 
und Ausländervertretungen. Er wurde im Jahr 
1998 gegründet und arbeitet partei- und eth-
nienübergreifend. Der Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrat ist die politische Inter-
essenvertretung von in Deutschland leben-
den Ausländern über die 400 demokratisch 
gewählten Ausländerbeiräte. Wichtige Ziele 
sind der Austausch untereinander sowie das 
Einwirken auf politische Prozesse. 

CGIL-Bildungswerk e.V. 
Gemeinnütziger internationaler Bildungsträ-
ger. Das CIGL Bildungswerk e.V. wurde 1987 
gegründet und richtete sich zuerst an Itali-
ener, die in Deutschland leben. Das Arbeits-
spektrum hat sich inzwischen ausgeweitet 
und als Zielgruppe werden Migranten mit 
ganz unterschiedlicher Herkunftsgeschichte 
erreicht. Hauptschwerpunkte sind die Beglei-
tung von Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund im schulischen Bereich durch gezielte 
Angebote sowie die Erwachsenenbildung. Ein 
weiteres wichtiges Standbein ist die Einglie-
derung von Jugendlichen in den Beruf.

Deutsche Jugend aus Russland (DJR) e.V. 
Migrantenselbstorganisation von Menschen 
aus der ehemaligen UdSSR. Ihr Hauptziel ist, 
Kinder und Jugendliche bei der Integration in 
Deutschland zu unterstützen und zu beglei-

ten. Die Deutsche Jugend aus Russland bietet 
Unterstützung bei schulischen Problemen 
und widmet sich der Pflege des kulturellen 
Erbes der aus den ehemaligen Sowjetrepub-
liken stammenden Zuwanderer.

Föderation türkischer Eltern- 
vereine in Deutschland (FÖTED) 
Zusammenschluss von 60 Vereinen von El-
tern türkischer Herkunft. Die FÖTED wurde 
1995 gegründet und setzt sich ähnlich dem 
Bund Spanischer Elternvereine für die Ver-
besserung der Bildungs- und Ausbildungs-
chancen von Kindern und Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund ein. Im Mittel-
punkt stehen hier türkischstämmige Fami-
lien. Zu den Aktionsfeldern gehören Eltern-
akademien, Multiplikatoren-, Berufsförde-
rungs- und Berufsbildungsprojekte sowie 
die Unterstützung der muttersprachlichen 
Förderung von türkischstämmigen Kindern. 
Besonders wichtig ist der FÖTED, dass mehr 
türkeistämmige Jugendliche einen höheren 
Bildungsabschluss erlangen und dass mehr 
türkeistämmige Migranten im Bildungsbe-
reich tätig sind.

Multikulturelles Forum e.V. 
Freier Bildungsträger in Lünen. Das Multi-
kulturelle Forum e.V. richtet sich an Men-
schen aus unterschiedlichen Herkunftslän-
dern. Im Multikulturellen Forum finden Wei-
terbildungsveranstaltungen statt, ebenso ist 
es ein Ort der Begegnung und des Austau-
sches. Ein Arbeitsschwerpunkt ist den Über-
gang von Schule in den Beruf von Jugendli-
chen mit Migrationshintergrund zu begleiten 
und zu unterstützen.

Polnischer Sozialrat e.V. 
Soziale Dachorganisation von polnischen 
Vereinen in Berlin. Der Polnische Sozialrat 
e.V. wurde 1982 gegründet. Auch wenn das 
Arbeitsfeld des Polnischen Sozialrates zu-
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nächst auf Berlin begrenzt war, ist er heu-
te eine der wichtigsten Selbsthilfeorgani-
sationen polnischstämmiger Migranten in 
Deutschland. Ein Partner des Polnischen So-
zialrates e.V. ist beispielsweise der »Club der 
Polnischen Versager«, ein Zusammenschluss 
polnischer Künstler, der seinerseits fester 
Bestandteil der Berliner Kulturszene ist.

Verband binationaler Familien und 
Partnerschaften (iaf) e.V. 
Bundesweite Interessenvertretung für Men-
schen in binationalen Familien und Part-
nerschaften. Diese wurde 1972 als Interes-
sengemeinschaft von mit Ausländern ver-
heirateten Frauen gegründet. Sie hat sich 
inzwischen zu einem Verband weiterentwi-
ckelt, der die Interessen binationaler Fami-
lien und Partnerschaften vertritt. Ein we-
sentliches Aktionsfeld ist der Einsatz für die 
Gleichstellung von Menschen unterschied-
licher Herkunft. Der iaf ist in 24 Städten in 
Deutschland aktiv. Ein Arbeitsschwerpunkt 
sind Bildungsfragen. 

Diese Aufzählung und kurze Darstellung al-
ler am Runden Tisch vertretenen Verbän-
de belegt, dass eine möglichst breite Aus-
wahl an Verbänden angestrebt wurde. Die 
unterschiedlichen Herkunftsländer der in 
Deutschland lebenden Migranten sollten ab-
gebildet werden. Zugleich bestand die Anfor-
derung eine überschaubare Gruppe an Ver-
bänden zur Mitwirkung einzuladen, damit 
ein intensiver Austausch erfolgen kann. Die 
genannten Verbände erfüllten die Kriterien 
und wurden daher um Mitarbeit gebeten. 

Bevor zum ersten Runden Tisch Interkul-
tur eingeladen wurde, wurden die Geschäfts-
führer beziehungsweise die Vorsitzenden der 
Verbände zu einem persönlichen Gespräch 
aufgesucht. In diesen Gesprächen wurde das 
Projekt des Deutschen Kulturrates »Struk-
turbedingungen für eine nachhaltige inter-

kulturelle Bildung« vorgestellt und für eine 
Mitwirkung geworben. Alle Verbände waren 
spontan bereit, an dem Vorhaben mitzuwir-
ken und ihr Know-How und ihre Zeit zur Ver-
fügung zu stellen, damit das Projekt gelingen 
kann. Gerade letzterer Aspekt, die zur Ver-
fügung gestellte Zeit, ist von großer Bedeu-
tung und wurde vom Deutschen Kulturrat 
sehr wertgeschätzt. Die Mehrzahl der Mig-
rantenorganisationen arbeitet rein ehren-
amtlich, dass heißt, dass die Mandatsträger 
neben ihrem Hauptberuf zusätzlich die eh-
renamtlichen Verbandsaufgaben wahrneh-
men müssen. Zu diesen ehrenamtlichen Ver-
bandsaufgaben gehört zum Beispiel auch die 
Mitwirkung am Runden Tisch Interkultur des 
Deutschen Kulturrates. Aber auch jene Mig-
rantenorganisationen, die über eine haupt-
amtliche Geschäftsstelle verfügen, haben zu-
meist nur eine dünne Personaldecke, so dass 
die Mitarbeit am Runden Tisch Interkultur 
eine zusätzliche Arbeitsbelastung bedeu-
tete. Umso erfreulicher ist es in der Rück-
schau, mit welchem Engagement die Debat-
ten am Runden Tisch geführt wurden und 
wie intensiv sich in die Arbeit eingebracht 
wurde. Der Runde Tisch Interkultur tagte 
in zwei unterschiedlichen Runden. Am ers-
ten Runden Tisch Interkultur nahmen die 
oben genannten Migrantenorganisationen 
mit Ausnahme des Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrates teil. Die Vertreter des 
Bundeszuwanderungs- und Integrationsra-
tes konnten aus terminlichen Gründen an 
den Treffen nicht teilnehmen. Sie gehören 
damit auch nicht zu den Unterzeichnern der 
gemeinsamen Stellungnahme »Lernorte in-
terkultureller Bildung im vorschulischen und 
schulischen Kontext«. Von Seiten des Deut-
schen Kulturrates nahmen am ersten Runden 
Tisch der Präsident Max Fuchs, der Vizeprä-
sident und Vorsitzende des Fachausschusses 
Bildung des Deutschen Kulturrates Christian 
Höppner, der Geschäftsführer Olaf Zimmer-
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mann, seine Stellvertreterin Gabriele Schulz 
sowie als Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
Kristin Bäßler teil.

Der erste Runde Tisch Interkultur widme-
te sich den Fragen der vorschulischen und 
schulischen Bildung, weil auf bereits vorhan-
denes Material und verschiedene Positionen 
zurückgegriffen werden konnte. Wie aus den 
Kurzdarstellungen zu ersehen ist, gehört die 
kulturelle Bildung bei keinem der Verbän-
de zu den Hauptarbeitsgebieten. Fragen der 
vorschulischen und der schulischen Bildung 
sind aber wichtige Aktionsfelder der genann-
ten Verbände. Es war daher sinnvoll, sich zu-
nächst mit Fragen der kulturellen Bildung im 
Kontext der vorschulischen und schulischen 
Bildung zu konzentrieren. In der von den 
Verbänden formulierten Stellungnahme, die 
im folgenden Kapitel in Gänze abgedruckt 
ist, werden unter anderem die Stärkung und 
Förderung interkultureller Bildung in den 
verschiedenen Phasen des formellen und in-
formellen Lernens gefordert wie auch die An-
erkennung und Wertschätzung der Kulturen 
und Sprachen von Zuwanderern. Einigkeit 
bestand darin, dass die interkulturelle Qua-
lifizierung von Erziehern, Lehrern und Päd-
agogen in der Sozialarbeit und der kulturel-
len Bildung eine wichtige Voraussetzung für 
gelingende kulturelle Bildung ist. Als beson-
ders wichtig wurde erachtet, dass sich die be-
stehende kulturelle Vielfalt in Deutschland 
auch in der interkulturellen Bildung wider-
spiegeln muss.

Diese grundlegenden Formulierungen 
werden in der Stellungnahme näher aus-
geführt und mit konkreten Forderungen an 
Bund, Länder, Gemeinden und Bildungsein-
richtungen unterlegt. Diese Empfehlungen 
zusammen mit herleitenden Erläuterungen 
wurden sowohl von den beteiligten Migran-
tenorganisationen als auch vom Deutschen 
Kulturrat verabschiedet. Sie spiegeln damit 
einen zivilgesellschaftlichen Konsens wider. 

Der zweite Runde Tisch Interkultur, der seine 
Arbeit im Anschluss an die Verabschiedung 
der Stellungnahme »Lernorte interkultureller 
Bildung im vorschulischen und schulischen 
Kontext« aufnahm, wurde um ausgewählte 
Mitgliedsverbände der Sektionen des Deut-
schen Kulturrates erweitert. Ziel war es, in 
einzelnen Feldern der kulturellen Bildung 
die Debatte zu vertiefen und gezielter auf die 
Frage einzugehen, inwieweit Kultureinrich-
tungen sowie Einrichtungen der kulturellen 
Bildung sich bereits mit Fragen interkultu-
reller Bildung auseinandersetzen oder inwie-
weit interkulturelle Bildung bereits Eingang 
in die Praxis gefunden hat. Neben den oben 
genannten Verbänden nahmen am zweiten 
Runden Tisch zusätzlich teil:

Bundesverband Museumspädagogik e.V.
Zusammenschluss von 700 Museumspäda-
gogen. Ziel des Bundesverbandes Museum-
spädagogik ist die Weiterentwicklung des 
Berufsbildes Museumspädagogik sowie die 
Vertretung der museumspädagogischen An-
liegen in verschiedenen Gremien. Der Bun-
desverband Museumspädagogik e.V. enga-
giert sich durch seine Tätigkeit auch für die 
Weiterentwicklung der Museumsarbeit spe-
ziell der Vermittlungsarbeit in den verschie-
denen Museen.

Bundesverband Theaterpädagogik e.V., 
Zusammenschluss von Theaterpädagogen 
sowie von Institutionen aus diesem Feld. Der 
Bundesverband Theaterpädagogik e.V. wurde 
1990 gegründet. Sein Ziel ist es, theaterpäda-
gogische Anliegen in die verschiedenen Dis-
kurse der kulturellen Bildung einzubringen. 
Ein wesentliches Anliegen ist die Qualifizie-
rung von Theaterpädagogen.
 
Bundesvereinigung Kulturelle  
Kinder- und Jugendbildung (BKJ) e.V. 
Dachverband von 56 bundesweit agierenden 
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Institutionen, Fachverbänden und Landes-
dachorganisationen der kulturellen Bildung, 
die sowohl in der schulischen als auch der 
außerschulischen Bildung tätig sind. Ziel der 
Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und 
Jugendbildung e.V. ist es, Teilhabe aller Men-
schen an kultureller Bildung zu ermöglichen. 
Sie arbeitet spartenübergreifend in den Ak-
tionsfeldern Bildungs-, Jugend- und Kultur-
politik.

Bundesvereinigung  
soziokultureller Zentren e.V. 
Zusammenschluss von 500 selbstverwalte-
ten soziokulturellen Zentren. Ein wesent-
liches Ziel ist die Stärkung der Soziokultur. 
Soziokulturelle Zentren unterbreiten nied-
rigschwellige Bildungs- und Kulturangebo-
te und haben eine sozialräumliche Orien-
tierung.

Deutscher Bibliotheks- 
verband (dbv) e.V. 
Zusammenschluss von rund 2.000 Bibliothe-
ken. Ein wesentliches Anliegen des dbv ist es, 
aufzuzeigen, wie Bibliotheken im Schnittfeld 
von Kultur- und Bildungspolitik tätig sind 
und dass sie besonders niedrigschwellige An-
gebote der kulturellen Bildung unterbreiten.

Deutscher Museumsbund e.V. 
Zusammenschluss der Museen unterschied-
lichsterer Gattungen (historische, kunstge-
schichtliche, technikhistorische, naturwis-
senschaftliche Museen und Kunstmuseen). 
Fragen der kulturellen Bildung nehmen in 
der Arbeit der Museen einen wachsenden 
Stellenwert ein.

Deutscher Volkshochschul- 
verband (dvv) e.V. 
Bildungs- und verbandspolitische Vertre-
tung von rund 1.000 Volkshochschulen in 
Deutschland. Die Volkshochschulen sind 

der kommunale Weiterbildungsträger. Ihr 
Angebotsspektrum umfasst auch die kultu-
relle Bildung. 

Verband deutscher  
Musikschulen (VdM) e.V. 
Zusammenschluss von rund 950 Musikschu-
len in öffentlicher oder öffentlich geförderter 
Trägerschaft. Musikschulen sind wesentliche 
Träger der musikalischen Bildung.

Die genannten Verbände decken die ver-
schiedenen künstlerischen Sparten und Kul-
tur- und Bildungseinrichtungen vor Ort wie 
Bibliotheken, Museen, Musikschulen, So-
ziokulturelle Zentren, Theater und Volks-
hochschulen ab. Selbstverständlich hätte es 
noch zahlreiche andere Verbände gegeben, 
die ebenfalls am Runden Tisch Interkultur 
einen wichtigen Diskussionsbeitrag hätten 
leisten können. 

Dazu gehören zum Beispiel die Jugend-
kunstschulen oder Kommunale Kinos und 
Filmclubs, die Bundesakademien für kultu-
relle Bildung, die freie Kulturszene und viele 
andere mehr. Es musste aber aus pragmati-
schen Gründen eine Auswahl an Verbänden 
getroffen werden, da ansonsten das gewähl-
te Format Runder Tisch nicht mehr glaub-
würdig gewesen wäre. Ein wichtiges Anlie-
gen des Deutschen Kulturrates war es, dass 
die Verbände aus dem kultur- und bildungs-
politischen Kontext kein zahlenmäßig star-
kes Übergewicht gegenüber den Migranten-
organisationen erhalten, dass ein Dialog 
nicht mehr möglich wäre. Es wurde sich da-
her, wohl wissend Expertise nicht am Tisch 
zu haben, auf die genannten Verbände kon-
zentriert.

Aufgabe des zweiten Runden Tisches In-
terkultur war es, Empfehlungen zu nachhal-
tigen Strukturbedingungen interkultureller 
Bildung in den Kultur- und Bildungseinrich-
tungen zu erarbeiten. Es ging darum, aufbau-
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end auf der ersten Stellungnahme »Lernorte 
interkultureller Bildung im schulischen und 
außerschulischen Kontext« eine zweite Stel-
lungnahme zur interkulturellen Bildung in 
den Kultur- und Bildungsorten zu erarbeiten. 

Die erste Aufgabe bestand darin, Kultur- 
und Bildungsorte zu identifizieren und da-
bei über den bekannten Kanon an Orten hi-
nauszugehen. Es galt insbesondere sich zu 
öffnen für die Kultur- und Bildungsorte von 
Migranten. Eine wichtige Erkenntnis dieses 
Runden Tisches Interkultur war es, dass auf 
beiden Seiten eine interkulturelle Öffnung 
von Nöten ist:

 •  die Mehrheitsgesellschaft sollte  
in viel größerem Maße die Angebote  
von Migrantenorganisationen wahr-
nehmen und nutzen, 

 •  Migranten sollten ihre Angebote  
viel stärker der Mehrheitsgesellschaft 
 vermitteln, 

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen 
 sollen vermehrt Migranten als  
Teil des zu erreichenden Publikums  
in den Blick nehmen.

Eines wurde in den Diskussionen am Run-
den Tisch sehr klar: Es kann nicht allein dar-
um gehen, Migranten als neue Zielgruppe für 
Kultureinrichtungen zu gewinnen. Vielmehr 
ist es erforderlich, sich gegenseitig kennen-
zulernen, sich auszutauschen, voneinander 
zu lernen und gemeinsam etwas zu bewegen. 
Migranten haben in den vergangenen Jahren 
und Jahrzehnten ein beeindruckendes Spek-
trum an Vereinen und Organisationen aufge-
baut, die sich in der Pflege des kulturellen Er-
bes und der kulturellen Bildung engagieren. 
Vielfach fehlt es an Wertschätzung gegen-
über diesem Engagement, das zumeist im Be-
reich der Breitenkultur angesiedelt ist. Aber 
genauso wurde am Runden Tisch von künst-
lerischen Darbietungen aus der sogenannten 

Hochkultur berichtet, die ausschließlich in 
Migrantenkreisen wahrgenommen werden.
Ein Problem vieler Migrantenorganisationen 
sind die fehlenden Ressourcen, um ihre Ak-
tivitäten einer breiteren Öffentlichkeit dar-
zustellen. Hier herrscht Nachholbedarf auch 
mit Blick auf die öffentliche Förderung von 
Verbänden und Institutionen. Wenn mehr 
Professionalität von Migrantenorganisatio-
nen verlangt wird, müssen auch die entspre-
chenden Ressourcen zur Verfügung gestellt 
werden.

Deutlich wurde herausgestellt, dass der 
Nichtbesuch von Kultureinrichtungen so-
wie von Einrichtungen der kulturellen Bil-
dung viele Gründe hat. Der Migrationshin-
tergrund ist ein Grund unter ihnen. Sehr viel 
bedeutsamer als der Migrationshintergrund 
sind aber soziale Aspekte und die sogenann-
te Bildungsferne. Angehörige bildungsfer-
ner Schichten nutzen weniger die kulturel-
len Angebote als Angehörige bildungsna-
her Schichten ganz unabhängig davon, ob 
ein Migrationshintergrund vorliegt oder 
nicht. Bildungsferne beziehungsweise Bil-
dungsnähe sind mit Blick auf die Nutzung 
von Kulturangeboten sowie von Angebo-
ten der kulturellen Bildung entscheidender 
als die Herkunft. Zu berücksichtigen ist da-
bei, dass der Zugang zu Bildung mit sozia-
lem Aufstieg verbunden ist. Anders ausge-
drückt muss ein besonderes Anliegen darin 
bestehen, bildungsferne Schichten zu errei-
chen, um ihnen Teilhabechancen auch mit 
und durch kulturelle Bildung zu ermöglichen. 
Denn bildungsferne Migranten nutzen auch 
das Kulturangebot von Migrantenorganisati-
onen weniger als bildungsnahe. Gemeinsam 
wurde daher in der Stellungnahme »Lern-
orte interkultureller Bildung. Außerschuli-
sche Kultur- und Bildungsorte« formuliert, 
dass es viele Gründe für die Nichtnutzung 
von Kultureinrichtungen gibt und der Mig-
rationshintergrund nur ein Grund unter vie-
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len ist. Barrieren, die dazu führen, dass Kul-
tureinrichtungen nicht genutzt werden, sind 
nach Auffassung des Runden Tisches Inter-
kultur: Sprachbarrieren, sozioökonomische 
Hürden, Unkenntnis über vorhandene Ange-
bote, mangelnde Identifikation mit den Or-
ganisationsformen kultureller Bildung, dem 
angebotenen Repertoire und den Vermitt-
lungsformen. 

Ebenso wurde konstatiert, dass die fehlen-
de interkulturelle Professionalisierung von 
Kultureinrichtungen, ein unzureichendes 
interkulturelles Angebot und die mangeln-
de interkulturelle Präsentation von Kultur- 
und Bildungseinrichtungen den Zugang von 
Migranten zu den Kultur- und Bildungsein-
richtungen erschweren. Dabei bestand Ein-
vernehmen, dass ähnlich den sogenannten 
Nicht-Nutzern zumeist ein Bündel an Fak-
toren dafür verantwortlich ist, dass Kultur- 
und Bildungseinrichtungen weniger von Mi-
granten genutzt werden. Es wurde daher eine 
strukturelle und eine inhaltliche interkultu-
relle Öffnung empfohlen. Diese Empfehlung 
wird in der Stellungnahme konkretisiert und 
an die unterschiedlichen Akteure adressiert.

Die gemeinsam am Runden Tisch Inter-
kultur erarbeitete Stellungnahme wurde wie-
derum von den Gremien der beteiligten Mig-
rantenorganisationen sowie vom Deutschen 
Kulturrat verabschiedet. Sie wurden den Ver-
antwortlichen auf der Bundes-, Landes- und 
kommunalen Ebene zugeleitet. Mit der Erar-
beitung der zweiten Stellungnahme hat der 
Runde Tisch Interkultur seine Arbeit abge-
schlossen. Die Zusammenarbeit ist damit 
aber nicht zu Ende. Der einmal aufgebaute 
Kontakt wird fortgeführt und vorhabenbe-
zogen finden weitere Zusammenkünfte statt.

Fachausschuss Bildung
Kontinuierlich fortgesetzt wird die Diskussi-
on zum Themenfeld interkulturelle Bildung 
im Fachausschuss Bildung des Deutschen 

Kulturrates. Es handelt sich dabei um einen 
ständigen Ausschuss des Deutschen Kultur-
rates, der sich mindestens drei Mal im Jahr 
trifft und sich Fragen der kulturellen Bildung 
annimmt.

Bereits im Verlauf des Projektes »Struk-
turbedingungen für eine nachhaltige inter-
kulturelle Bildung« wurde kontinuierlich 
über das Vorhaben berichtet und damit eine 
Rückbindung der Debatten in die im Deut-
schen Kulturrat versammelte Fachöffentlich-
keit gewährleistet. Das war vor allem darum 
erforderlich, dass weniger Verbände am Run-
den Tisch teilnehmen konnten als Interesse 
bekundeten. Die Diskussionsprozesse und 
Ergebnisse wurden daher in den Fachaus-
schuss Bildung eingebracht und dort konti-
nuierlich reflektiert. 

Der Fachausschuss hat sich im Projekt-
zeitraum in mehreren Sitzungen mit der Fra-
ge auseinandersetzt, ob von interkultureller 
oder von transkultureller Bildung gespro-
chen werden sollte. Ein Teil dieser Reflexion 
ist in den Beiträgen nachzulesen. 

Die Ausschussdebatten strahlten zusätz-
lich in die Mitgliedsverbände des Deutschen 
Kulturrates und wurden dort zum Teil publi-
zistisch aufgegriffen, so zum Beispiel in Bei-
trägen im Musikforum, der Zeitschrift des 
Deutschen Musikrates, zu Fragen der inter- 
oder transkulturellen Bildung. Das Erforder-
nis interkultureller Bildung wird nicht mehr 
in Frage gestellt, so dass in künftigen Stel-
lungnahmen des Deutschen Kulturrates die-
se Fragestellung mitgedacht werden wird. 

Interkulturelle  
Verbandsöffnung
Wie bereits ausgeführt, ging es beim Projekt 
»Strukturbedingungen für eine nachhalti-
ge interkulturelle Bildung« nicht nur darum, 
Lücken bei Dritten aufzuzeigen und Emp-
fehlungen an Politik und Verwaltung auszu-
sprechen, sondern auch um einen Reflexi-
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onsprozess innerhalb des Kulturbereiches 
selbst. Es wurde daher eine Befragung von 
226 Bundeskulturverbänden durchgeführt. 
Damit wurde das gesamte Spektrum an Kul-
turverbänden, also Verbänden der Künstler, 
der Kultureinrichtungen, der Kulturvereine, 
der Kulturwirtschaft, sowie aller künstleri-
schen Sparten (Musik, darstellende Kunst 
und Tanz, Literatur, Bildende Kunst, Bau-
kultur, Design, Film und Medien, Soziokul-
tur) abgedeckt. Gefragt wurde:

 •  Welchen Anteil haben Zuwanderer  
an den Verbandsmitgliedern?

 •  Inwieweit gehören Zuwanderer den  
Entscheidungsgremien der Kultur-
verbände an?

 •  Sind Personen mit Zuwanderungs-
geschichte auch in anderen Gremien 
 präsent?

 •  Welche Rolle spielen die Themen  
»Integration« und »interkulturelle  
Bildung« in den Verbandsstrukturen?

 •  In welcher Weise wird sich mit  
den Themen befasst?

 •  Inwiefern wird mit Migrantenver- 
bänden zusammengearbeitet?

Die Ergebnisse der Befragung wurden in der 
Publikation »Interkulturelle Öffnung der 
Bundeskulturverbände« (hrsg. vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung, 
Bonn, Berlin 2010) veröffentlicht. Wesentli-
che Ergebnisse der Befragung sind:

 •  Zuwanderer sind stärker in den  
Künstler- als in den Kulturvermittler-
verbänden vertreten; besonders  
viele Zuwanderer zählen die Verbände 
aus dem Bereich darstellende Kunst  
und Tanz zu ihren Mitgliedern,

 •  bei einem Viertel der Verbände  
arbeiten Zuwanderer aktiv in den Ver-
bandsgremien mit,

 •  zwei Drittel der Verbände befassen  
sich mit den Fragen »Integration« und 
»interkulturelle Bildung«,

 •  mit Migrantenorganisationen wird  
bislang vor allem auf lokaler und regio-
naler Ebene zusammengearbeitet.

Workshop »Ist der Deutsche  
Kulturrat zu deutsch?«
Am 20.10.2010 führte der Deutsche Kultur-
rat den Workshop durch. Ziel des Workshops 
war es, über die notwendige interkulturelle 
Verbandsöffnung der Bundeskulturverbände 
zu diskutieren. Der Workshop richtete sich 
an Mandatsträger von Mitgliedsverbänden 
des Deutschen Kulturrates. Die Diskussion 
zur interkulturellen Verbandsöffnung wur-
de durch ein Impulsreferat von Imre Török, 
Bundesvorsitzender des Verbandes deutscher 
Schriftsteller (VS) in ver.di, eingeleitet.  Török 
stellte heraus, dass eine gelungene Integra-
tion nur dann stattfinden kann, wenn Zu-
wanderer auch als wichtige Kulturträger in 
der kulturpolitischen Arbeit wahrgenommen 
werden.

Im Anschluss sprachen Vertreter der Ar-
beiterwohlfahrt, der Deutschen Bischofskon-
ferenz, des Deutschen Caritasverbands, der 
Evangelischen Kirche und des Landessport-
bundes Berlin im Kreis der Teilnehmer über 
ihre Erfahrungen im Bereich der interkultu-
rellen Verbandsöffnung. Basierend auf den 
Erfahrungen der Kirchen, der Sozialverbän-
de und des Sports wurde über Entwicklungs-
möglichkeiten für den Kulturbereich disku-
tiert. 

Der Deutsche Kulturrat will und muss sich 
den existierenden gesellschaftlichen Bedin-
gungen anpassen. Bislang sind Migranten in 
den Bundeskulturverbänden noch unterre-
präsentiert. Der Deutsche Kulturrat ist be-
müht, die kulturpolitischen Interessen der 
gesamten deutschen Zivilgesellschaft zu ver-
treten, insofern ist es ein zentrales Anliegen 
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mit Migrantenorganisationen zusammenzu-
arbeiten und die Präsenz von Migranten in 
der zivilgesellschaftlichen kulturellen Öf-
fentlichkeit zu stärken. 

Beirat Interkultur
Die Durchführung des Workshops »Ist der 
Deutsche Kulturrat zu deutsch?« war eine 
Anregung des Beirats Interkultur. Der Beirat 
Interkultur hat das Projekt »Strukturbedin-
gungen für eine nachhaltige interkulturelle 
Bildung« von Anfang an begleitet. 

Der Deutsche Kulturrat hat zu Beginn des 
Projekts bewusst den Kontakt zu Organisa-
tionen gesucht, die bereits über Erfahrun-
gen in der Zusammenarbeit mit Migranten-
organisationen haben. Es galt »das Rad nicht 
noch einmal zu erfinden«, sondern vielmehr 
an den Erfahrungen von anderen Verbänden 
zu partizipieren. Es wurden mit folgenden 
Verbänden Gespräche geführt:

 •  Arbeiterwohlfahrt, 
 •  Deutscher Caritasverband, 
 •  Deutsche Bischofskonferenz, 
 •  Deutscher Paritätischer  
Wohlfahrtsverband, 

 •  Evangelische Kirche in Deutschland, 
 •  Deutscher Olympischer  
Sportbund.

Die Vertreterinnen und Vertreter dieser Ver-
bände stellten ihr Know-how zur Verfügung 
und begleiteten das Projekt. Der Zwischen-
stand der Beratungen wurde dem Beirat zur 
Verfügung gestellt und dort diskutiert. Rat-
schläge und Anregungen aus dem Beirat flos-
sen wiederum in die Projektarbeit ein. 

Kreise gezogen
Für den Deutschen Kulturrat wird die Be-
fassung mit dem Thema »interkulturelle 
Bildung« mit dem Abschluss des Projektes 
»Strukturbedingungen für eine nachhaltige 

interkulturelle Bildung« nicht zu Ende sein. 
Der Fachausschuss Bildung wird die Frage-
stellung weiterhin im Auge halten und als 
integralen Teilaspekt seiner Arbeit begreifen. 
In den Dossiers »Islam ∙ Kultur ∙ Politik«, die 
seit Anfang 2011 regelmäßig der Zeitung des 
Deutschen Kulturrates Politik & Kultur bei-
liegen, wird sich mit der Wechselwirkung von 
Religion und Kultur befasst. Hier spielen in-
terkulturelle Fragen eine maßgebliche Rolle.

Aber auch Verbände fühlten sich nicht 
zuletzt durch die Auseinandersetzung des 
Deutschen Kulturrates mit interkulturellen 
Fragen animiert, sich mit dem Thema ausei-
nanderzusetzen. So hat der Deutsche Natur-
schutzring beispielsweise im Juni 2011 eine 
Tagung zu dem Thema Interkultur und Um-
weltschutz mit direktem Bezug auf die Ar-
beit des Deutschen Kulturrates durchgeführt.

In den Mitgliedsverbänden der Sektionen 
des Deutschen Kulturrates gewinnt das The-
ma interkulturelle Bildung ebenfalls an Be-
deutung. Die Beschäftigung mit Fragen der 
interkulturellen Bildung zieht also weitere 
Kreise. Hierin liegt eine wichtige Strukturbe-
dingung für nachhaltige interkulturelle Bil-
dung. Es muss darum gehen, dass interkul-
turelle Bildung nicht nur in wichtigen und 
notwendigen Projekten erprobt wird. Inter-
kulturelle Bildung muss fester Bestandteil 
der kulturellen Bildung sein. Hier ist es er-
forderlich, ein besonderes Augenmerk auf 
die langfristig arbeitenden Organisationen 
und Institutionen mit und ohne Migrations-
hintergrund zu richten. Sie brillieren nicht 
immer mit Projektfeuerwerken, aber sie si-
chern die langfristige und nachhaltige Ar-
beit. Der Deutsche Kulturrat wird das The-
ma interkulturelle Bildung weiter im Blick 
halten. Und auch die Zusammenarbeit mit 
den Migrantenorganisationen soll nach Ab-
schluss des Projektes »Strukturbedingungen 
für eine nachhaltige interkulturelle Bildung« 
in anderer Form intensiv fortgeführt werden.
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Die Stellungnahme »Lernorte interkultureller  Bildung.  
Außerschulische  Kultur- und Bildungsorte« vom 29.06.2011 
und die Stellungnahme »Lernorte interkultureller Bil-
dung im vorschulischen und schulischen Kontext« vom 
08.10.2010 wurden vom Sprecherrat des Deutschen Kultur-
rates, dem politischen Gremium des Deutschen Kultur-
rates, und von den Vorständen der beteiligten Migranten-
verbände verabschiedet. Es handelt sich hierbei also um 
gemeinsame  Positionierungen des Deutschen Kulturrates 
und der genannten Migrantenorganisationen.

Stellungnahmen
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Lernorte interkultureller  
Bildung. Außerschulische Kultur-  
und Bildungsorte 
Stellungnahme vom 29.06.2011
Politik & Kultur 5/2011 
 
 

Berlin, den 29.06.2011. Im Jahr 2009 hat der 
Deutsche Kulturrat den Runden Tisch »Lern-
orte interkultureller Bildung« ins Leben ge-
rufen, an dem verschiedene Migrantenorga-
nisationen beteiligt sind. Im Jahr 2010 hat 
der Deutsche Kulturrat gemeinsam mit dem 
Bund Spanischer Elternvereine in der Bun-
desrepublik Deutschland e.V., der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Immigrantenverbän-
de in Deutschland e.V., dem Bundesverband 
der Migrantinnen in Deutschland e.V., dem 
CGIL-Bildungswerk e.V., der Deutschen Ju-
gend aus Russland e.V., der Föderation türki-
scher Elternvereine in Deutschland e.V., dem 
Multikulturellen Forum e.V., dem Polnischen 
Sozialrat e.V. sowie dem Verband binationa-
ler Familien und Partnerschaften, iaf e.V., die 
erste Stellungnahme »Lernorte interkultu-
relle Bildung im schulischen und vorschu-
lischen Kontext« verabschiedet. Gemein-
sam mit diesen Verbänden unterbreitet der 
Deutsche Kulturrat nun zusätzlich mit dem 
Bundeszuwanderungs- und Integrationsrat 
Empfehlungen für Strukturbedingungen für 
eine nachhaltige interkulturelle Bildung in 
außerschulischen Kultur- und Bildungsein-
richtungen. 

Interkulturelle Öffnung der außer-
schulischen Kultur- und Bildungsorte
In Deutschland gibt es ein vielfältiges An-

gebot an Orten, an denen kulturelle Bildung 
vermittelt wird. Dazu gehören kulturpäd-
agogische Facheinrichtungen, Kulturein-
richtungen, Kulturzentren, Migrantenor-
ganisationen, multikulturelle Einrichtun-
gen, Jugendorganisationen, Kulturvereine, 
Kultur initiativen etc. Angesichts der plu-
ralen und multiethnischen Gesellschaft in 
Deutschland befassen sich diese Akteure 
verstärkt mit der Frage, wie sie sich mit ih-
ren Angeboten und in ihren Strukturen in-
terkulturell öffnen und dadurch einen Bei-
trag zu mehr Teilhabegerechtigkeit und 
Chancengleichheit leisten können. Ziel der 
interkulturellen Öffnung ist es, vielfältige 
und barrierefreie Zugänge zu Kunst- und 
Kulturangeboten zu ermöglichen und zu ei-
ner verstärkten Förderung interkultureller 
Kompetenzen beizutragen. 

Interkulturelle Öffnung setzt das Enga-
gement vieler Akteure im Feld der kulturel-
len Vermittlungsarbeit voraus. Im Sinne der 
UNESCO wird in der vorliegenden Stellung-
nahme von einem weiten Kulturbegriff aus-
gegangen, der nicht nur die traditionellen 
Kulturangebote einschließt, sondern auch 
»Lebensformen, die Grundrechte des Men-
schen, Wertsysteme, Traditionen und Glau-
bensrichtungen« (UNESCO-Erklärung 1982).
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Bedeutung der außerschulischen 
 Kultur- und Bildungsorte
Zu den kulturpädagogischen Facheinrich-
tungen gehören unter anderem Musikschu-
len, Jugendkunstschulen, Soziokulturelle 
Zentren, theaterpädagogische Einrichtun-
gen, Kinder- und Jugendzirkusse, Spielmobi-
le und Medienzentren. Der Aspekt der inter-
kulturellen Bildung gewinnt in diesen Insti-
tutionen bereit seit Jahren an Bedeutung. So 
befassen sich viele Akteure verstärkt mit den 
Lebenswelten von Menschen mit Migrations-
hintergrund, indem unter anderem kulturel-
le Erfahrungen und Traditionen wechselsei-
tig aufgegriffen und kreativ umgesetzt wer-
den. Die vermehrte Auseinandersetzung mit 
dem Thema interkulturelle Bildung lässt sich 
auch an den Studienangeboten der Hoch-
schulen und Universitäten erkennen. Im-
mer mehr Hochschulen und Universitäten 
integrieren in ihre pädagogischen Studien-
gänge den Schwerpunkt interkulturelle Bil-
dung und den Erwerb von interkulturellen 
Kompetenzen für Lehrerinnen und Lehrer, 
Kulturpädagoginnen und Kulturpädagogen 
und sowie Erzieherinnen und Erzieher.

Auch Kultureinrichtungen wie etwa Mu-
seen, Theater, Konzerthäuser und Bibliothe-
ken legen seit einigen Jahren ein besonderes 
Augenmerk darauf, ihre Angebote verschie-
denen Alters- und Zielgruppen kulturpäda-
gogisch zu vermitteln. Immer häufiger in-
tegrieren sie dabei aktuelle gesellschafts-
politische Themen in ihre Programme. In 
Workshops, Ausstellungen, Theaterstücken, 
Lesungen und anderen Veranstaltungen be-
fassen sie sich zunehmend mit Themen wie 
Gleichberechtigung und Partizipation, kultu-
relle Vielfalt, kulturelle Identität in der Ein-
wanderungsgesellschaft, Migrationserfah-
rungen, Religionszugehörigkeit, Mehrspra-
chigkeit und Diskriminierung.

Jenseits der kulturpädagogischen Fach-
einrichtungen und Kultureinrichtungen 

findet ebenfalls ein vielfältiges kulturelles 
Leben statt. In vielen Kulturzentren, Mig-
rantenorganisationen, multikulturellen Ein-
richtungen, Jugend- und Laienorganisatio-
nen, Kulturvereinen und Kulturinitiativen 
wird ein differenziertes Angebot an kultu-
rellen Aktivitäten unterbreitet. Dort werden 
unter anderem Instrumente erlernt, Thea-
terstücke aufgeführt, Tanz-, Literatur- und 
Lesekreise, Film- und Comicangebote ins 
Leben gerufen und es findet ein Austausch 
über Kunst und Kultur statt. Bei vielen die-
ser Einrichtungen wird sowohl Wert auf die 
Vermittlung kultureller Traditionen aus den 
jeweiligen Herkunftsländern als auch der Fo-
kus auf die Kultur in Deutschland gelegt, in-
dem beispielsweise Besuche in Museen und 
Bibliotheken organisiert werden. Zudem gibt 
es insbesondere in vielen Großstädten, unter 
anderem türkische, polnische, französische 
oder italienische Film- und Theaterfesti-
vals, russische Musicalwettbewerbe und freie 
Künstler mit ausländischen Wurzeln, die ihre 
Kunst präsentieren und so wesentlich zum 
interkulturellen Austausch beitragen.

In all diesen Orten wird kulturelle Bildung 
vermittelt, das für das Zusammenleben in 
einer heterogenen Gesellschaft von großer 
Bedeutung ist. Diese vielfältigen kulturellen 
Potentiale sollten vermehrt öffentlich sicht-
bar gemacht werden. Dafür bedarf es unter 
anderem einer stärkeren kulturpolitischen 
Wertschätzung und Sichtbarmachung des 
Kulturlebens der Zuwanderer.

Gründe für Nichtnutzung  
von Kulturangeboten
Die oben aufgeführten Angebote der außer-
schulischen Kultur- und Bildungsorte stehen 
jedem interessierten Bürger offen. Dennoch 
nutzen nicht alle Bevölkerungsgruppen glei-
chermaßen diese Angebote. Deshalb befas-
sen sich viele Einrichtungen mit der Frage, 
wie Menschen mit und ohne Migrationshin-
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tergrund erreicht werden können, die bisher 
kaum oder gar keine kulturellen Bildungsan-
gebote wahrnehmen. Wie die Gesellschaft als 
Ganzes, sind auch die verschiedenen Grup-
pen der Zuwanderer heterogen. Sie zeichnen 
sich in erster Linie nicht durch ihre ethni-
sche, sondern ihre Milieuzugehörigkeit aus 
(vgl. SINUS-Milieustudie »Lebenswelten von 
Migranten« aus dem Jahr 2007). Diese be-
stimmt maßgeblich das Kulturverhalten. Da-
her gibt es auch nicht nur einen Hauptgrund 
für die Nichtnutzung von bestimmten Kul-
turangeboten. Die Gründe sind so vielfältig, 
wie die »Nicht-Besucher« und die Kulturein-
richtungen an sich. Es scheint aber plausibel 
zu sein, dass unter anderem folgende Barrie-
ren sowohl für die »Nicht-Besucher« als auch 
die Kultureinrichtungen eine Rolle spielen 
und sich gegenseitig bedingen. Zu den Bar-
rieren für die »Nicht-Nutzer« zählen unter 
anderem:

 •  Sprachbarrieren;
 •  sozioökonomische Hürden;
 •  Unkenntnis, wo welche kulturellen 
 Angebote unterbreitet werden;

 •  Nichtidentifikation mit dem gezeigten 
Repertoire und der  
künstlerischen  Ästhetik;

 •  Nichtidentifikation mit den  
Organisationsformen  
der kulturellen Angebote;

 •  Nichtidentifikation mit dem Personal 
 beziehungsweise der Kulturver- 
mittler in den Kultur- und Bildungs-
einrichtungen;

 •  unterschiedliche Rezeptions- und 
 Produktionsweisen von Kultur;

 •  Hemmschwellen, Orte zu besuchen,  
an denen wenige Personen aus der-
eigenen Gruppe und Milieuzugehörig-
keit anzutreffen sind;

 •  geografische Erreichbarkeit der  
Kultur- und Bildungsorte.

Hemmnisse auf Seiten der Kultur- und  
Bildungsorte sind:

 •  geringe finanzielle Möglichkeiten,  
durch große Werbekampagnen  
eine Vielzahl von interessierten Kultur-
nutzern zu erreichen;

 •  fehlende interkulturelle Professiona-
lisierung der Kultur- und Bildungsein-
richtungen, um unterschiedliche Ziel-
gruppen anzusprechen;

 •  geringe finanzielle Mittel, um ein viel-
seitig und interkulturell ausgerichtetes 
Kulturprogramm anzubieten;

 •  Fehlen einer interkulturellen Selbstdar-
stellung der Kultur- und Bildungsein-
richtung, die interkulturelle Offenheit 
und kulturelle Vielfalt vermittelt.

Studien zeigen, dass diese Barrieren in ers-
ter Linie nicht mit einem Migrationshinter-
grund zusammenhängen, sondern davon be-
einflusst werden, welcher sozialen Gruppe, 
welchem Milieu sich jemand zugehörig fühlt 
oder auch davon, welche strukturellen und 
finanziellen Voraussetzungen eine Kultur-
einrichtung beziehungsweise -organisation 
hat. Bündeln sich diese Gründe, dann wer-
den die Teilnahme an und die Erreichbarkeit 
von bestimmten Kulturangeboten erschwert.

Empfehlungen
Um bestehende Hürden abzubauen, bedarf 
es einer interkulturellen Öffnung der Kultur- 
und Bildungseinrichtungen sowie kulturel-
ler Bildungsangebote, die die interkulturel-
le Kompetenz sowohl von Menschen mit als 
auch ohne Migrationshintergrund stärken 
und sensibilisieren. Damit kulturelle und 
interkulturelle Bildung nachhaltig gelingen 
kann, bedarf es geeigneter Rahmenbedin-
gungen. Die nachstehenden Empfehlungen 
richten sich zum einen an die Kultur- und 
Bildungseinrichtungen sowie an die Migran-
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tenorganisationen. Zum anderen an die po-
litische Verantwortlichen in Bund, Ländern 
und Kommunen.

Grundsätzliche Empfehlungen
Wir empfehlen, dass eine  interkulturelle Öff-
nung und der Erwerb interkultureller Kom-
petenzen sowohl auf politischer als auch 
auf zivilgesellschaftlicher Ebene und in al-
len Kultur- und Bildungseinrichtungen und 
Initiativen als Querschnittsaufgabe ver-
standen werden. Es gilt, Zugänge zu schaf-
fen und eine nachhaltige interkulturelle Bil-
dung in allen Kultur- und Bildungsorten zu 
gewährleisten. Dazu gehört die Anerken-
nung und Förderung der kulturellen Vielfalt 
in Deutschland, die von der Vielfalt der un-
terschiedlichsten kulturellen Angebote und 
Traditionen lebt; gleich ob sie aus der Hoch-
kultur oder der Breitenkultur kommen. Dar-
über hinaus muss Teilhabe und Partizipation 
durch eine entsprechend ausgerichtete Kul-
turfinanzierung ermöglicht werden. 

Empfehlungen an Kultur-  
und  Bildungseinrichtungen sowie 
 Migrantenorganisationen

1. Strukturelle interkulturelle Öffnung:

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen   
sowie Migrantenorganisationen sollten 
interkulturelle Leitbilder beziehungs-
weise die Umsetzung von Diversitätskon-
zepten (Diversity Mainstreaming) ent-
wickeln, die die Personalstrukturen, die 
Zielgruppenansprache sowie die Pro-
grammgestaltung umfassen;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen 
 sollten den Anteils des Personals mit 
 Migrationshintergrund auch in den 
 Leitungsebenen erhöhen;

 •  Kultur- und  Bildungseinrichtungen 
sollten eine Willkommens- und 

 Anerkennungskultur etablieren mit 
 einem besonderen Fokus auf Besucher 
mit Migrationshintergrund und sozial 
 Benachteiligte;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen 
 sollten sich stärker dezentralisieren, um 
eine bessere sozialräumliche Erreich-
barkeit zu ermöglichen;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen   
sowie Migrantenorganisationen sollten 
sich vermehrt für Kooperationen vor  
Ort öffnen;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen so-
wie Migrantenorganisationen sollten 
 tragfähige Strukturen schaffen, durch die 
langfristige und nachhaltige Kooperati-
onen auf Augenhöhe ermöglicht werden 
können;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen  
sowie Migrantenorganisationen  sollten 
verstärkt lokale Netzwerke aufbauen 
 sowie in  kommunalen Bildungsnetzwer-
ken mitwirken.

2. Inhaltliche interkulturelle Öffnung:

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen  
sowie Migrantenorganisationen  
sollten sich für die Interessen verschie-
dener Zielgruppen sensibilisieren  
sowie sich verstärkt um kulturelle Teil-
habe für alle bemühen;

 •  Kulturvermittler und Kulturpädago-
gen in den Kultur- und Bildungsein-
richtungen sollten verstärkt inter-
kulturell  qualifiziert werden;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtungen  
sollten verstärkt mehrsprachige 
 Angebote unterbreiten,  insbesondere 
im Hinblick auf die gesellschaftliche 
Zusammen setzung der Bewohner  
vor Ort;

 •  Kultur- und Bildungseinrichtun-
gen  sollten sich verstärkt in der inter-
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kulturellen Zielgruppenansprache 
 weiterbilden und dafür die  Zeitungen, 
Radiosender,  Fernsehsender, Internet-
angebote etc. der jeweiligen Zielgruppen 
stärker nutzen.

Empfehlungen an die Politik: Bund, 
Länder und Kommunen

1.  Inhaltliche interkulturelle Öffnung:

 •  Bund, Länder und Kommunen soll-
ten verstärkt interkulturelle Konzepte 
für Bund, Länder und Kommunen unter 
 Berücksichtigung bereits bewährter  
und innovativer Konzepte entwickeln;

 •  Länder sollten in den  Ausbildungsgängen 
für Kulturmanager, Kulturvermittler, 
 Kulturpädagogen verstärkt den Aspekt 
der interkulturellen Qualifizierung be-
rücksichtigen;

 •  Bund, Länder und Kommunen sollten 
ihre Verwaltungsmitarbeiter vermehrt 
interkulturell qualifizieren und Weiter-
bildungsmaßnahmen anbieten;

 •  Bund und Länder sollten die allgemei-
nen Freiwilligendienste im Kulturbereich 
weiter ausbauen und verstärkt Personen 
mit Migrationshintergrund ansprechen;

 •  Bund, Länder und Kommunen  sollten 
Studien über die unterschiedliche 
 Nutzung kultureller Bildungsangebote 
der verschiedenen Milieus und Identifi-
zierung der Gründe für die Nichtnutzung 
bestimmter Kulturangebote in Auftrag 
geben.

2.  Finanzielle und  
strukturelle Förderung:

 •  Bund, Länder und Kommunen sollten  
die strukturellen und finanziellen  
Förderungen von kommunalen und  
freien Trägern und Verbänden, die inter-

kulturelle Bildungsangebote unterbrei-
ten, weiter ausbauen und sie in ihren 
 Bemühungen um eine interkulturelle 
Öffnung und interkulturelle Aktivitäten 
unterstützen;

 •  Bund, Länder und Kommunen sollten 
verstärkt die migrantische Breiten kultur 
sowie die zeitgenössische Kultur von 
 Migrantinnen und Migranten fördern, 
sichtbar machen und Anerkennung zu-
kommen lassen durch:
 •  Strukturförderungen und finan- 
zielle  Unterstützungen

 •  Bereitstellung von Räumlichkeiten
 •  Professionalisierung und Qualifizie-
rung von bürgerschaftlich Engagierten

 •  Weiterbildungsmaßnahmen für 
 Migrantenorganisationen im 
 Kulturbereich sowie im Bereich der 
Kulturellen Bildung

 •  Auslobung von Preisen

3. Unterstützung von Kooperationen:

 •  Bund, Länder und Kommunen sollten 
verstärkt den Austausch, die Kooperati-
on und die Zusammenarbeit von Kultur-
einrichtungen, Migrantenorganisatio-
nen und den kulturpädagogischen Fach-
einrichtungen vor Ort strukturell und 
finanziell unterstützen, um den gemein-
samen Dialog zu verstärken;

 •  Bund, Länder und Kommunen sollten 
verstärkt multinationale Projekte för-
dern, die den Austausch unterschiedli-
cher kultureller Einflüsse beispiels- 
weise durch die Einbindung von Partner-
städten und Künstlern, die an Artist-
in-Residence Programmen teilnehmen, 
 unterstützen.



40 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Lernorte interkultureller  
Bildung im vorschulischen und  
schulischen Kontext 
Stellungnahme vom 08.10.2010
Politik & Kultur 6/2010 
 
 

Berlin, den 08.10.2010. Deutschland ist ge-
prägt durch die Vielfalt der in Deutschland 
lebenden Kulturen und Traditionen. Heute 
leben in Deutschland insgesamt 15,6 Milli-
onen Personen mit Migrationshintergrund1. 
Dies entspricht einem Anteil von 19 % an der 
Gesamtbevölkerung. In manchen Regionen 
Deutschlands verfügen heute sogar rund 40 
Prozent und mehr der Kinder unter zehn Jah-
ren über eine Zuwanderungsgeschichte.

Mit der vorliegenden  Stellungnahme 
unterbreitet der Deutsche Kulturrat 
 gemeinsam mit

 •  dem Bund Spanischer Elternvereine e.V.,
 •  der Bundesarbeitsgemeinschaft der  
Immigrantenverbände in der  
Bundesrepublik Deutschland e.V.,

 •  dem Bundesverband der Migrantinnen  
in Deutschland e.V.,

 •  dem CGil-Bildungswerk e.V.,
 •  der Deutschen Jugend aus Russland e.V.,
 •  der Föderation der türkischen Eltern-
vereine in Deutschland e.V.,

 •  dem Forum der Migrantinnen  
und Migranten im Paritätischen  
Wohlfahrtsverband,

 •  dem Verband binationaler Familien  
und Partnerschaften, iaf e.V.,

 •  dem Polnischen Sozialrat e.V.

Vorschläge für Strukturbedingungen für eine 
nachhaltige interkulturelle Bildung im vor-
schulischen und schulischen Kontext. Diese 
Strukturbedingungen sollen es ermöglichen, 
dass kulturelle Bildung, interkulturelle Bil-
dung und die Vielfalt der Kulturen feste Be-
standteile in der Bildungspolitik sowie der 
Bildungspraxis werden. Dabei wird im Sinne 
der UNESCO von einem weiten Kulturbegriff 
ausgegangen, der nicht nur Kunst und Lite-
ratur einschließt, sondern auch Lebensfor-
men, die Grundrechte des Menschen, Wert-
systeme, Traditionen und Glaubensrichtun-
gen (UNESCO-Erklärung, 1982). 

Im Sinne des UNESCO-Übereinkommens 
zum Schutz und zur Förderung der Vielfalt 
kultureller Ausdrucksformen (UNESCO-Kon-
vention Kulturelle Vielfalt, 2005) wird Viel-
falt als die mannigfaltige Weise, in der die 
Kulturen von Gruppen und Gesellschaften 
zum  Ausdruck kommen definiert. Vielfalt 
zeichnet sich in diesem Sinne nicht nur in 
der  unterschiedlichen Weise aus, in der das 
Kulturerbe bereichert und weitergegeben 
wird, sondern auch in den vielfältigen Arten 
des künstlerischen Schaffens, der Herstel-
lung, der Verbreitung, des Vertriebs und des 
Genusses von kulturellen Ausdrucksformen, 
unabhängig davon, welche Mittel und Tech-
nologien verwendet werden. (vgl. UNESCO-
Konvention Kulturelle Vielfalt, 2005)
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Das kulturelle Leben ist veränderbar, es ist 
nie statisch, sondern immer einem Prozess 
unterworfen und in unterschiedlichen Kon-
texten zu verstehen. Kulturelles Leben be-
findet sich in einem steten Wandel. Zum ei-
nen durch sich selber heraus, zum anderen 
durch den Zuzug von Menschen aus allen 
Teilen der Welt. So sind die kulturellen Aus-
druckformen von Zuwanderinnen und Zu-
wanderern Teil des kulturellen Lebens der 
deutschen Gesellschaft.

Kulturelle Bildung/ 
Interkulturelle Bildung
Obwohl sich Kulturen immer und zu jeder 
Zeit verändert haben, gilt es doch für viele 
Menschen als elementar, kulturelle Wurzeln 
wie Sprache, Traditionen und Feste fortzu-
führen und das insbesondere durch die Ver-
mittlung kultureller Bildung. Dies ist ein dem 
Menschen inhärentes Anliegen, denn es si-
chert ein Gefühl der jeweiligen Dazugehörig-
keit. Kulturelle Bildung ist eine Vorausset-
zung für eigene künstlerische Ausdrucksfä-
higkeit sowie die aktive Rezeption von Kunst 
und Kultur. Nur wer ein kulturelles Funda-
ment vermittelt bekommt, kann dieses auch 
in neue Formen von Kunst und Kultur trans-
formieren. Dies setzt aber die grundsätzliche 
Gleichberechtigung und Wertschätzung der 
verschiedenen kulturellen Hintergründe und 
Einflüsse voraus. 

Kulturelle Bildung ist ein geeignetes Feld 
für die Vermittlung interkultureller Bildung, 
die hier als Dreiklang von interkultureller 
Öffnung, Erwerb interkultureller Kompe-
tenzen und interkulturellem Dialog betrach-
tet wird. Kulturelle Bildung als Handlungs-
feld der interkulturellen Bildung muss sich 
demnach immer zwischen der Bewahrung 
der Vielfalt der Kulturen und der Öffnung für 
neue kulturelle Ausdrucksformen bewegen. 
In diesem Sinne ist kulturelle Bildung eine 
Triebfeder, die Menschen hilft, ihre Identität 

innerhalb einer Gesellschaft zu bilden und 
zu gestalten. Zudem eröffnet kulturelle Bil-
dung Chancen zur Auseinandersetzung mit 
eigenen Traditionen und schafft zugleich Vo-
raussetzungen für die Offenheit in der Be-
gegnung mit anderen kulturellen Einflüssen. 

Kulturelle Bildung und interkulturelle 
Bildung sind für die Entwicklung und die 
Bildungsbiographien von Kindern und Ju-
gendliche aber auch von Erwachsenen aller 
Altergruppen essentiell. Von daher müssen 
Zugänge zu Kunst und Kultur in allen Lern- 
und Bildungsorten gewährleistet werden. 
Dabei sollte die Vermittlung von Bildung 
und Kultur das kulturelle Erbe, die zeitge-
nössischen Künste sowie die Kulturen an-
derer Länder einbeziehen.

Lernorte kultureller  
und interkultureller Bildung
Der Deutsche Kulturrat und die genannten 
Verbände sprechen sich für eine nachhal-
tige kulturelle und interkulturelle Bildung 
aus, die in den Familien, Kindertageseinrich-
tungen, Schulen, Hochschulen, außerschu-
lischen Bildungseinrichtungen, Kulturverei-
nen, Kultureinrichtungen etc. gewährleistet 
wird und deren primären Handlungsfelder 
Musik, Theater, Tanz, bildende Kunst, Lite-
ratur, Film/Neue Medien, Baukultur etc. sind. 

Bei der Vermittlung von kultureller Bil-
dung bzw. interkultureller Bildung im Kon-
text der vorschulischen und schulischen Bil-
dung geht es vor allem um fünf wesentliche 
Aspekte:

 •  Die grundsätzliche Stärkung und 
 Förderung interkultureller Bildung im 
Rahmen der kulturellen Bildung in der 
vorschulischen, schulischen, beruflichen 
und nachberuflichen sowie der außer-
schulischen Bildung.

 •  Die Anerkennung und Wertschätzung 
der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen, 



42 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

 inklusive der Muttersprachen der Zuwan-
derer. Die individuelle Förderung aller 
Kinder und Jugendlicher unter besonde-
rer Berücksichtigung ihres kulturellen 
Hintergrundes.

 •  Die interkulturelle Qualifikation von 
 Erziehern, Lehrern und Pädagogen.

 •  Die interkulturelle Öffnung und 
 Professionalisierung aller zivilgesell-
schaftlichen Strukturen.

Die Verbände kommen darin überein, dass 
sich die kulturelle Vielfalt in Deutschland 
auch in der Vermittlung der kulturellen Bil-
dung widerspiegeln muss.

Kindertageseinrichtungen
In Kindertageseinrichtungen wird kulturelle 
Vielfalt sinnlich erlebbar und lebendig ver-
mittelt. Neben dem Spracherwerb besteht 
hier die Gelegenheit, sich mit Kunst und 
Kultur spielerisch auseinanderzusetzen. Die 
Kinder lernen frühzeitig mit unterschiedli-
chen Werten und Lebensweisen umzugehen. 
Sie erfahren, dass ihre Kultur und ihre Tra-
ditionen anerkannt und wertgeschätzt wer-
den. So sind Kindergärten und Kindertages-
stätten die ersten Orte des institutionellen, 
wenn auch noch non-formalen interkulturel-
len Lernens. Um allen Kindern den Zugang 
zu frühkindlicher Bildung zu ermöglichen, 
müssen Kindertagesstättenplätze flächen-
deckend und in ausreichender Anzahl an-
geboten werden, so dass Kinder so früh wie 
möglich mit Kunst und Kultur in Berührung 
kommen und sich darüber mit den verschie-
denen Kulturen und kulturellen Einflüssen 
auseinandersetzen können.

Neben der deutschen Sprache sollten 
auch weitere Sprachen in den Kindertages-
einrichtungen gefördert werden, denn die-
se geben mehrsprachig erzogenen Kindern 
insbesondere im Rahmen der frühkindlichen 
Bildung einen wichtigen Referenzrahmen. 

Daher sprechen sich die Verbände dafür aus, 
bilinguale Erziehung verstärkt in Kinderta-
geseinrichtungen einzuführen.

Schulen
Auch in der formalen Bildung muss interkul-
turelle Bildung verstärkt Teil der kulturellen 
Bildung werden. So müssen in den Schulen 
die ästhetischen Fächer und Arbeitsgruppen 
gestärkt und verbessert werden, da die Schu-
len die Institutionen sind, in der alle Kinder 
und Jugendlichen erreicht werden können. 

Die Vermittlung der deutschen Sprache 
muss so früh wie möglich gefördert werden; 
dies sowohl in den Kindertageseinrichtun-
gen als auch in den Grund- und weiterfüh-
renden Schulen. Zudem sollte aber auch der 
Fokus auf Mehrsprachigkeit gelegt werden, 
weil sie ein großer Wert in der globalisier-
ten Welt darstellt. Zum anderen, weil damit 
den vielfältigen  Kulturen der zugewander-
ten Kinder und Jugendlichen Wertschätzung 
entgegengebracht wird.

Hochschulen
Für die Vermittlung interkultureller Kom-
petenzen müssen Lehrer, Pädagogen und 
Erzieher die nötigen interkulturellen Qua-
lifikationen erhalten. Interkulturelle Qua-
lifikationen und Kompetenzen von Lehrern, 
Pädagogen und Erziehern bedeutet nicht nur 
die Vermittlung von Deutsch-als-Zweitspra-
che bzw. der Muttersprache, sondern auch 
der Umgang mit der kulturellen Heteroge-
nität der Kinder und Jugendlichen, die sich 
in ganz unterschiedlichen Facetten zeigen 
kann. Dazu gehört sowohl die individuelle 
Förderung von Kindern und Jugendlichen, als 
auch die sich daraus ergebenen Herausfor-
derungen anzunehmen und Perspektiven zu 
entwickeln, wie jedes Kind und Jugendlicher 
mit seien Potentialen und Fähigkeiten geför-
dert und Chancengleichheit erzielt werden 
kann. Diese Qualifikationen sollten Lehrer, 
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Pädagogen und Erzieher bereits frühzeitig 
und fächerübergreifend in ihrer Ausbildung, 
sei es an den Universitäten, Fachhochschu-
len oder Fachschulen erlernen. Dazu werden 
die Hoch-, Fachhochschulen und Fachschu-
len aufgefordert, interkulturelle Curricula für 
die Lehrer-, Pädagogen- und Erzieherausbil-
dung zu entwickeln. 

Kooperationen mit außerschulischen 
kulturellen Bildungsangeboten
Neben der vorschulischen und schulischen 
Bildung spielen Eltern, Großeltern und au-
ßerschulische Partner bei kulturellen und in-
terkulturellen Bildungsprozessen eine wich-
tige Rolle. Diese Bildungspartnerschaften 
sollten bei der Lernförderung von Kindern 
und Jugendlichen verstärkt einbezogen wer-
den. Bereits heute gibt es zahlreiche Koope-
rationsprojekte zwischen schulischen und 
außerschulischen Partnern, die Modellcha-
rakter haben. 

Migrantenorganisationen und -vereine 
sowie Kultureinrichtungen, Künstler und au-
ßerschulische Bildungsakteure vor Ort in den 
Stadtteilen sind wichtige Kooperationspart-
ner, da sie das inhaltliche Spektrum der schu-
lischen kulturellen Bildung noch erweitern 
können. So bieten neben den traditionellen 
außerschulischen kulturellen Bildungsorten 
wie Musikschulen, Jugendkunstschulen, Bib-
liotheken, Volkshochschulen etc. auch viele 
Migrantenvereine eine Reihe an kulturellen 
Aktivitäten wie Musizieren, Singen, Malen, 
Lesen, Tanzen etc. an. Die verstärkte Zusam-
menarbeit mit diesen Vereinen vor Ort würde 
auch die kulturellen Traditionen der Zuwan-
derer stärker in der vorschulischen, schuli-
schen und außerschulischen Bildung berück-
sichtigen und sie zudem darin unterstützen, 
sich als Bildungspartner weiterzuentwickeln.

Zudem sollten Zugänge zu Kunst und Kul-
tur sowie Orte geschaffen werden, in denen 
sich Kinder und Jugendliche wiederfinden, 

um ihre Kreativität ausleben und gestalten 
zu können. Dazu gehört die Bereitstellung 
von Räumen, in denen Kultur ausprobiert 
und gelebt werden kann. Um solche inter-
kulturellen Kristallisationsorte zu schaffen, 
ist es wichtig, flexible Nutzungen insbeson-
dere der schulischen Räume, beispielsweise 
für Nachmittagsangebote von Kulturverei-
nen, zu gewährleisten.

Empfehlungen
Für die Umsetzung einer nachhaltigen inter-
kulturellen Bildung im vorschulischen und 
schulischen Kontext, sehen es die Verbän-
de als notwendig an, bestimmte Rahmenbe-
dingungen zu erfüllen. Dazu gehören insbe-
sondere: 

 •  Interkulturelle Öffnung der 
 Bildungsstrukturen.

 •  Die Wertschätzung und gleichberech- 
tigte Auseinandersetzung mit der  
Vielfalt der Kulturen, Traditionen und 
künstlerischen Einflüssen der Zuwan-
derer, die sich auch in den Bildungs-
curricula widerspiegeln sollten.

 •  Die stärkere Berücksichtigung und 
 Förderung der Mehrsprachigkeit/ 
Muttersprachen in Schulen und Kinder-
tageseinrichtungen.

 •  Die Erhöhung des Personalschlüssels  
von Lehrern, Pädagogen und Erziehern, 
die sich den unterschiedlichen  
Bedarfen der Kinder widmen können. 

 •  Die verstärkte Einstellung von  
Erziehern, Pädagogen und Lehrern 
mit Zuwanderungsgeschichte, um ihre 
 Sichtbarmachung und Teilhabe an  
Bildungsstrukturen zu erhöhen, Kinder 
und Jugendliche zur Identifikation zu 
ermutigen und Zugänge zu Eltern und 
Communities zu erleichtern. 

 •  Die Vermittlung interkultureller 
 Kompetenzen innerhalb der Ausbildung 
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von Erziehern, Pädagogen und Lehrern.
 •  Die Bereitstellung und flexible  
Nutzungen von Räumen, in denen  
Kultur gestaltet werden kann.

 •  Die stärkere Förderung von Kooperatio-
nen zwischen Schulen und Kindertages-
einrichtungen mit Künstlern, außerschu-
lischen Kultur- und Bildungseinrichtun-
gen und Kulturvereinen vor Ort.

Vor allen diesen Forderungen steht zunächst 
die Vermittlung von Informationen: Schüler, 
Eltern, Kultureinrichtungen, außerschuli-
sche kulturelle Bildungseinrichtungen, Mi-
grantenorganisationen und Kulturvereine 
sollten verstärkt über ihre jeweilige Aktivi-
täten in den Lernorten der kulturellen Bil-
dung informieren und Lehrer, Erzieher und 
Eltern zur Mitarbeit und Kooperation einge-
laden werden. So kann aus Kultur in Schule 
und Kindertageseinrichtung eine Schul- bzw. 
Kindertagesstättenkultur aufgebaut werden, 
die über den Schulhof hinaus in den Stadt-
teil ragt. Dafür müssen finanzielle Mittel zu 
Verfügung gestellt werden.

1  In der vorliegenden Stellungnahme wird der Begriff 
Person mit Zuwanderungsgeschichte/Migrationshin-
tergrund in der Definition des Statistischen Bundes-
amtes verwendet. Als Personen mit Migrationshinter-
grund werden demnach definiert alle nach 1949 auf 
das heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland 
Zugewanderten sowie alle in Deutschland gebore-
nen Ausländer und alle in Deutschland als Deutsche 
Geborenen mit zumindest einem nach 1949 zugewan-
derten oder als Ausländer in Deutschland geborenen 
Elternteil.
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Mit Beiträgen von:

Andreas Freudenberg, Max Fuchs, Barbara Gessler-
Dünchem, Christian Höppner, Christine M. Merkel,  
Joachim Reiss und Gabriele Schulz

Vielfalt als Reichtum



471. Kapitel: Vielfalt als Reichtum

Einleitung
Gabriele Schulz 
 
 
 
 
 
 
 
 

Bevor auf Einzelfragen der interkulturellen 
Bildung und die deutsche Debatte eingegan-
gen wird, soll der Blick auf die internationa-
len Diskussionen im UNESCO-Kontext, die 
europäischen Debatten, den wissenschaft-
lichen Diskurs um Begrifflichkeiten sowie 
die Umsetzung von Diversitätskonzepten 
im kommunalen Kontext geweitet werden.

Gerade die Einbeziehung des UNESCO-
Diskurses zeigt, dass das Zusammenleben 
von Menschen mit unterschiedlicher Her-
kunftsgeschichte eine weltweite Herausfor-
derung ist. Afrikanische Länder, die ganz be-
sonders von Wanderungsbewegungen aus 
wirtschaftlichen Gründen bzw. aufgrund von 
kriegerischen Auseinandersetzungen betrof-
fen sind, sind weitaus mehr von dieser Fra-
gestellung betroffen als die vergleichsweise 
reichen Industrienationen des westlichen 
Europas.

Christine M. Merkel nimmt in ihrem Bei-
trag »Brücke oder Dynamit? Provokation zum 
interkulturellen Dialog. Weltgipfel Kunst und 
Kultur tagte erstmals in Afrika« die Leser mit 
zum internationalen Kunst- und Kulturgip-
fel des Weltverbandes Kunst- und Kulturför-
derung im September 2009 in Johannesburg 
(Südafrika) und schildert, dass die kulturelle 
Bildung ein zentrales Thema dieses Kongres-
ses war, gerade mit Blick auf das Zusammen-
leben von Menschen sehr unterschiedlicher 

Herkunftsgeschichten. Afrika spielt auch im 
Beitrag von Max Fuchs »Kulturelle Bildung 
hat Fahrt aufgenommen. Eine gute Bilanz der 
zweiten UNESCO-Weltkonferenz für kultu-
relle Bildung in Seoul« eine wichtige Rolle. 
Er unterstreicht die Bedeutung kultureller 
Bildung für die Persönlichkeitsentwicklung 
junger Menschen, die seelische und körper-
liche Verletzungen durch Bürgerkriege erlit-
ten haben. Weiter mahnt er eine Differenzie-
rung im fachlichen Diskurs an. Auf den fach-
lichen Diskurs nimmt auch Joachim Reiss in 
seinem Bericht »Vielfalt und Gegensätze in 
Belem. Weltkongress theaterpädagogischer 
Organisationen in Brasilien« Bezug. Er in-
formiert über die sehr verschiedenen Aus-
gangsbedingungen von Theater in der Schule. 
Wie Fuchs berichtet er von der Kraft kultu-
reller Bildung in Krisenregionen. Über »Risse 
im Paradies. Integrationsprobleme in Kana-
da und eine politische Antwort« informiert 
Max Fuchs. Er setzt sich mit dem Bericht der 
kanadischen Kommission »Zeit zur Versöh-
nung« auseinander. In der kanadischen Pro-
vinz Quebec hatte es einen durch Wissen-
schaftler begleiteten Prozess zum Zusam-
menleben von Menschen unterschiedlicher 
Regionen gegeben, der in anschließenden 
Empfehlungen mündete. Barbara Gessler-
Dünchem stellt die Intentionen des Europä-
ischen Jahres für den Interkulturellen Dialog 
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2008 in ihrem Artikel »Zur Vielfalt in Europa 
stehen« dar. Ein wichtiges Thema in diesem 
Artikel sind die verschiedenen Erfahrungen 
der europäischen Länder mit Migration. Max 
Fuchs setzt sich in seinem Artikel »Vielfalt 
als Reichtum« mit dem Zusammenhang von 
Vielfalt, Migration und Integration ausein-
ander. In diesem Zusammenhang reflektiert 
er den Umgang mit Migration Ende des 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts, als es da-
rum ging, Industriearbeiter für die aufstre-
bende, deutsche Industrie zu gewinnen. Im 
Mittelpunkt von zwei Beiträgen von Christi-
an Höppner steht die Frage, welche Begriffe – 
»Interkultur« oder »Transkultur« verwandt 
werden sollten. Er setzt sich in seinen Bei-
trägen »Transkulturalität: Fata Morgana oder 
Realität?« und »Transkulturelle Kommuni-
kation: Ich und DU. Containerland Deutsch-
land« auch mit den in den Fachzeitschriften 
des Kulturbereiches stattfindenden Debatten 
auseinander. Andreas Freudenberg schließ-
lich verbindet in seinem Text »Plädoyer für 
die Stadt der Diversität. 50 Jahre Einwande-
rungsgesellschaft beginnt in Deutschland zu 
wirken« die Reflektion in Fachkreisen mit der 
konkreten Arbeit vor Ort. 

Insgesamt eröffnen die Beiträge den wei-
ten Horizont der Diskussionen um Integrati-
on, um das Zusammenleben von Menschen 
unterschiedlicher Herkunft und Religion so-
wie um die Rolle der kulturellen Bildung in 
diesem Kontext.
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Brücke oder Dynamit? 
Provokation zum interkulturellen  
Dialog. Weltgipfel Kunst und Kultur  
tagte in Afrika
Christine M. Merkel — Politik & Kultur 6/2009  
 
 

Mit angehaltenem Atem verfolgten dreihun-
dert Delegierte des Artsummit im Schluss-
plenum den filmischen Rundgang mit Ver-
fassungsrichter Judge Albie Sachs durch den 
Neubau des südafrikanischen Verfassungs-
gerichts in Johannesburg. Eingeweiht am 
10. Dezember 2004, ist dieses Gebäude ein 
atemberaubendes Gesamtkunstwerk. Eine 
strategische Entscheidung war bereits die 
Wahl des Bauplatzes, das Gelände des alten 
Forts und notorischen Gefängnisses auf dem 
Hügel über der Stadt, heute Constitution Hill. 
Ein finsterer und blutiger Ort, Symbol von 
Jahrzehnten Repression und Leid. Anfang 
des 20. Jahrhunderts war dort unter ande-
rem Mahatma Gandhi mehrfach interniert, 
damals ein junger erfolgreicher Anwalt und 
politischer Aktivist in der Goldminenstadt. 
Viele ANC Führer sollten folgen, deren Ver-
teidigung die jungen Anwälte Oliver Tambo 
und Nelson Mandela übernahmen, bis ihnen 
selbst der Prozess gemacht wurde. 

Schwerter zu Pflugscharen als Umbau-
prinzip: Die jungen südafrikanischen Archi-
tekten haben die alten Backsteine des Ge-
fängnisses recycelt und daraus den Hauptsaal 
des Verfassungsgerichts gebaut. Vier Trep-
penhäuser, durch die Gefangene zu Verhör 
und Folter geschleppt wurden, wurden als 
Mahnmal in den Neubau integriert. Natürli-
che Belüftung, Tageslicht, ein zum Himmel 

offenes Dach und eine Augenweide an Skulp-
turen, Installationen, Gemälden verwandel-
ten diesen Ort des Schreckens in ein State-
ment für die Zukunft. Die Teppiche wurden 
nach den Entwürfen der Designer von We-
berinnen aus den Townships gefertigt. Kunst 
und Kultur, in der Geschichte der Menschheit 
immer sowohl Teil von Herrschaft und Un-
terdrückung als auch Mittel für Umwälzung 
und Auseinandersetzung, wurde hier offen-
siv als Chance genutzt, Neues zu erschaffen 
und die Bevölkerung zu beteiligen. Das Er-
gebnis: Ein offenes Haus, Licht durchflutet, 
einladend, voller Besucher und Gäste, farbig, 
mit der größten öffentlichen Bibliothek für 
Menschenrechtsfragen der südlichen Hemi-
sphäre und einer eindrucksvollen Sammlung 
von 200 Werken zeitgenössischer Kunst. Ar-
chitektur und Innenausstattung verkörpern 
den neuen Gesellschaftsvertrag der 1994 mit 
der Annahme der neuen südafrikanischen 
Verfassung begründet wurde – die übrigens 
unter anderem einen Kulturauftrag des Staa-
tes formuliert.

Die Kunstwerke im Verfassungsgericht 
entziehen sich simpler politischer Instru-
mentalisierung und sprechen zugleich eine 
klare Sprache. »The benefit of doubt«, so 
der Titel eines Großtryptichons von Mar-
lene Dumas – der »Auftrag zum Zweifel« 
als wirksamster Schutz der Verfassung. Das 
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Budget für »Kunst am Bau« betrug übrigens 
rund 2.000 Euro. Plastischer als durch die 
Augen von Verfassungsrichter Albie Sachs 
und seiner Kolleginnen und Kollegen hät-
te man das Thema des vierten Weltgipfels 
Kunst und Kultur, »Begegnung der Kulturen – 
Sinn durch Kunst« nicht verkörpern können. 
Virtuell ist dieser Rundgang nachvollziehbar 
unter www.constitutionalcourt.org.za/text/art. 

Vom 22. bis 25. September 2009 tagte erst-
malig ein internationaler Kunst und Kultur-
gipfel in Afrika, im Afrikamuseum Johannes-
burg, organisiert vom südafrikanischen Arts 
Council, Gründungsmitglied des 2000 neu 
gegründeten Weltverbands Kunst- und Kul-
turförderung (International Federation of 
Arts Councils and Culture Agencies).  IFACCA 
verbindet derzeit Einrichtungen der öffentli-
chen Kulturförderung und Kulturministerien 
aus siebzig Ländern zur gegenseitigen pro-
fessionellen Beratung. Initiatoren waren vor 
allem die Arts Councils Australiens, Südaf-
rikas, Finnlands und Singapurs.  IFACCA ver-
steht sich als internationale Service-Platt-
form für die internationale Lobby für Kunst 
und Kulturpolitik und hat zum Beispiel mit 
ConnectCP eine weltweite elektronische 
Plattform zur Vernetzung von Fachleuten 
lanciert.

Die südafrikanischen Veranstalter hat-
ten sich für die Schwerpunktthemen »inter-
kultureller Dialog« und »kulturelle Vielfalt« 
entschieden, sichtlich auch unter dem Ein-
druck der gewaltsamen Angriffe auf Migran-
ten aus Zimbabwe im Sommer 2008 und mit 
Blick auf die internationale Umsetzung des 
UNESCO-Übereinkommens zur Vielfalt kul-
tureller Ausdrucksformen. Gut die Hälfte der 
dreihundert Gipfel-Teilnehmer kamen aus 
Afrika, die andere Hälfte von allen anderen 
Kontinenten, von Mexiko bis zur Mongolei, 
aus Bulgarien und Brasilien, aus Korea und 
Kolumbien, aus Finnland und von den Fid-
schi-Inseln. Mike van Graan, einer der pro-

duktivsten zeitgenössischen Dramatiker 
Südafrikas und im Nebenberuf Generalsekre-
tär des informellen ARTerial Netzwerks zur 
Stärkung des Kultursektors in Afrika, schuf 
als Programmdirektor Raum für offene und 
kritische Auseinandersetzung. Mit spitzer 
Feder hatte er in wöchentlichen Blogs die 
Paradoxe kultureller Vielfalt und interkul-
turellen Dialogs analysiert. Dabei schonte er 
auch die eigene Zunft nicht, die sich seiner 
Meinung nach zu wenig um die politischen 
Rahmenbedingungen von Kunst und Kultur 
kümmert (www.artsummit.org).

Keynote-Redner aus Pakistan (Madeeha 
Gauhar), Slovenien (Stojan Pelko), Spani-
en (Mercedes Giovinazzo), Großbritanni-
en (Baroness Lola Young), Palästina (Iman 
Auon) und Indien (Sanjoy Roy) griffen die-
sen Ball mit selbstkritischer Offenheit auf, 
allen voran Njabulo S. Ndebele, der lang-
jährige Vorsitzendes des südafrikanischen 
Schriftstellerverbands (vgl. Ndebele 2006). 
Die »Regenbogennation«, dieser berühmte 
Ausdruck, den Bischof Desmond Tutu prägte, 
sieht »Einheit in Vielfalt« als ihr tragendes 
Prinzip an, wie auch die Europäische Uni-
on. 15 Jahre nach den ersten demokratischen 
Wahlen in Südafrika ist eine intensivere Aus-
einandersetzung mit den unterschwelligen 
und offenen kulturell gefärbten (Klein-)Krie-
gen nötig. Ndebele skizzierte dies am Bei-
spiel eines zulusprachigen Popsongs aus dem 
Jahre 2002, der das Verhalten indischstäm-
miger Südafrikaner an den Pranger stellte 
und in Folge aus den Charts verbannt wur-
de. Ndebele kritisierte die mangelnde poli-
tische Führungskraft im Umgang mit Frem-
dem und Befremdlichem. Der Geist wurde 
oberflächlich in die Flasche zurückgedrängt, 
statt diese Dissonanz als Chance zur Ausei-
nandersetzung zu nutzen, um zum Beispiel 
zur Vertiefung des Verständnisses der ge-
teilten Geschichte zwischen Südafrika und 
dem Subkontinent zu kommen. Vor allem in 
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den Gemeinden vor Ort muss eine öffentli-
che Kultur der Auseinandersetzung wach-
sen und das Gemeinwesen gestärkt werden. 
Künstlerische Mittel führen oft auf unerwar-
tete Wege, sind widerborstig und auch Zu-
mutung. In der Familiengeschichte von Ma-
deeha Gauhar, heute Produzentin der sozi-
alkritischen Theaterkompanie »Ashoka« in 
Pakistan, findet sich eine der vielen inter-
kontinentalen Migrationsgeschichten des 
britischen Empire, vom Subkontinent zum 
Kap, in der dritten Generation auf Drängen 
des Großvaters dann wieder zurück nach Pa-
kistan, wegen des dort vermeintlich sichere-
ren Lebens. Seine Enkelin wurde dort wegen 
ihres Eintretens für die Rechte von Minder-
heiten mehrfach inhaftiert.

Konkrete Ergebnisse von 3 Verabredungen 
sind zu erwarten: Programmdirektor Mike 
van Graan plädiert dafür, dass der südafrika-
nische Kunstrat endlich ein Kunst- und Kul-
turfestival der zimbabwischen Gemeinschaft, 
die in Südafrika lebt, unterstützt – europä-
ische Vorbilder wurden hier als gute Praxis 
zitiert. Das ARTerial Netzwerk will die Idee 
»Kulturstädte in Afrika« im Frühjahr 2010 zur 
operativen Reife entwickeln, nicht als Ko-
pie der europäischen und arabischen Kul-
turhauptstadtidee, sondern in einer ersten 
Phase eher als kleinteilige soziokulturelle 
Basisarbeit. Die kulturpolitischen Informati-
onsnetze aus Europa, Afrika, das von der Or-
ganisation der Amerikanischen Staaten neu 
aus der Taufe gehobene Red Interamerica-
na de Información Cultural und einige asia-
tisch-pazifische Länder (unter anderem Sin-
gapur, Australien, Neuseeland) werden künf-
tig enger kooperieren; nicht zuletzt mit Blick 
auf das Monitoring des UNESCO-Überein-
kommens zur Vielfalt kultureller Ausdrucks-
formen. 

Mein persönliches Fazit: eine Dialogplatt-
form »unplugged« auf der Höhe der Zeit, ein 
Tachelesgespräch mit Seltenheitswert. 2011 

wird Australien unmittelbar vor dem Inter-
nationalen Kunstfestival Melbourne vom 3. 
bis 6. Oktober einen fünften Weltgipfel für 
Kunst und Kultur ausrichten. Der Ausrich-
terwettbewerb für einen sechsten Kunstgip-
fel 2013/2014 ist bereits in vollem Gang. Die 
Messlatte nach Johannesburg liegt hoch. Es 
wäre zu wünschen, dass es bald auch IFACCA 
Vollmitglieder aus Deutschland gibt.
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Kulturelle Bildung hat  
Fahrt aufgenommen 
Eine gute Bilanz der zweiten  
UNESCO-Weltkonferenz  
für kulturelle Bildung in Seoul
Max Fuchs — Politik & Kultur 4/2010 

»Rückenwind für kulturelle Bildung« war die 
Überschrift meines Berichtes über die erste 
Weltkonferenz zur künstlerischen Bildung im 
Jahre 2006 in Lissabon. Bei der zweiten Welt-
konferenz, die vom 25. bis zum 28. Mai 2010 
in Seoul/Korea stattgefunden hat, konnte 
man feststellen, dass dieser Rückenwind kein 
einmaliger Windstoß war, sondern sich zu ei-
ner dauerhaften Brise entwickelt hat: Kultu-
relle Bildung steht nicht nur im Zentrum der 
UNESCO. In vielen Ländern zeichnen sich 
so deutliche und positive Entwicklungen ab, 
dass die Entscheidung der Organisatoren 
richtig war, keine neue Fortschreibung der in 
Lissabon diskutierten und zwischenzeitlich 
immer wieder veränderten Road Map vor-
zunehmen, sondern komprimiert zehn Ent-
wicklungsziele für die nächsten Jahre zu for-
mulieren. Diese sollen spätestens 2014 eva-
luiert werden. Diese Seoul-Agenda wurde am 
letzten Tag des Weltkongresses beschlossen.

Welche Entwicklungstrends kann man 
weltweit feststellen? Wie hat die Road Map 
als Motor der Entwicklungen funktioniert? 
Welche Probleme tun sich heute und in Zu-
kunft auf? Zunächst einige Informationen 
über die Rahmenbedingungen. Etwa 2.000 
Experten aus über 100 Ländern, darunter 
aus 20 Ländern Vertreter im Ministerrang, 
diskutierten in dem gewaltigen Coex-Kom-
plex mitten in Seoul. Dieser Konferenzkom-

plex ist so groß, dass das auch schon enor-
me Konferenzzentrum von Lissabon vermut-
lich zweimal hineinpassen würde. Die Tage 
waren thematisch den Schwerpunktthemen 
der Road Map zugeordnet: practice, advocacy, 
capacity-building and research. Thematisch 
ist das Leitprogramm der UNESCO bindend: 
Kultur des Friedens, Nachhaltigkeit, Dialog 
der Kulturen, Inklusion. Zentrale Aufgabe 
war die Evaluation der Lissabon Road Map 
und die Entwicklung von konkreten Hand-
lungszielen. 

Zunächst zur Rolle der Road Map. Es hat 
einige Untersuchungen darüber gegeben, ob 
und wie die Road Map auf nationaler Ebe-
ne gewirkt hat. In einer unserer beiden eu-
ropäischen Konferenzen in Wildbad Kreuth 
im Mai 2008 konnte man den Eindruck ge-
winnen, dass die Road Map als Referenzdo-
kument umso wichtiger war, je kleiner das 
betreffende Land war. So waren Malta und 
Island Beispiele dafür, dass die Road Map 
nationale Entwicklungen angeschoben hat. 
In Deutschland dagegen hat man zwar ver-
einzelt die Road Map zitiert, doch dürften 
die meisten Entwicklungen – gerade in der 
Kulturpolitik – ohne deren Einfluss statt-
gefunden haben. Vielleicht muss man auch 
gar nicht nach Ursache-Wirkung-Prinzipi-
en suchen. Die Road Map, das Interesse der 
UNESCO und die nationalen Entwicklungen 
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sind alle Teil desselben Trends, dass nämlich 
ganzheitliche Bildung, die Ermöglichung von 
Phantasie, die Stärkung der Menschen welt-
weit als notwendig betrachtet werden und 
über kreative und künstlerische Arbeitswei-
sen sehr gut gelingen. Was war also neu und 
anders in Seoul?

Natürlich kann diese Frage nicht umfas-
send beantwortet werden, denn es gab im 
Plenum eine Eröffnungsansprache des ame-
rikanischen Ehepaares Bernstein über den 
Zusammenhang von wissenschaftlicher und 
künstlerischer Begabung. Es gab vier Keyno-
tes und einige Podiumsrunden, daneben 25 
meist parallel laufende Workshops, von de-
nen man schlechterdings nur einen Teil mit-
bekommen konnte. Aus sicherlich subjektiver 
Sicht daher einige Auffälligkeiten.

In Lissabon wurde die Engführung des Be-
griffs der arts education auf die traditionel-
len Kunstformen Musik, Theater und Bilden-
de Kunst – und dies auch noch mit einem 
starken schulischen Akzent – kritisiert. Die-
se berechtigte Kritik an der Road Map hat in 
der Umsetzung in der Praxis keine Rolle ge-
spielt. Jedes Land hat vielmehr sein eigenes 
Verständnis von »Kunst« zugrunde gelegt, so 
dass gerade in den Workshops sehr viel auch 
von Weben, Schmieden, Textilbearbeitung 
und Töpfern die Rede war. Wenn »Künste« ins 
Spiel kamen, waren es vor allem angewandte 
Künste. Dies entsprach auch dem program-
matischen Motto des Kongresses: arts for 
society, education for creativity. Die Künste 
sind für gesellschaftliche Fragen zuständig, 
und diese reichen von der Gesundheitsför-
derung über Integration und Inklusion, der 
Nachhaltigkeit bis zur Kulturwirtschaft. Die 
Erziehung und Bildung wiederum kümmert 
sich um den Einzelnen, wobei Kreativität das 
von niemandem öffentlich in Frage gestell-
te ultimative Bildungsziel ist. Bis auf wenige 
Ausnahmen, etwa in dem sehr klaren Beitrag 
des inzwischen zweiten UNESCO-Lehrstuhl-

inhabers für kulturelle Bildung, Eckart Lie-
bau aus Erlangen, wurde der Eigenwert der 
Künste kaum thematisiert. Alle diesbezügli-
chen Thesen unseres europäischen Papiers, 
das bei einer Konferenz im Jahre 2009 in Ber-
lin in einem mühsamen Prozess ausgehan-
delt wurde, wurden kaum zur Kenntnis ge-
nommen: Der intrinsische Wert der Künste 
oder die Rolle ihrer Rezeption und Produk-
tion ist offenbar ein sehr europäisches The-
ma. All dies – so muss man feststellen – passt 
aber auch nur auf den europäischen Kunst-
kanon, ist dort natürlich berechtigt, erfasst 
jedoch im gesamten Feld der kulturellen Bil-
dung nur einen kleinen Teilbereich. Daher 
muss man feststellen: Die UNESCO handelt 
zwar über »arts education«, von den Inhal-
ten und Zielen her geht es jedoch eindeutig 
um »cultural education«.

Bedauern muss man dies nicht. Denn na-
türlich bleibt für die Künste im engeren Sin-
ne und den pädagogischen Umgang damit 
genug zu tun. Auch dies machte Eckart Lie-
bau deutlich: Bei allem Respekt vor dem Er-
fahrungsgewinn reflektierter Praktiker und 
den Möglichkeiten, mit künstlerischen Me-
thoden die Wirklichkeit zu erschließen, muss 
die Relevanz einer wissenschaftlichen For-
schung, die die hier relevanten Standards der 
Sorgfalt, der Überprüfbarkeit und der über-
subjektiven Gültigkeit, betont werden. Und 
ein solcher Zugang ist für jedes der Arbeits-
felder im großen Bereich der kulturellen Bil-
dung nötig. Klar wurde aber auch, dass eine 
solche strenge Position im internationalen 
Konzert einen schweren Stand hat. Denn 
gerne hat man in Seoul jede mögliche Form 
individueller Erfahrung auch schon »For-
schung« genannt.

Ein zweiter Aspekt betrifft den Fokus auf 
Schule, der in Lissabon noch sehr deutlich 
war. Dies traf in Seoul nicht mehr zu. Die 
Thematisierung der Rolle der Künste im Cur-
riculum und der notwendigen Professionali-
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tät der Lehrer ist eindeutig zu kurz gekom-
men. So hat sich zwar durch den Zusammen-
schluss der Weltverbände von Lehrenden im 
Bereich Tanz, Theater, Bildende Kunst und 
Musik zu einer World Alliance for Arts Edu-
cation ein neuer »global player« – auch als 
Ansprechpartner für die UNESCO – gebildet, 
zwar hat deren Präsident Dan Baron Cohen, 
selber ein guter und ideenreicher Theater-
praktiker aus Wales, der vor allem in Brasili-
en arbeitet, von einer notwendigen Konzent-
ration auf Lehrer gesprochen, eben weil diese 
alle Kinder und Jugendliche erreichen: In der 
Praxis betreibt er selbst jedoch eher »Com-
munity based«-Projekte und hat mit Schule 
nichts zu tun. Hier muss man also Rhetorik 
von Praxis unterscheiden. Und in der Praxis 
kam der Austausch über Schule deutlich zu 
kurz. Zu kurz kam auch die Umsetzung des 
Anspruches, alle Lebensphasen thematisie-
ren zu wollen. Eindeutig lag der Fokus auf 
Kindern und Jugendlichen.

Ein weiterer Aspekt betrifft den Erhalt 
kultureller Traditionen. Auch dies war in Lis-
sabon nicht so präsent. In Korea fand dies 
sehr viel Anklang, vom Gastgeberland deut-
lich nach vorne geschoben und gerade von 
Vertretern aus Afrika, Asien und Südameri-
ka im Hinblick auf kulturelle Identität stark 
betont. Die indigenen Kulturen sind wichtig. 
Hierzu gibt es nur schwer Vergleichsmöglich-
keiten zur westlichen Situation. Denn es geht 
dabei nicht etwa um den Erhalt der »deut-
schen Leitkultur« rund um Goethe und Beet-
hoven. Korea mit seiner hoch entwickelten 
Informationstechnologie (Samsung) strebt 
dabei eine deutliche Synthese der Tradition 
mit den digitalen Medien an (quasi der bay-
rische Weg von Laptop und Lederhose). Das 
ist interessant. Doch zeigen die an promi-
nenter Stelle gezeigten Beispiele, wie schwer 
dies ist. So zeigte man bei der Eröffnungsper-
formance wunderschöne Beispiele traditio-
neller koreanischer Musik- und Tanzkultur 

verbunden mit den neuesten digitalen Mög-
lichkeiten. Bei Letzteren dominierte jedoch 
die Lust an den technischen Möglichkeiten 
des Mediums, so dass die spezifische Ästhe-
tik des Digitalen zugunsten von Kitsch und 
Plakativität auf der Strecke blieb. Auch dies 
ist in Deutschland die Herausforderung, eine 
angemessene Ästhetik des Digitalen als Qua-
litätsmaßstab in einer kulturellen Medien-
bildung zu realisieren. 

Inhaltliche Leitorientierung war – wie er-
wähnt – die Bindung an soziale Ziele wie Zu-
sammenhalt, Kreativität (als gesellschaft-
licher Produktivkraft für die ökonomische 
Entwicklung) bis hin zu heilenden und the-
rapeutischen Aspekten. Dies klingt ein wenig 
danach, als ob kulturelle Bildung nunmehr 
überstrapaziert werden soll für die Realisie-
rung aller utopischen Ziele oder für die Lö-
sung aller gesellschaftlichen Probleme. Im-
merhin war die Kriegsgefahr in Korea keine 
abstrakte Angelegenheit, sondern vielmehr 
täglich in den Medien präsent. Hilary Clinton 
besuchte in dieser Zeit Korea. Zudem laufen 
zur Zeit die Vorbereitungen für den nächsten 
G20-Gipfel in Seoul auf Hochtouren. Kultu-
relle Bildung in Krisenregionen, in Situati-
onen von Gewalt und fehlender staatlicher 

und gesellschaftlicher Ordnung war immer 
wieder Thema von Präsentationen. Ich selber 
bin auch skeptisch gegenüber zu vollmundi-
gen Wirkungsbehauptungen. Doch fand ich 
die Situationsbeschreibungen aus Kriegs-
zonen und Gefahrengebieten und die dort 
auf einfachstem Niveau realisierten Kultur-
projekte beeindruckend: Es geht nicht mehr 

Wir brauchen mehr 
Präzision in unseren 
Begrifflichkeiten.
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um einen zusätzlichen Kick in einer ohne-
hin schon satten Gesellschaft, sondern es 
zeigte sich eindrucksvoll, wie sehr Kultur-
arbeit dazu taugt, Menschlichkeit auch unter 
schwierigen Bedingungen aufrecht zu erhal-
ten oder wieder zu entdecken. 

Vor dem Hintergrund solcher Erfahrun-
gen erscheinen manche unserer Debatten in 
Deutschland eher eigenartig: Ob Künste und 
Künstler »autonom« sind und ob diese Auto-
nomie gefährdet ist, wenn Kunst in sozialen 
oder pädagogischen Kontexten stattfindet, 
ob Lehrer, Kulturpädagogen oder Künstler 
die besseren Vermittler sind, ob Kreativität 
unser Bruttosozialprodukt steigert etc. Was 
man erleben kann, ist vielmehr: Das Subjekt, 
und zwar der Einzelne, der Lust auf Leben 
hat, der in die Lage versetzt wird, sein Le-
ben für sich und andere sinnvoll zu gestal-
ten, steht – so auch ein UNESCO-Slogan – im 
Mittelpunkt. Dazu braucht man Schutz und 
Anerkennung der Person und ihrer Ansprü-
che an das Leben. Dies wurde immer wieder 
in Beiträgen aus Kuba, aus Südamerika, aus 
Afrika, aus Indien betont. Armut hat zwar bei 
uns ein anderes Gesicht als in diesen Regi-
onen. Doch gibt es auch hier einen notwen-
digen Kampf um menschenwürdige Existenz, 
und zu dieser gehört kulturelle Bildung ein-
deutig dazu.

Welche vorläufigen Schlussfolgerungen 
lassen sich meines Erachtens ziehen? Die 
erste und vielleicht überraschendste Er-
kenntnis ist diese: Bildung insgesamt und 
kulturelle Bildung als integraler Bestandteil 
hat auf der Agenda der Weltgemeinschaft ei-
nen stabilen Platz. Kulturelle Bildung hat so-
gar – und dies überrascht angesichts unse-
res üblichen Klagens – einen privilegierten 
Platz. Kein anderer Bildungsbereich, auch 
nicht die PISA-Fächer, die in Lissabon noch 
deutlich bedrohlich wahrgenommen wurden, 
spielt eine solche Rolle in der UNO oder der 
UNESCO. Bestenfalls ist es die Alphabetisie-

rungskampagne »Education for All«, aber da-
mit ist man ja bereits im Kernbereich kultu-
relle Bildung. Und wer diese Einschätzung 
bezweifelt, möge sich überlegen, wo in die-
ser Form Mathematik oder die Naturwissen-
schaften auf UNESCO-Ebene thematisiert 
worden sind.

Eine zweite Schlussfolgerung: Wir brau-
chen mehr Präzision in unseren Begrifflich-
keiten. Von »Kunst« über »Kultur«, »Bildung« 
bis hin zur »Forschung« herrscht eine unge-
ordnete Pluralität von Konzepten und Ver-
ständnisweisen. Diese mag zwar ein Reich-
tum sein (»celebrate the diversity«, so die 
UNESCO), sie produziert aber auch erhebli-
che Verwirrung. So sollten wenigstens wir für 
uns deutlich machen, welche Relevanz und 
welchen Anwendungsbereich unsere Begrün-
dungen oder Wirkungsbehauptungen haben. 
Was gilt für das Theater, die Musik, den Tanz? 
Welche Rolle spielen die institutionellen Zu-
sammenhänge? Was ist die spezifische Wir-
kung eines Schulfaches Theater im Vergleich 
zur Theaterpädagogik in außerschulischen 
Kontexten? Es ist zu hoffen, dass die Arbeit 
an einem internationalen Glossar hier Hilfe-
stellung leistet. Pluralität ist übrigens auch 
auf UNESCO-Ebene nicht gegeben. So ha-
ben beide UNESCO-Lehrstühle einen Thea-
terschwerpunkt ebenso wie der neue Präsi-
dent der World Alliance of Arts Education ein 
Theatermensch ist. Das ist eine nicht gute 
Einseitigkeit. Vielleicht wird hier Abhilfe ge-
schaffen, wenn es – wie vorgesehen – neue 
UNESCO-Lehrstühle in Afrika, Südamerika 
oder Asien geben sollte, die dann hoffent-
lich andere fachliche Schwerpunkte haben. 

Eine nächste Weltkonferenz soll es ge-
ben. Afrikanische Kollegen hatten Interes-
se bekundet, weil dort offenbar eine Menge 
an Überzeugungsarbeit bei Regierungen zu 
leisten ist. Das letzte Gerücht war, dass Ko-
lumbien den Hut in den Ring geworfen hat. 
Anerkennung gibt es also für unser Feld. Dies 
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trifft allerdings kaum für die staatliche Sei-
te in Deutschland zu, so wie sie in Seoul in 
Erscheinung getreten ist. In Lissabon gab es 
noch eine offizielle Delegation, in Seoul wa-
ren es Einzelkämpfer, die sich alles selbst or-
ganisieren mussten. In Lissabon gab es eine 
abgestimmte Position zwischen Bund und 
Ländern, die gemeinsam im Plenum vorge-
tragen wurde. In Seoul soll – so ein Gerücht – 
ein Ländervertreter anwesend gewesen sein. 
Er hat sich erfolgreich unsichtbar gemacht 
und nie das Gespräch mit den deutschen Ver-
tretern gesucht. Der Bund hat auf eine Prä-
senz gleich komplett verzichtet. Was steckte 
dahinter: Unkenntnis, Arroganz, Unterschät-
zung der Relevanz? Ich weiß es nicht. Dabei 
ist unsere Entwicklung durchaus vorzeigbar. 
Die Deutsche UNESCO-Kommission hat eine 
hervorragend gestaltete und informations-
reiche, englischsprachige Sonderausgabe von 
»UNESCO heute« vorgelegt, mit der man in 
Seoul sehr gut Kontakte knüpfen konnte. 
Hier geht die Arbeit nun weiter. Der Rücken-
wind hält international an. Es kommt jetzt 
darauf an, dem Gegenwind, der aus der Fi-
nanzkrise resultiert, erfolgreich zu begegnen.
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Vielfalt und Gegensätze in Belem 
Weltkongress theaterpädagogischer 
 Organisationen in Brasilien
Joachim Reiss — Politik & Kultur 6/2010 
 
 
 
 

Im Juli 2010 fand im brasilianischen Belem 
der 7. Weltkongress von IDEA (Internatio-
nal Drama, Theatre and Education Associ-
ation), dem weltweiten Zusammenschluss 
theaterpädagogischer Organisationen statt. 
Die Dimension des Kongresses war unver-
mutet groß: Inklusive aller Vor- und Neben-
programme mit Gastspielen, Workshops in 
der Region nahmen 8.000 Menschen teil. 
Am akademischen Kernprogramm nahmen 
etwa 1.500 Teilnehmer als auswärtige Gäs-
te teil. Alles in allem eine hochinteressante 
Woche mit vielen Fachleuten aus aller Welt 
und einem vielfältigen Programm mit Podi-
umsdiskussionen, Vorträgen, Projekt-Prä-
sentationen, Workshops, Arbeitsgruppen, 
Aufführungen, Ausflügen und der IDEA-Mit-
gliederversammlung. 

Im Zentrum des Kongresses stand die Fra-
ge nach der Fähigkeit der kulturellen Bil-
dung, insbesondere der Theaterpädagogik, 
zur Bewältigung der Herausforderungen des 
21. Jahrhunderts beizutragen. Der Paradig-
menwechsel in der Bildung und in der Politik, 
der zur enormen Steigerung der Bedeutung 
von Bildung geführt hat, wird durch eine 
ganzheitliche und aktive kulturelle Bildung 
überhaupt erst möglich. Die Menschen, ihre 
Individualität und ihre Unterschiedlichkeit 
ins Zentrum zu stellen und Bildungsprozes-
se zu ermöglichen, die jedem den Zugang zur 

und die Teilhabe an der Gesellschaft und ih-
rer Kultur eröffnen, das sind die Ziele von 
IDEA. Darüber hinaus wurde in vielen Bei-
trägen sichtbar, welche positiven Wirkungen 
das Theaterspielen bei der Lösung von Kon-
flikten, auch ethnischen und kriegerischen, 
bei der sozialen Integration im weitesten 
Sinne sowie zur Ausbildung von Kreativität, 
die für die Beantwortung der zentralen Zu-
kunftsfragen wie »Sicherung der natürlichen 
Umwelt und Lebensbedingungen«, »Nach-
haltige wirtschaftliche Entwicklung«, »Frie-
den und kulturelle Diversität« entfalten kann.

Der europäische Schwerpunkt – Theater 
als Schulfach für alle zugänglich zu machen – 
spielte bei diesem Kongress eine untergeord-
nete Rolle. Nur eine der sogenannten »Spe-
cial Interest Groups« (tägliche, feste Arbeits-
gruppen) beschäftigte sich mit dem Thema 
»Lehrerbildung«, die anderen zum Beispiel 
mit »Inklusion«, »Ethnische Fragen«, »Nach-
haltige Entwicklung von Gemeinwesen«, »In-
terdisziplinarität« u. a. m. Die großen Plen-
arveranstaltungen »Roundtables« befassten 
sich mit Themen wie »Transforming violence 
into creative knowledge«, »The challenges of 
Transformation« und »Can schools be trans-
formed?«. Zudem konnte festgestellt werden, 
dass staatliche Bildung nicht in allen Län-
dern eine feste Größe ist, die das Bildungs-
verständnis dominiert. Brasilianische Schü-
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ler berichteten von mehrmonatigem Ausfall 
ihrer Schulen, da wird verständlich, warum 
die Community- Education höher gewichtet 
wird. Noch schwierigeren Problemen sind 
viele Schulen in Afrika ausgesetzt, wie von 
Vicensia Shule aus Tansania zu hören war.

Welche Bedeutung hat der Weltkongress 
für die nationale Theaterpädagogik? Wichti-
ge Lehren kann und muss beispielsweise der 
Bundesverband Theater in Schulen (BVTS), 
der mit einer eigenen Delegation nach Brasi-
lien reiste, dahingehend ziehen, dass Theater 
in der Schule einen hervorragenden Beitrag 
zur Bildungsreform und dem Paradigmen-
wechsel in der Bildung leisten kann. Dies ist 
entscheidend für die weitere Entwicklung 
der kulturellen Bildung im theaterpädago-
gischen Bereich und diese Erkenntnis muss 
über Medien, Tagungen, Parteien und Ver-
bände in Gesellschaft, Wirtschaft und Poli-
tik bekannt gemacht und durchgesetzt wer-
den. Dabei müssen auch die Instrumente 
genutzt werden, die uns die internationale 
Debatte in die Hand gibt, wie die »Road Map 
for Arts Education« und die »Seoul Agenda« 
(UNESCO-Weltkonferenz Mai 2010). »We 
alone are not sustainable«, sagte der Präsi-
dent von IDEA Dan Baron Cohen zum Ab-
schluß des Kongresses: »If we don’t find and 
convince new partners with power in the po-
litical and economic sector.«

Auseinandersetzung über Prioritäten
Passend zur Auseinandersetzung mit dem 
Schultheater gastierten im Theaterpro-
gramm des Festivals überwiegend rein pro-
fessionelle Theatergruppen, zum Beispiel 
eine palästinensische Gruppe mit einem 
Stück über die Geschichte der Auseinan-
dersetzung zwischen Palästinensern und 
Israelis, ausgezeichnet inszeniert in Form 
einer symbolhaften und rein körpersprach-
lich funktionierenden Darstellung eines Ge-
schlechterkampfs. Trotz aller Erfahrungen, 

die nicht nur wir in Deutschland mit dem 
Fach Theater gemacht haben, wurde im Kon-
gress erneut die Frage gestellt: »What is the 
danger of institutionalisation of the arts in 
schools?« 

Infolge des Defizits an Erfahrungen mit 
originärem und institutionell verankertem 
Schultheater als kreativem Fach machte 
sich die Position, die in Künstlerprojekten 
die Zukunft der kulturellen Bildung auch in 
der Schule sieht, besonders bemerkbar und 
die Frage, wie Künstler in die Bildung einbe-
zogen werden können, dominierte die Fra-
ge, wie künstlerische Bildung in die Schu-
le nachhaltig, flächendeckend und in hoher 
Qualität implementiert werden kann. Diese 
Tendenz macht sich nicht nur in Deutsch-
land und Europa breit, sondern prägte auch 
die UNESCO-Weltkonferenz zu »Arts Edu-
cation« in Seoul, die im Mai 2010 stattfand.

Eine Versammlung der europäischen 
IDEA-Mitglieder im Rahmen des IDEA Kon-
gresses zeigte, dass die Konkurrenz der 
künstlerischen Fächer (Kunst, Musik) und 
das Existenzproblem der Künstler, ein ent-
scheidendes Motiv für das Interesse an der 
Institution Schule ist, die Einführung und 
Verbreitung des Faches Theater in vielen 
Ländern behindert. Das Netzwerk »IDEA Eu-
rope« wird sich dieser Herausforderung in 
den nächsten Jahren verstärkt stellen. Da-
bei ist es besonders günstig, dass der nächs-
te IDEA Weltkongress 2013 in Paris stattfin-
det und das französisches Mitglied ANRAT 
(L’Association nationale de Recherche et 
d’Action théâtrale) diesen Kongress in Ab-
stimmung mit den Verbänden in den Nach-
barländern vorbereiten will. Die ersten Vor-
gespräche haben bereits stattgefunden. Im 
Jahr 2011 muss die Basis für innereuropäi-
sche Kooperationen und insbesondere für 
Projekte mit Frankreich im BVTS personell 
stark verbreitert werden. Die deutsche De-
legation in Belem war ein guter Anfang. Es 
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wurde aber auch deutlich, dass in den kom-
menden Jahren mehr Theaterlehrer hinzu-
kommen sollten. Starke Stützpfeiler sollten 
dabei die neue Akademie für Schultheater 
und der zweite UNESCO-Chair in der Uni-
versität Nürnberg-Erlangen werden.
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Risse im Paradies? 
Integrationsprobleme in Kanada  
und eine politische Antwort 
Max Fuchs — Politik & Kultur 6/2008 
 
 
 
 

Bei jeder Debatte über Integrationsproble-
me in Deutschland, über Sprachbarrieren, 
PISA-Ergebnisse, Einwanderung oder Kopf-
tücher kommt früher oder später der Ver-
weis auf Kanada, das bei jedem dieser Pro-
bleme offenbar eine Modellfunktion erfüllt. 
»Weltmeister der Integration« ist folgerich-
tig die Überschrift eines großen Artikels in 
der ZEIT vom 21.08.2008, in dem über den 
Träger des diesjährigen Carl-Bertelsmann-
Preises (150.000 Euro), den Toronto District 
School Board, berichtet wird. Gesucht wur-
den Schulen, die Vorbildliches bei der Unter-
stützung von Kindern aus Zuwanderungsfa-
milien leisten. Toronto schien dafür ein guter 
Ort zu sein. Denn die Hauptstadt der Provinz 
Ontario nimmt den eigenen programmati-
schen Slogan ausgesprochen ernst: World 
Leader in Equity.

Doch stimmen auch die Rahmenbedin-
gungen in Kanada: Seit 1971 ist Multikultura-
lismus offizielle Regierungspolitik, seit 1972 
gibt es einen entsprechenden Staatsminis-
ter, seit 1977 gibt es mit der Verabschiedung 
des kanadischen Menschenrecht-Gesetzes 
eine verbindliche, rechtliche Grundlage, um 
gegen jede Form von Diskriminierung ein-
schreiten zu können. Kanada ist ein Einwan-
derungsland, wobei sich allerdings die Da-
ten der ethnischen Zusammensetzung der 
Bevölkerung heute kaum noch von der Situ-

ation in deutschen Städten unterscheiden. 
Ein riesiger Unterschied bestand allerdings 
in den letzten 35 Jahren in der offensiven In-
tegrationspolitik.

All dies weiß man, weshalb die Nachricht 
über den Bericht einer Kommission mit dem 
Untertitel »Zeit zur Versöhnung« aufhorchen 
lässt. Worum geht es? Und wieso ist eine Ver-
söhnung nötig? In der französischsprachi-
gen Provinz Quebec – gleich neben Ontario 
gelegen – hat es in den vergangenen Jahr-
zehnten eine wachsende Anzahl von Konflik-
ten gegeben, bei denen es um das Recht auf 
die Ausübung spezifischer religiöser Prakti-
ken ging. Zwar waren es in den letzten Jah-
ren vor allem die auch hierzulande bekann-
ten Probleme von Kopftüchern bei Schüle-
rinnen und Lehrerinnen oder der Befreiung 
vom Schwimmunterricht muslimischer Mäd-
chen. Doch gab und gibt es neben diesen mit 
dem Islam verbundenen Problemen auch et-
liche Konflikte mit den christlichen Religi-
onen und dem Judentum, und diese offen-
bar in wachsender Zahl: die Einhaltung des 
Sabbats als Feiertag, Sonntagsarbeit bei Ka-
tholiken oder die Errichtung einer Synago-
ge. Seit 2002 nehmen zwar mit dem Islam 
verbundene Probleme zu, doch bleiben auch 
die Probleme mit den anderen Religionen 
bestehen. Insgesamt geht es also um eine 
Reflexion und gegebenenfalls Neujustierung 
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der Verhältnisse zwischen den Religionen 
insgesamt und ihrer Rolle in der Öffentlich-
keit und dem Staat. Dabei ist auch das Bil-
dungswesen stark betroffen – wenn es etwa 
um die Einrichtung eines Gebetsraumes in 
der McGill-Universität in Montreal geht. Es 
geht aber auch um Stadtentwicklung und 
Arbeitsrecht, es geht um die Berücksichti-
gung von religiösen Essensgeboten und um 
die Aufzugsbenutzung am Sabbat. Es waren 
offenbar insbesondere die Medien in der Pro-
vinz Quebec, die diese Fragen immer wieder 
vehement aufgriffen und das Verhältnis Re-
ligion – Staat und die Beziehungen zwischen 
unterschiedlichen ethnischen und religiösen 
Gruppen thematisierten.

Dies war der Hintergrund für die Einberu-
fung einer hochrangigen Kommission durch 
die Regierung von Quebec, die aus zwei re-
nommierten Wissenschaftlern bestand: dem 
Politikwissenschaftler Gérard Bouchard und 
dem Philosophen Charles Taylor. Das Man-
dat: Bestandsaufnahme der integrationspo-
litischen Maßnahmen und der Unterstüt-
zungsprogramme in Quebec unter Einbe-
ziehung ausländischer Erfahrungen und die 
Formulierung von Empfehlungen. Charles 
Taylor ist dabei in Deutschland wohlbekannt 
als prominenter Vertreter des sogenannten 
»Kommunitarismus«, einer Gegenbewegung 
gegen den Philosophischen Liberalismus in 
Anschluss an John Rawls, die der sozialen 
Gruppe und Gemeinschaft – eben der com-
munity – die Priorität gegenüber dem auto-
nomen Individuum gibt. Taylor hat eine hoch 
beachtete Monographie über Hegel geschrie-
ben, wichtige Beiträge zum Multikulturalis-
mus verfasst, war (mit Doris Lessing und an-
deren) Mitbegründer der New Left Review 
und bekennt sich offen und kämpferisch zum 
Katholizismus. Die Kommission bekam hin-
reichend Zeit und Geld, um zum einen eine 
Bestandsaufnahme und Analyse der religi-
ös bedingten Konflikte seit 1985 vorzuneh-

men und zudem Handlungsvorschläge für die 
Politik zu entwickeln. Bei dem Vorgehen der 
beiden Kommissionsmitglieder spielte die 
Herstellung von Öffentlichkeit eine entschei-
dende Rolle. So gab es eine Reihe öffentlicher 
Anhörungen, die im Fernsehen live übertra-
gen wurde und es wurden in 17 Städten gut 
besuchte Veranstaltungen durchgeführt, an 
der zahlreiche Menschen teilnahmen und 
ihre Vorstellungen einbrachten. Der Ab-
schlussbericht (»Building the Future. A Time 
for Reconciliation« als Kurz- und Langfas-
sung im Netz) liegt seit Mai 2008 vor und 
wird seither heftig debattiert. Es werden Be-
griffe wie »accomodation« (hier im Sinne von 
Integration) als »Gleichheit in der Differenz« 
oder Interkultur definiert und immer wie-
der Beispiele aus dem Ausland zugezogen. 
Es lohnt daher die Lektüre des Berichtes als 
Ganzes, hier sollen jedoch nur einzelne Emp-
fehlungen vorgestellt werden.

Die Zeitung »The Gazette« (22.05.2008) 
brachte die Ergebnisse auf eine Kurzform: 
Das Kruzifix ist out. Der Hijab ist in. In der 
Tat weist der Bericht immer wieder auf struk-
turelle Diskriminierungen von Minderheiten 
hin, wenn kulturelle Werte der Mehrheits-
gesellschaft – etwa christliche Symbole – in 
staatlichen Kontexten ganz selbstverständ-
lich genutzt werden, obwohl die Verfassung 
eine Trennung von Kirche und Staat vor-
schreibt. Im Hinblick auf die öffentliche 
Sichtbarkeit religiöser Symbole wird jedoch 
dazu ermutigt, entsprechende Kopfbede-
ckungen (Turban, Kopftuch, Schleier, Kip-
pa etc.) bei Schülern zuzulassen, allerdings 
strengste Neutralität in formellen Situatio-
nen und in staatlichen Einrichtungen anzu-
legen (Gebete bei Parlamentssitzungen, Kru-
zifixe in Gerichtssälen etc.). Der Bericht stellt 
sich bewusst in eine Quebecer Tradition des 
Interkulturalismus und erinnert in 37 Emp-
fehlungen nur daran, diese auch unter aktu-
ellen Bedingungen umzusetzen. Der Leitbe-
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griff ist der des »offenen Säkularismus«, der 
für strikte Neutralität in staatlichen Kernbe-
reichen ebenso plädiert wie für eine größt-
mögliche öffentliche Sichtbarkeit religiöser 
Symbole. Der Bericht fordert ein (erneutes) 
klares Bekenntnis zur interkulturellen Tra-
dition von Quebec, eine Anerkennung der 
Fähigkeiten von Zuwanderern – etwa deren 
Kompetenz in ihrer Muttersprache –, eine 
bessere Koordinierung der unterschiedlichen 
Unterstützungsprogramme, eine deutliche 
Unterstützung des Erlernens der Landes-
sprache, der Einbezug der organisierten Zi-
vilgesellschaft und der Wirtschaft sowie die 
angemessene Berücksichtigung ethnischer 
Minderheiten im Beamtenapparat.

Dabei lassen die Autoren keine Unklar-
heit darüber, dass die erarbeiteten und er-
kämpften Werte einer modernen Demokratie 
(Gewissensfreiheit, Gleichheit, Diskriminie-
rungsverbot etc.) nicht zur Disposition ste-
hen dürfen. Sie appellieren immer wieder an 
die Menschen von Quebec, sich an ihre ei-
genen Erfahrungen, zu einer Minderheit zu 
gehören, zu erinnern: an Ausgrenzung, Ent-
wurzelung und Missachtung. Dies sollte eine 
Basis für Solidarität mit den neuen Zuwan-
derern sein.

Was ist von diesem Bericht auf deutsche 
Verhältnisse übertragbar? Übertragbar ist 
der Mut, eine unabhängige Kommission von 
nicht-weisungsgebundenen, anerkannten 
Wissenschaftlern zu beauftragen, bei denen 
man nicht wissen konnte, wie sie mit der ak-
tuellen Politik umgehen würden. Übertragbar 
ist das Verfahren, bei dem gezielt eine gro-
ße Öffentlichkeit hergestellt wurde und die 
Erfahrungen vieler Menschen und Institu-
tionen mit Problemen und Erfolgen bei der 
Integration systematisch gesammelt werden.

Unterschiedlich ist natürlich die histori-
sche Voraussetzung: Deutschland ist auf spe-
zifische Weise als Nation entstanden, bei der 
zwar auch heftige Völkerbewegungen eine 

Rolle spielten. Es wurde jedoch nicht von 
Menschen aus anderen Kontinenten, die da-
bei die Ureinwohner verdrängten, gebildet. 
Daher entfällt bei weiten Teilen der Bevöl-
kerung der Quebecer Bezug auf gemeinsame 
Entwurzelungserfahrungen. Diese könnten 
allerdings bei der Gruppe von Menschen mit 
Zuwanderungsgeschichte, die inzwischen in 
Deutschland einen wachsenden Anteil aus-
machen, eine wichtige Rolle spielen. Be-
denkenswert – gerade angesichts der immer 
wieder aufflackernden Debatte über eine 
Leitkultur – ist das Konzept des offenen Sä-
kularismus. Dabei wäre ein Diskurs herbei-
zuführen, welches diejenigen Bereiche des 
Staates sind, die völlig neutral sein müssen, 
und welches diejenigen Bereiche sind, in de-
nen man sogar das Sichtbarmachen von Re-
ligion unterstützen muss (zum Beispiel Bau 
von Synagogen oder Moscheen, aber auch 
das Tragen von Kopfbedeckungen). Wichtig 
scheint mir zudem zu sein, die stete, oft al-
lerdings verdeckte Präsenz von kulturellen 
Orientierungen der Mehrheitsgesellschaft 
in Kontexten, in denen dies – etwa aufgrund 
der religiösen Neutralität des Staates – nicht 
gestattet sein sollte. Solche Phänomene las-
sen sich durchaus in Kategorien von kultu-
reller und struktureller Gewalt (Johan Gal-
tung) diskutieren. Mit dem Nationalen Inte-
grationsplan (NIP) hat die Bundesregierung 
dabei einen wichtigen Schritt in die richti-
ge Richtung getan. Vieles ist jedoch noch zu 
defensiv formuliert und zu sehr auf wenig 
kontrollierbaren Selbstverpflichtungen auf-
gebaut. Problembereiche und mangelhafte 
Rahmenbedingungen, die der Gesetzgeber 
durchaus verändern könnte, wurden von der 
Opposition bei der letzten Bundestagsdebat-
te vorgetragen. Auch sind Idee und Konzept 
des NIP noch zu wenig in der Öffentlichkeit 
bekannt. Immerhin macht das kanadische 
Beispiel Mut: Integrationspolitik ist offen-
sichtlich niemals zu Ende und eventuelle Er-



631. Kapitel: Vielfalt als Reichtum

folge gelten immer nur für eine bestimmte 
Zeit. Auch ausgewiesene Erfolgsländer müs-
sen sich immer wieder aufs Neue mit Miss-
erfolgen und Problemen befassen. Immerhin 
ist in Deutschland endlich ein starker An-
fang gemacht.

Im Folgenden werden Empfehlungen der 
»Commission on Accommodation Practic-
es« an die Regierung benannt. Sie sind ent-
nommen aus: Gérard Bouchard und Charles 
Taylor »Building the Future. A Time for Rec-
onciliation«. Die Übersetzung besorgte Kris-
tin Bäßler. 

Die Commission on Accommodation 
Practices empfiehlt der Regierung:

 •  Projekte und Initiativen zu fördern, die 
den ethnischen Minderheiten die Mög-
lichkeit geben, sich bei der Öffentlich-
keit durch Radio oder Fernsehprogram-
me, Thementage und ähnlichem, weiter 
 stärker Gehör zu verschaffen.

 •  Ihre Bemühungen zu verstärken, um  
den zivilgesellschaftlichen Rahmen,  
oder wie wir es genannt haben, die 
 Gemeinnützigkeit in Institutionen und 
zwischen den Quebecern im Allgemei-
nen zu fördern.

 •  Ein Büro für interkulturelle Annäherung 
zu etablieren. Diese zwischenstaatliche 
Institution sollte dem Rat für interkultu-
relle Beziehungen Bericht erstatten und 
mit anderen Akteuren aus benachbarten 
Feldern zusammenarbeiten. Diese Ins-
titution würde insbesondere in Hinblick 
auf Informationen, Weiterbildung, Ko-
ordination, Beratung und Forschung im 
Bereich interkultureller Annäherung so-
wie interkonfessioneller Bemühungen in 
 unserer Gesellschaft eine Rolle spielen.

 •  Die Finanzausstattung des Gemeinwe-
sens und anderen Dachorganisationen 
zu erhöhen, um Migranten anzusprechen 

und zu integrieren, besonders auch, um 
die bestehenden Netzwerke und Orga-
nisationen zu stärken und um fragmen-
tarische, allmähliche Annäherung zu 
 vermeiden. Dies soll einem ernsthaften 
und bereits erkennbaren Defizit entge-
gen wirken.

 •  Alle Formen des interkulturellen Kontak-
tes zu befördern, um Stereotypen abzu-
bauen und Partizipation und Integration 
in der Bevölkerung Quebecs zu pflegen.

 •  Einen multikonfessionellen Kalender, der 
die Daten der religiösen Feiertage ver-
zeichnet, anzufertigen und an die Bevöl-
kerung zu verteilen.
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Zur Vielfalt in Europa stehen
Das Europäische Jahr für den Inter-
kulturellen Dialog 2008 
Barbara Gessler-Dünchem — Politik & Kultur 6/2008 
 
 
 
 

Ob das nun eine Selbstverständlichkeit oder 
eine ganz neue Erkenntnis ist: das Gesicht 
der Gesellschaft hat sich verändert und für 
Europa gilt das ganz besonders. Die Mit-
gliedstaaten erkennen, teilweise durchaus 
auf schmerzhafte Art und Weise, dass Mig-
ration durch Zu- und Abwanderung, je nach 
Standpunkt, zu einem allgemeinen europä-
ischen Phänomen geworden ist. Innereuro-
päische Wanderungsbewegungen und Zu-
wanderung aus Drittstaaten tragen dazu bei 
und haben sich im Laufe der Jahre verstärkt.

Innerhalb Europas haben die Vollendung 
des Binnenmarkts genauso wie die letzten 
Erweiterungsrunden erheblich dazu beige-
tragen, dass sich Menschen innerhalb der EU 
als Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, 
aber auch als Studierende oder Pensionäre 
über ihre Heimatgrenzen hinaus bewegen, 
um in einem anderen EU-Land über einen 
kürzeren oder längeren Zeitraum zu leben. 
Die »Globalisierung« wiederum hat gerade in 
den vergangenen Jahren dazu geführt, dass 
sich Menschen mit verschiedenster Motiva-
tion auf den Weg nach Europa machen und 
zwar, entgegen der landläufigen Meinung, 
nicht nur mit dem Ziel Deutschland, son-
dern besonders auch in den Süden wie nach 
Spanien oder Italien, aber auch nach Irland 
oder Großbritannien. In einigen Staaten der 
EU ist der Zuzug aus den ehemaligen Kolo-

nien schon sehr viel länger Realität, in an-
deren wiederum besteht schon lange Erfah-
rung mit »Gastarbeitern«. Die Auswirkungen 
auf die aufnehmende Gesellschaft sind ent-
sprechend der Herkunft der neuen Mitbür-
gerinnen und Mitbürger natürlich sehr un-
terschiedlich ausgeprägt. Dabei geht es nicht 
immer zwangsläufig um Menschen einer »an-
deren« Religionsgemeinschaft; Unterschiede 
resultieren auch aus Tradition, sozialer, ge-
sellschaftlicher und wirtschaftlicher Reali-
tät, ethnischer Zugehörigkeit oder Sprache. 
Diese Situation liefert den Hintergrund für 
das »Europäische Jahr des Interkulturellen 
Dialogs«: eine Herausforderung gemeinsam 
annehmen und in eine Chance verwandeln. 
Die Europäische Kommission legte dement-
sprechend im Jahr 2006 dem Europäischen 
Parlament und den Mitgliedstaaten einen 
Vorschlag vor, der mit dem Instrument eines 
Europäischen Jahres Aufmerksamkeit für das 
Thema schaffen wollte. Dabei geht es immer 
um kulturelle Vielfalt in Europa, die natio-
nale und die regionale, die durch den Dialog, 
wie schon in Maastrichter Vertrag postuliert, 
geschützt und gefördert werden soll. De fac-
to jedoch drehen sich, und zwar nicht nur in 
Deutschland, viele Debatten in dieser Hin-
sicht um eine sehr pointierte Darstellung des 
Dialogs mit dem Anderen, nämlich um den 
Umgang mit dem Islam. Auch in den Diskus-
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sionen um die formelle Verabschiedung des 
Europäischen Jahres hatte dieser Aspekt eine 
breite Rolle gespielt.

In einer vorbereitenden EU-weiten Um-
frage aus 2007 hatten drei von vier Europä-
ern erklärt, dass die Mitbürgerinnen und Mit-
bürger mit einem anderen ethnischen, natio-
nalen und religiösen Hintergrund das Leben 
in ihrem eigenen Land bereicherten. Dies gilt, 
so die Umfrage, besonders für junge Men-
schen. Gleichzeitig sind aber auch fast eben-
so viele Europäer der Meinung, dass junge 
Menschen Familientraditionen bewahren 
sollen. Etwa ein Viertel aller Europäer gibt 
sich eher kosmopolitisch und sieht trotz der 
Bereicherung durch andere Kulturen keine 
Notwendigkeit, die familiäre Tradition zu 
wahren. Dabei ist es wenig erstaunlich, dass 
die Untersuchung einen direkten Link zwi-
schen dem Bildungsgrad und der Offenheit 
gegenüber anderen Kulturen und deren po-
tentiellem Nutzen aufzeigt.

Dementsprechend zieht sich, der Natur 
eines solchen Europäischen Jahres gemäß, 
der Faden Interkultureller Dialog durch ei-
nige Politikbereiche und ist somit keines-
falls, wie vielleicht noch vor Jahresfrist un-
ter Kulturschaffenden erhofft, eine Spielwie-
se nur für die Kulturpolitik im strikten Sinne. 
Vielmehr ergeben sich ganz besonders klare 
Verbindungen in den Bildungsbereich, der 
wiederum in direkter Relation zum Nutzen 
interkultureller Kompetenzen für den Ein-
zelnen steht. In seinen Schlussfolgerungen 
vom Mai 2008 hat denn auch der Kulturmi-
nisterrat, obwohl er natürlich den Zusam-
menhang mit dem Bemühen um Lebenslan-
ges Lernen herstellt, auch die Bedeutung der 
Anstrengungen in der Bildungspolitik betont. 
Die Erlangung interkultureller Kompeten-
zen bedeutet auch die Entwicklung sozialer 
oder sprachlicher Kompetenzen, die wie-
derum nicht nur abstrakt gesellschaftliche 
Notwendigkeiten darstellen, sondern auch 

zu besseren Beschäftigungsmöglichkeiten 
führen; in Anbetracht der Ängste und Sorgen 
um das soziale Europa, die sich auch durch 
Eurobarometer-Umfragen erhärten lassen, 
ist dies eine nicht unerhebliche Größe. Über 
die Chancen von Kindern mit Migrationshin-
tergrund im Bildungssystem hat die Kommis-
sion am 3. Juli 2008 einen Konsultationspro-
zess eingeleitet. Selbstverständlich umfasst 
das Europäische Jahr auch angrenzende Po-
litiken im Bereich Jugend, Medien, Migrati-
on oder Forschung und weist schon auf das 
Europäische Jahr der Kreativität 2009 hin, da 
interkultureller Dialog sicher dazu angetan 
ist, das Umfeld für die Entwicklung von Kre-
ativität und Innovation zu befördern.

Die Funktionsweise eines Europäischen 
Jahres besteht im Wesentlichen in einer em-
blematischen und symbolischen Auseinan-
dersetzung mit einem bestimmten Thema in 
ganz Europa. Seit ihrer Einführung zu Beginn 
der 1980er-Jahre umfassen Europäische Jah-
re eine sehr breite Palette an gesellschaftli-
chen Bereichen, über die in der Öffentlichkeit 
Aufmerksamkeit geschaffen werden soll. Die 
Entscheidung darüber, welches Thema in den 
Fokus gerückt werden soll, ist nicht selten 
Gegenstand heftiger Debatten, die geleitet 
werden von unterschiedlichen Vorstellun-
gen darüber, welches gesellschaftliche The-
ma eine entsprechende europaweite Rele-
vanz entwickeln kann und bekommen soll. Es 
wird somit letztendlich (formell in Rat und 
Parlament) von der politischen Mehrheit be-
stimmt. Die Sensibilisierung erfolgt nicht nur 
über Finanzierung, sondern im besonderen 
Maße auch durch die Berücksichtigung des 
Themas im öffentlichen, politischen Diskurs. 
Ziel ist es, den grenzüberschreitenden Aus-
tausch zu dem entsprechenden Schwerpunkt 
zu fördern und insbesondere, für 2008 be-
sonders bedeutsam, einen »Show-case« für 
bereits bestehende Projekte der Zivilgesell-
schaft zu bieten.
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In der Umsetzung verfügt die Europäische 
Kommission über einen bestimmten finan-
ziellen Rahmen, den sie, im Falle der letzten 
Jahre, durch Ausschreibung für europaweite 
Projekte sowie durch die Förderung nationa-
ler Aktivitäten ausschöpft.

Die 10 Millionen Euro für dieses Jahr des 
Interkulturellen Dialogs flossen nicht nur in 
sogenannte, mehrere Mitgliedstaaten um-
fassende »Flagship-Projekte« auf der eu-
ropäischen Ebene, wie zum Beispiel eine 
Rundfunkkampagne, ein Jugendvideopro-
jekt, die Schaffung eines kommunalen Netz-
werks oder gezielte Projekte zugunsten von 
Grundschülern, sondern auch in eine Rei-
he ambitionierter Europa-Debatten, wo auf 
höchstem Niveau kontrovers über besonde-
re Aspekte des Interkulturellen Dialogs dis-
kutiert wird. Bekannte Künstlerpersönlich-
keiten fungieren als Botschafter für das Jahr, 
aber auch viele andere Organisationen der 
Zivilgesellschaft oder öffentliche Organe 
von Fußballvereinen bis hin zu Opernhäu-
sern unterstützten die Aktion. Gleichzeitig 
sollten speziell in diesem Jahr explizit auch 
Drittstaatenangehörige und Menschen, die 
nur vorübergehend in der EU leben, die Mög-
lichkeit bekommen, sich zu engagieren, was 
in vielen EU-Projekten sonst keinesfalls eine 
Selbstverständlichkeit darstellt. Die nationa-
le Koordinierungsstelle in Deutschland, das 
Ministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend, hat im Gegensatz zu den meis-
ten anderen Mitgliedstaaten entschieden, 
nicht nur ein nationales Projekt mit dem ihr 
zur Verfügung stehenden Betrag von 680.000 
Euro zu kofinanzieren, sondern hat, nach ei-
ner Ausschreibung und breiter Konsultati-
on, acht Projekte mit höchst unterschiedli-
chen Schwerpunkten ausgewählt. Im Sinne 
der Nachhaltigkeit werden auch andere Res-
sorts in die Bemühungen um das Thema ein-
bezogen. Einen Überblick über alle Projek-
te liefert www.interculturaldialogue2008.eu.

Das Interesse am Europäischen Jahr ist groß: 
Bis Anfang Oktober hatten 550.000 diese 
Website besucht. Nur in Slowenien, wo das 
Jahr gelauncht wurde, gab es mehr Pressere-
sonanz als in Deutschland, wo bislang 1.700 
Artikel zum Thema erschienen.
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Vielfalt als Reichtum? 
Über den Zusammenhang von Vielfalt,  
Migration und Integration
Max Fuchs — Politik & Kultur 4/2010 
 
 
 
 

»Vielfalt ist Reichtum«, so lautet ein be-
kannter Slogan im UNESCO-Kontext. Und 
weil dies so ist, lautet eine weitere Aufforde-
rung: Celebrate the Diversity! Vielfalt wäre 
also eigentlich ein Grund der Freude. Doch 
wie in allen Sätzen, in denen das Wort »ei-
gentlich« auftaucht, ist der Sachverhalt ein 
anderer. Einen ersten Hinweis darauf, dass 
so recht keine Freude über die Vielfalt auf-
kommen will, kann man daran erkennen, 
dass man sich zwar politisch sehr um Viel-
falt kümmert, diese aber meist sorgenvoll in 
Kontexten diskutiert, in denen man sich mit 
Migration und Integration befasst. So gibt es 
auch keine Minister, die ihre Zuständigkeit 
für Vielfalt im Namen tragen, sondern es gibt 
Integrationsminister und -beauftragte. Ein 
kurzer Blick in die entsprechenden Debat-
ten zeigt dann auch, dass es scheinbar einen 
unbezweifelbaren Zusammenhang gibt zwi-
schen Migration, vor allem der Arbeitsmigra-
tion, die sich seit den 1960er-Jahren verstärkt 
hat, einer daraus entstehenden ethnischen 
und kulturellen Vielfalt in Deutschland und 
einer großen Sorge um den sozialen Zusam-
menhalt, eine möglicherweise misslingende 
Integration.

Es gibt also nicht bloß keine offen gezeig-
te Freude über die Vielfalt, schon gar keine 
Feier, wie es die UNESCO empfiehlt, sondern 
vielmehr Sorgen und Problemlagen. Und dies 

ist inzwischen so selbstverständlich im All-
tag angekommen, dass man sich überhaupt 
nicht mehr fragt, ob die Begriffsverbindung 
Migration – Vielfalt – Integration so zwin-
gend ist. Um es gleich vorweg zu sagen: Die-
se Verbindung ist überhaupt nicht zwingend. 
Man kann vielmehr zeigen, dass das Prob-
lem mit einer möglicherweise misslingen-
den Integration so alt ist wie die kapitalis-
tisch organisierte Industriegesellschaft und 
überhaupt nichts mit Italienern und Grie-
chen, mit Spaniern, Portugiesen und Türken 
zu tun hat, die man seinerzeit als Arbeits-
kräfte dringend gebraucht hat und die heute 
einigen Menschen in Deutschland Unbeha-
gen verursachen. Wenn dies aber so ist, dann 
läuft offenbar Einiges in der politischen Dis-
kussion schief. Dann tritt auch die Relevanz 
der Frage zurück, ob das Problem mit »Inter-
kultur« oder mit »Transkultur« richtig erfasst 
wird – ein Nebenkriegsschauplatz, der geisti-
ge Energien bindet, die man an anderer Stelle 
dingend bräuchte. Daher einige Hinweise für 
den Beleg der Behauptung.

Die Industrialisierung, die mit der mas-
senhaften Nutzung der Dampfmaschine 
rund um die Jahrhundertwende 1800 begann, 
brauchte riesige Mengen an Eingangskapital 
und noch größere Mengen an Arbeitskräften 
für die neu entstehenden Fabriken. Ersteres 
erwarb man durch die flächendeckende Aus-
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plünderung von großen Teilen der Welt, Karl 
Marx beschreibt sie eindrucksvoll im ersten 
Buch des Kapitals unter der Überschrift: »Ur-
sprüngliche Akkumulation«. Die zahlreichen 
Arbeiter erhielt man aus der Gruppe der Bau-
ern, bei denen man mit nicht sehr sanften 
Mitteln dafür sorgte, dass sie ihre Dörfer und 
Höfe verließen. Wie groß der kulturelle Wan-
del von einer Lebensweise, die sich an Jah-
reszeiten und Sonnenständen orientierte, 
hin zu einer gnadenlos ausbeutenden Fab-
rikarbeit in schnell zusammengeschusterten 
neuen Stadtteilen war, kann man sich kaum 
ausmalen. Es geht die Redewendung, dass 
fromme Katholiken ihre Dörfer verließen 
und Heiden in der Stadt ankamen. Alles, wo-
ran man früher glaubte, die politische Ord-
nung, die Kirche, die einem sagte, was man 
zu tun und zu lassen hatte, all dies war von 
einem Tag auf den anderen wertlos. Gleich-
zeitig begann eine neue Art der Selbstorga-
nisation der Arbeiter. Grund genug für die 
Inhaber der politischen Macht, sich Sorgen 
darüber zu machen, ob das alles gut gehen 
kann. Dies ist die Entstehung des Problems 
mit der Integration. Es hat zwar auch seine 
Ursache in der Migration, aber es war eine in-
ländische Arbeitsmigration, die ihre Ursache 
im Wandel der Gesellschaft und ihrer Wirt-
schaftsweise hatte. Es entstand sogar eine 
komplett neue Wissenschaftsdisziplin, die 
Soziologie, die sich um die »soziale Frage« 
kümmerte. Diese soziale Frage betraf aber 
weniger die beklagenswerte Lage der Men-
schen, sondern vielmehr die Frage der Er-
haltung der Massenloyalität. Die zentralen 
Stichwörter der großen Soziologen waren da-
her »Gemeinschaft« (als emotional verbun-
denem sozialem Zusammenhang), »Anomie« 
(als das Fehlen von Regeln) und Selbstmord. 
Von der Bismarckschen Sozialgesetzgebung 
bis zur Einführung eines flächendeckenden 
Schulsystems, dessen zentraler Inhalt christ-
lich-patriotische Werteerziehung war, lassen 

sich die meisten gesellschaftlichen Entwick-
lungen auf die Sorge um den Zusammenhalt/
Machterhalt zurückführen. Dies zeigt auch 
der neue Begriff, den man für die Beschrei-
bung dieses Sachverhalts erfand: »Integrati-
on«. Die lateinische Wurzel suggeriert zwar, 
dass es ein alter Begriff ist. Dies ist nicht der 
Fall. »Integrare« als (Wieder-)Herstellung 
von Ganzheit oder »integer« im Sinne von 
unversehrt weisen darauf hin, dass eine star-
ke Sehnsucht nach einem verloren gegan-
genen Dorfidyll dahintersteckt, das natür-
lich nie in dieser Weise existiert hat. Denn 
das gemeinsame Einstehen füreinander in 
Notlagen, etwa bei Bränden, hatte als andere 
Seite der Medaille eines Lebens im Dorf eine 
große soziale Kontrolle. Die zivilisatorische 
Errungenschaft der Stadt war daher genau 
die: gewaltfrei mit Fremden umzugehen. Das 
musste so sein, denn die Städte lebten von 
den Fremden, die auf die Märkte kamen, ihre 
Geschäfte machten oder die Städte als Ver-
kehrsknotenpunkte benutzten – also auch 
alles Aspekte von Migration. Hier war es die 
Gesellschaft und nicht die Gemeinschaft, die 
funktionieren musste. In der Praxis funkti-
onierte dies auch, die Ideologen und Theo-
retiker taten sich aber schwer damit. Immer 
musste es mehr sein als eine bloße friedli-
che Koexistenz, die den Anderen respektier-
te, so wie er war. Man kann mit vielen Eth-
nien gut zusammen leben, so meine These, 
wenn die Integrationserwartungen an diese 
nicht so hoch gesteckt werden. Das Römische 
Reich existierte z. B. auch deshalb als Viel-
völkerstaat so untypisch lange, weil von den 
eroberten Staaten lediglich verlangt wurde, 
dass sie Steuern zahlen. Politische Struktu-
ren und religiöse Bekenntnisse ließ man un-
angetastet.

Und heute? Die Sorge um den Zusammen-
halt ist nach wie vor groß: Als Wilhelm Heit-
meyer vor einigen Jahren zwei Bände darü-
ber veröffentlichte, was die Gesellschaft zu-
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sammenhält bzw. was sie auseinander treibt, 
nahmen die Ausführungen zur Des-Integ-
ration mehr als zwei Drittel des Gesamtum-
fangs ein. Wir leben offenbar in einer Gesell-
schaft, die es gar nicht geben dürfte, weil die 
Sprengkräfte um vieles größer sind als die 
Kräfte des Zusammenhalts.

Heute wird – entgegen der historischen 
Entwicklung und entgegen der Erkenntnis, 
dass die Gefährdung des Zusammenhalts we-
nig mit den Zugewanderten zu tun hat, son-
dern strukturell zu unserer modernen Ge-
sellschaft gehört – die Schuldfrage schnell 
und leichtfertig geklärt: Die Ausländer sind 
schuld. Die Politik reagiert darauf immer 
wieder eindeutig falsch. Und hier spielt die 
Debatte über eine deutsche Leitkultur eine 
fatale Rolle. Ursprünglich von Bassam Tibi 
als »europäische Leitkultur« ins Gespräch 
gebracht, die sich auf die Menschenrechte 
bezog, bekam der Begriff schnell eine »pa-
triotische« und nationale Wendung. Und so 
schraubt man mit unsinnigen Vorstellun-
gen die Messlatte für »gelingende Integra-

tion« immer höher. Man ignoriert den immer 
schon stattfindenden kulturellen Wandel, 
man ignoriert den immer schon vorhande-
nen kulturellen Austausch, die immer schon 
vorhandenen Wanderbewegungen, die sich 
bis in die Steinzeit belegen lassen: Migrati-
on ist keine Gefährdung der »Kultur«, son-
dern die Quelle von kultureller Entwicklung.

Vielfalt, so wie sie auch durch Migration 
entsteht, ist also tatsächlich ein Reichtum. 
Es wäre schon viel gewonnen, wenn aus der 
Debatte die Betonung des Problembeladenen 
herausgenommen werden würde und man 

erkennen könnte, dass die noch so »teuto-
nische« Kultur Ergebnis vielfältiger dyna-
mischer Mischungsprozesse ist – gleichgül-
tig, ob man diesen dynamischen Vorgang mit 
»Interkultur« oder »Transkultur« bezeich-
net: In der Mischung liegt die Kraft, nicht in 
der (ohnehin vergeblichen) Reinhaltung. Die 
Gefährdung der Gesellschaft existiert aller-
dings auch. Sie geht aber nicht von Kopftü-
chern aus, sondern sie ist der modernen, ka-
pitalistisch organisierten Massengesellschaft 
strukturell in die Wiege gelegt.

Die Politik reagiert  
darauf immer wieder  
eindeutig falsch.
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Transkulturalität:  
Fata Morgana oder Realität?
Christian Höppner — Politik & Kultur 3/2010 
 
 
 
 
 
 

Die Integrationsbeauftragten schießen wie 
Pilze aus dem Boden, die Diskussion über die 
Höhe der Minarette hallt von den Schweizer 
Bergen bis in unsere boulevardeske Medien-
landschaft, die Glut der Leitkultur glimmt 
immer noch unter der Asche – angefacht 
durch die multikultiversetzte Blindheit –, die 
Kultusministerkonferenz betreibt mit ihrem 
Beschluss zum neuen Studienbereich »Äs-
thetische Bildung« Etikettenschwindel auf 
Schillers Rücken und beim Bundeswettbe-
werb »Jugend musiziert« ist nach einer »Bun-
desbegegnung Bağlama« noch immer nicht 
eine Instrumentenauswahl anderer Kultur-
kreise in den Kanon der Wertungskategori-
en integriert.

Deutschland 2010 – eine Nussschale im 
Strom der Gezeiten oder aktiv bei der Ge-
staltung aktueller und kommender Themen 
unserer Gesellschaftsentwicklung? So un-
terschiedlich wie diese Frage beantwortet 
werden wird, so einig ist die Prognose, dass 
der steigende Anteil von Bürgerinnen und 
Bürgern nichtdeutscher Herkunft unser Zu-
sammenleben weiter verändern wird. In ty-
pisch deutscher Tradition werden dabei aus 
Herausforderungen – dank geschürter und 
erfahrungsbezogener Ängste – Probleme. 
Eine potentialorientierte Debatte, die sich 
auf die Chancen dieser Entwicklung für un-
sere Gesellschaft konzentriert, findet so gut 

wie nicht statt. Stattdessen breitet sich un-
ter dem Motto »Wir haben Euch alle lieb« das 
Gutmenschentum der Integrationswüteriche 
aus. Den Gegenpart übernehmen – mehr oder 
weniger verbrämt – die Vertreter der Leitkul-
tur. In dieser wenig zielführenden Debatte ist 
nun zudem eine Diskussion um Begrifflich-
keiten entbrannt. Das Musikforum, das Ma-
gazin des deutschen Musiklebens, widmet 
sich in seiner Ausgabe 1/2010 unter dem Ti-
tel »Über Grenzen hinaus« in seinem Schwer-
punktthema der Transkulturalität, was den 
Geschäftsführer des Deutschen Kulturrates, 
Olaf Zimmermann, zu einer Replik veranlass-
te, die in der Ausgabe 2/2010 veröffentlicht 
wurde. Olaf Zimmermann hat sich im Leit-
artikel der letzten Ausgabe von Inter | kultur 
mit der Frage der Interkulturalität ausein-
andergesetzt.

Im Kern geht es in der Diskussion um die 
Frage, ob wir ein interkulturelles oder trans-
kulturelles Gesellschaftsbild anstreben. Hin-
ter diesen beiden Begriffen versammeln sich 
nicht nur sehr unterschiedliche Anschau-
ungen darüber, wie der Dialog mit anderen 
Kulturen abläuft bzw. zu gestalten sei, son-
dern auch sehr unterschiedliche Definitio-
nen. Ein Luxusstreit? Beileibe nicht. Es ist 
höchste Zeit für diese Auseinandersetzung, 
weil scheinbar ähnliche Termini für sehr un-
terschiedliche Gesellschaftsbilder stehen.
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Der Begriff der Interkulturalität geht von ei-
nem Containermodell aus – die eigene (deut-
sche) Kultur begegnet der anderen (nicht-
deutschen) Kultur. Von dieser Annahme aus-
gehend hat sich der Begriff der Integration 
entwickelt. Doch wer integriert hier wen? Der 
Unterfranke den Niederbayern? Der Schwabe 
den Ostfriesen? Der Westberliner den Ost-
berliner? Oder der Deutsche (Integrations-
beauftragte) den Türken …?

Allein die Wortwahl »Integration« macht 
den Rückzug in das »Wir« und »Euch« deut-
lich. Wir Deutschen müssen Euch Auslän-
der integrieren. Dieses Containerdenken ent-
spricht dem Herderschen Ansatz des Kugel-
modells. Der Dialog zwischen den Kulturen 
hat aber auch historisch betrachtet, mit Aus-
nahme autokratischer Gesellschaftssyste-
me, so nie stattgefunden. Die Begegnungen 
vor dem Hintergrund kultureller Strömun-
gen waren und sind die Grundlage der Ver-
änderungen kulturellen (Er)Lebens. Begeg-
nungen, die das Eigene im Anderen und das 
Andere im Eigenen deutlich werden lassen 
können. Deshalb ist das Selbstverständnis 
einer Begegnungsebene im Erleben des An-
deren die zentrale Ausgangsplattform für die 
transkulturelle Kommunikation. Das Andere 
lässt sich dabei mit dem (noch) Unbekannten 
beziehungsweise mit dem Bekannten, aber 
(noch) nicht Eigenen, umschreiben. Das Ei-
gene bildet eine jeweilige Momentaufnah-
me des »sich selbst bewusst seins« ab. Der 
permanente Prozess der Durchdringung des 
Eigenen mit dem Anderen und des Anderen 
mit dem Eigenen hängt in seiner Intensi-
tät stark von den Rahmenbedingungen des 
täglichen (Er)Lebens und von den prägen-
den Einflüssen – insbesondere in der ersten 
und nachhaltigsten Prägungsphase bis zum 
etwa 13. Lebensjahr – ab. Dieser Prozess im 
Erleben und in der Kommunikation mit der 
Umwelt läuft »automatisch« auf der Begeg-
nungsebene – besonders gut bei Neugebo-

renen und Kleinkindern zu beobachten – ab 
und kann im weiteren Lebensverlauf zuneh-
mend durch (mediale) Manipulation bezie-
hungsweise Gewalteinflüsse gesteuert und 
damit verengt werden.

Die Gegner der Transkulturalität sind 
offenbar im Wesentlichen von einer Ver-
lustangst bezüglich der eigenen Identität 
getrieben – in der irrigen Annahme, dass 
das Andere die Möglichkeit habe, das Ei-
gene zu dominieren oder gar zu verdrän-
gen. Wir können uns überhaupt nicht vor 
der Einflussnahme des täglichen Erlebens 
unterschiedlicher Kulturen – auch nicht im 
weitesten Sinne – verschließen. Jedes Erle-
ben hat seine Wirkung und führt zu bewuss-
ten, aber auch unbewussten Veränderungen. 
Diese Veränderungen im menschlichen Den-
ken und Handeln stehen in einem unmittel-
baren Zusammenhang mit der Fähigkeit und 
Bereitschaft, Veränderungen wahrzunehmen 
und proaktiv zu steuern. Sie sind und blei-
ben aber in Bezug auf die bewussten Ver-
änderungen immer eine Entscheidung des 
Einzelnen. Transkulturelle Kommunikation 
schärft das je Eigene – ganz im Sinne des 
2. Berliner Appells des Deutschen Musikra-
tes – und damit die Wahrnehmung des Ande-
ren. Ohne das Selbstverständnis einer trans-
kulturellen Kommunikation wäre auf Dauer 
keine demokratische Gesellschaftsordnung 
überlebensfähig.

Freiheit und Verantwortung
Vielfalt ist zunächst einmal ein Wert an sich, 
weil sie ein bedeutender Indikator für die 
Balance von Individuum und Wertegemein-
schaft ist. Eine Wertegemeinschaft, in der die 
Freiheit des Einzelnen mit der Verantwor-
tung für die Schöpfung in einem unauflösli-
chen Zusammenhang steht. Werden die Ent-
wicklungsmöglichkeiten für das Individuum 
im Hinblick auf die bestmögliche Stärkung 
seiner je eigenen kulturellen Identität einge-
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schränkt, gerät die Balance aus Freiheit und 
Verantwortung ins Wanken. Dabei bleiben 
viele Potentiale auf der Strecke, weil sie nicht 
erkannt beziehungsweise gefördert werden. 
Beispiele für diese Zusammenhänge gehören 
in zunehmendem Maße zum Lebensalltag in 
unserem Land.

Vielfalt und Globalisierung
Weltweit gesehen haben wir tagtäglich einen 
Verlust von Vielfalt zu verzeichnen – ob in 
der Natur mit dem Rückgang der Artenviel-
falt oder bei den kulturellen Ausdrucksfor-
men, wie zum Beispiel mit dem Verlust von 
Sprachen. Diese Entwicklung wird durch die 
Globalisierung beschleunigt und lässt ihre 
Chancen zu sehr in den Hintergrund treten. 
Chancen, die sich vor allem auf die Wahr-
nehmung von Zusammenhängen beziehen. 
Chancen, die Plattformen für gemeinsames 
Handeln eröffnen. Chancen, die sich aus 
der technologischen Entwicklung ergeben. 
Chancen, die beispielsweise durch die fort-
schreitende Digitalisierung und die damit 
verbundene Veränderung unseres Denkens 
und Handelns allerdings auch in Frage ste-
hen, weil die Herausforderungen des digita-
len Zeitalters zu ausschließlich unter tech-
nologischen und Urheberrechtsfragen be-
trachtet werden. Chancen, die durch falsche 
Prioritätensetzungen der unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Entscheidungsebenen im 
Hinblick auf die kulturellen Entwicklungs-
möglichkeiten des Einzelnen konterkariert 
werden.

Die kulturelle Vielfalt ist in diesem Glo-
balisierungsprozess mit seinen Chancen 
und Risiken inzwischen zu einer nicht mehr 
verhandelbaren Größe geworden: Über 100 
Staaten und Staatengemeinschaften haben 
die »UNESCO Konvention zum den Schutz 
und die Förderung der Vielfalt kulturel-
ler Ausdrucksformen« ratifiziert – auch die 
Bundesrepublik Deutschland und die Euro-

päische Union. Inwieweit sich diese völker-
rechtlich verbindliche Konvention in ihrer 
faktischen Wirkungsweise von einer Beru-
fungsgrundlage zu einem politischen und ju-
ristisch belastbaren Handlungsinstrument 
entwickeln kann, steht noch vor dem Pra-
xistest. Nur wenn die Umkehr von dem bil-
dungskulturellen Raubbau und der damit 
verbundenen Verarmung an kultureller Viel-
falt vor Ort für den Einzelnen erfahrbar wird, 
besteht die Chance auf eine transkulturelle 
Kommunikation.

Kulturelle Vielfalt und  
transkulturelle Kommunikation
Kulturelle Vielfalt ist die zentrale Voraus-
setzung für das Erkennen und Verstehen des 
je Eigenen und des je Anderen. Ohne Kul-
turelle Vielfalt ist transkulturelle Kommu-
nikation nicht beziehungsweise nur sehr 
eingeschränkt vorstellbar, weil die Voraus-
setzungen für das Entstehen, Erhalten und 
Fortentwickeln von Vielfalt ein Bewusstsein 
für das je Eigene und das je Andere bedingen. 
Wieso auch sollten zwei Klone miteinander 
kommunizieren?

Die UNESCO Konvention zur kulturellen 
Vielfalt deckt mit ihren drei Grundsäulen, 
dem Schutz und der Förderung

 •  des kulturellen Erbes,
 •  der zeitgenössischen künstlerischen 
Ausdrucksformen (stilübergreifend, 
 einschließlich der bekannten Jugend-
kulturen) und

 •  der Kulturen anderer Länder 

die wesentlichen Elemente der transkultu-
rellen Kommunikation ab. Alle drei Elemente 
gehören gleichermaßen zu dem Begriff der 
kulturellen Vielfalt. Die vor allem medial ver-
mittelte Verengung auf die dritte Grundsäule 
unterstreicht noch einmal das Problem der 
containergeprägten Kommunikation.
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Das Ringen um adäquate Rahmenbedingun-
gen, um kulturelle Vielfalt für den Einzel-
nen und die Gesellschaft erfahrbar zu ma-
chen, bedingen das Bewusstsein für den Wert 
der Kreativität und die Bedeutung der kul-
turellen Vielfalt für nahezu alle Bereiche 
menschlichen (Zusammen)Lebens. Ein Be-
wusstsein als Voraussetzung, um Prioritä-
ten neu zu setzen und damit Ressourcen für 
die Umsetzung zu schaffen. Eine Kultur- und 
Musikpolitik, die ihre Arbeit in diesen gesell-
schaftspolitischen Zusammenhang stellt, 
kann mit dazu beitragen, die Begegnung in 
das Zentrum menschlichen Zusammenle-
bens zu rücken. So gesehen ist Kulturpolitik 
Gesellschaftspolitik und damit Teil der In-
nenpolitik und der Auswärtigen Kulturpoli-
tik. Vielleicht verbindet sich damit auch die 
Perspektive, dass die Aufwendungen für die 
Integrationsbeauftragten gezielt für die bil-
dungskulturelle Infrastruktur umgewidmet 
werden können.
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Transkulturelle  
Kommunikation: Ich und Du. 
Containerland Deutschland
Christian Höppner — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 

Ich sehe was, was Du nicht siehst. Kein Kin-
derspiel, sondern Alltag in Deutschland. Ob 
Kirchturmspitzen, Kopfbedeckungen oder Ri-
tuale im alltäglichen Zusammenleben: die 
babylonische Wahrnehmungsverwirrung 
nimmt zu. 

In der aktuellen Debatte um Interkultur 
und Transkultur herrscht ebenfalls Verwir-
rung – jedoch geht es nicht um Begriffe, son-
dern um die Haltungen, die dahinter stehen. 
Letztlich geht es um einen Paradigmenwech-
sel von einem statischen Modell nationaler 
Kultur zu einem über politische, nationale 
und weltanschauliche Grenzen hinweg ver-
netzten Modell, das Veränderungen in Re-
zeption und Kommunikation von Individuum 
wie Gesellschaft in ihren sozialen Kontexten 
ebenso wie Wanderungsbewegungen und die 
damit verbundenen Transformationsprozes-
se einbezieht. Während »Interkultur« im Sin-
ne des Herderschen Kugelmodells von der 
Abgrenzbarkeit der Kulturen ausgeht, ver-
bindet sich mit »Transkultur« nach Wolfgang 
Welsch Offenheit und gegenseitige Durch-
dringung. 

Interkultur ist vergleichbar mit einem 
voll beladenen Containerschiff. Wir sitzen 
alle in einem Boot, jedoch in unterschiedli-
chen Containern. Die enge Begrenzung ei-
nes Containers erlaubt keinen Weitblick über 
alle Container hinaus auf die übrigen Schiffe, 

sondern bestenfalls die Wahrnehmung der 
benachbarten Container. Dieses Contain-
erdenken von Individuen beziehungsweise 
Gruppen – hier: ich/wir, dort: du/ihr – ent-
spricht den Sicht- und Handlungsweisen, die 
seit den 1980er-Jahren mit dem Stichwort 
interkulturell umschrieben werden. Inter-
kulturell hat sich zu einem Terminus in der 
politischen Kommunikation und den Medi-
en entwickelt, der das Miteinander in unse-
rer Gesellschaft auf die Kommunikation mit 
Menschen aus anderen Kulturen verengt. 
Hier wir (die Deutschen) – dort die »Men-
schen mit Migrationshintergrund«. Diese 
Verengung blendet aus, das jeder Mensch Teil 
kultureller Entwicklung ist, das heißt selber 
durch sein Verhalten kulturelle Entwicklung 
beeinflusst, ebenso wie er durch sein kultu-
relles Umfeld beeinflusst wird. Diese Wech-
selprozesse vollziehen sich permanent – in 
Geschichte und Gegenwart. Allein die Wort-
bedeutung von »interkulturell« – »zwischen 
den Kulturen«, verdeutlicht, dass es mindes-
tens zwei voneinander abgegrenzte Positio-
nen geben muss. Dabei bezieht sich Begeg-
nung der Kulturen nicht nur auf die Kultu-
ren aus rund 190 Ländern in unserem Land, 
sondern auf jede Interaktion zwischen Indi-
viduen beziehungsweise Gruppen in unse-
rer Gesellschaft. Im transkulturellen Selbst-
verständnis ist jeder Mensch Teil kultureller 
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Vielfalt. Es gibt nicht eine (Leitkultur), zwei 
oder drei kulturelle Identitäten, sondern so 
viele Identitäten wie Menschen in unserer 
Gesellschaft. Kulturelle Vielfalt speist sich 
aus der Anzahl kultureller Identitäten. Die 
kleinste Keimzelle eines kulturellen Kraft-
feldes ist jeder Mensch selbst. Daraus ent-
wickeln sich in soziokulturellen Kontexten 
weitere kulturelle Kraftfelder, deren Wahr-
nehmungsausdehnung globale Wirkung er-
reichen kann. Die Individualität kulturel-
ler Identitäten ist die Keimspur kultureller 
Vielfalt. Die Neugier auf das Eigene und das 
Andere und die Chance der Entdeckung des 
Eigenen und Anderen sind Potentiale, die 
bei jedem Menschen gehoben werden kön-
nen – ein Leben lang. Begegnungen, die das 
Eigene im Anderen und das Andere im Ei-
genen deutlich werden lassen können, bil-
den die zentrale Ausgangsplattform für die 
transkulturelle Kommunikation. Das An-
dere lässt sich dabei mit dem (noch) Unbe-
kannten beziehungsweise mit dem Bekann-
ten, aber (noch) nicht Eigenen, umschreiben. 
Das Eigene bildet eine jeweilige Moment-
aufnahme des sich selbst Bewusst Seins ab. 
Der permanente Prozess der Durchdringung 
des Eigenen mit dem Anderen und des An-
deren mit dem Eigenen hängt in seiner In-
tensität stark von den Rahmenbedingun-
gen des täglichen (Er)Lebens und von den 
prägenden Einflüssen – insbesondere in der 
ersten und nachhaltigsten Prägungsphase 
bis zum etwa 13. Lebensjahr – ab. So schärft 
die transkulturelle Idee die Wahrnehmung 
für das Gemeinsame wie das Trennende und 
damit auch eine Kultur der Unterschiedlich-
keit. In dem Selbstbewusstsein des Eigenen 
spiegelt sich die Erfahrung der Wechselbe-
ziehung mit dem Anderen. Das ist nicht der 
Grauschleier multikultiversessener Blindheit 
und Durchmischung, wie Kritiker der trans-
kulturellen Idee unterstellen, sondern Stär-
kung des je Eigenen.

Insofern ist die Diskussion um Interkultu-
ralität oder Transkulturalität kein »Neben-
kriegsschauplatz« (siehe Max Fuchs: »Viel-
falt als Reichtum?« im gleichnamigen Kapitel 
in diesem Band), sondern essentiell für unser 
Miteinander. Gerade die im Kultur- und Bil-
dungsbereich versammelte Zivilgesellschaft 
steht in der Verantwortung, den Paradigmen-
wechsel zu einem transkulturellen Selbst-
verständnis in der gesamtgesellschaftlichen 
Perspektive anzustoßen.

Kulturelle Vielfalt bezeichnet keinen 
Zustand, sondern eine Entwicklung unter-
schiedlicher kultureller Erscheinungsfor-
men. Kulturelle Vielfalt ist das bestimmen-
de Merkmal des Kulturlebens. Deutschland 
ist bunt und reich. Reich an kulturellem 
Erbe, reich an Kulturen anderer Länder und 
reich an kreativem Potential. Diese drei Be-
reiche sind die Kernmerkmale Kultureller 
Vielfalt und bilden die drei Grundsäulen der 
UNESCO-Konvention zum Schutz und zur 
Förderung der Vielfalt kultureller Ausdrucks-
formen. Der Weg zu einer transkulturell ge-
prägten Gesellschaft verbindet sich für mich 
mit den folgenden vier Meilensteinen:

Kulturelle Vielfalt stärken 
Transkulturalität und kulturelle Vielfalt be-
dingen einander. Das Bewusstsein für den 
Reichtum kultureller Vielfalt und die Bedeu-
tung für unsere Gesellschaft und die trans-
kulturelle Kommunikation ist unterentwi-
ckelt. Zum einen ist die völkerrechtlich ver-
bindliche »UNESCO Konvention zum Schutz 
und zur Förderung der Vielfalt kultureller 
Ausdrucksformen« außerhalb von Fachkrei-
sen nahezu unbekannt und zum anderen 
werden die Themen Vielfalt und Interkultur 
auf die Beziehung zu den Kulturen anderer 
Länder in unserem Land reduziert. Dabei ist 
diese Konvention das gesellschaftspolitische 
Handlungsinstrument zur Stärkung kulturel-
ler Vielfalt. Nach den beispielhaften Konsul-
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tationsprozessen der Deutschen UNESCO-
Kommission in der Genese der Konvention 
sind nun vor allem Politik und Zivilgesell-
schaft gefordert, die Kernbotschaften dieser 
Konvention zu »übersetzen« und zu kommu-
nizieren. »Übersetzen« bedeutet, neben der 
Vermittlung der Kernbotschaften Ansatz-
punkte zu finden, wie diese Konvention auf 
allen drei föderalen Ebenen Bindungswir-
kung entfalten kann. 

Transkulturelle Kompetenzen bilden
Die Bildung transkultureller Kompeten-
zen ist eine gesamtgesellschaftliche Quer-
schnittaufgabe. Die Verantwortungsdele-
gation an die Integrationsbeauftragten ist 
kontraproduktiv, weil weite Bereiche gesell-
schaftlichen Lebens sich der Befassung mit 
dieser Aufgabe entledigen beziehungsweise 
sich ihr bestenfalls mit dem interkulturel-
len Containeransatz widmen. Transkultu-
relle Kompetenz gehört in alle Bereiche der 
Aus-, Fort- und Weiterbildung. Das ist nicht 
nur eine Frage unseres kulturellen Selbst-
verständnisses und des daraus folgenden 
Miteinanders, sondern auch für das Export-
land Deutschland von wirtschaftlichem Be-
deutung.

Nachhaltigkeit leben
Transkulturalität braucht Nachhaltigkeit in 
der bildungskulturellen Infrastruktur. Die 
Tendenzen zur Eventisierung im Bildungs- 
und Kulturleben gefährden Kontinuität und 
Qualität.

Kulturelle Teilhabe sichern
Transkulturalität braucht kulturelle Teilha-
be. In dem Maße wie das Individuum Neu-
gierde auf das Eigene entwickeln kann, kann 
die Neugierde auf das Andere wachsen und 
umgekehrt. In dem Spannungsfeld von »Jeder 
soll nach seiner Facon selig werden« und der 
teilweise pervertierten Idee der »Leitkultur« 

entwickeln sich Leitlinien für jede Gesell-
schaft. Die gesamtgesellschaftliche Akzep-
tanz dieser Leitlinien – zwischen Burkaver-
bot, Sprachkompetenz und Assimilation – 
hängt wesentlich vom Selbstverständnis des 
kulturellen Miteinanders in der Wahrneh-
mung und dem Zusammenleben ab. Ich sehe 
was, was Du nicht siehst – und das ist bunt.
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Plädoyer für die Stadt der Diversität 
50 Jahre Einwanderungsgesellschaft 
 beginnen in Deutschland zu wirken
Andreas Freudenberg — Politik & Kultur 3/2009 
 
 
 
 

Ein Viertel der Bevölkerung Berlins sind 
Menschen mit Migrationsgeschichte. Hin-
zu kommen die in dieser Statistik nicht er-
fassten Deutschen plurikultureller Prägung. 
Im Jahr 2006 hatten gerade noch 40 % der 
Neugeborenen zwei »deutsche« Elterntei-
le. Gut 200 ethnisch, kulturell, religiös oder 
kolonialgeschichtlich identifizierbare Be-
völkerungsgruppen bilden die Zivilgesell-
schaft, die die Geschicke dieser Stadt be-
stimmt. In dieser demografischen Entwick-
lung rangiert Berlin im bundesdeutschen wie 
auch europäischen Städtevergleich allenfalls 
im Mittelfeld. 50 Jahre Einwanderungsge-
sellschaft beginnen auch in Deutschland zu 
wirken.

Dieser Wirklichkeit hinken das kulturelle 
Selbstverständnis und die fachliche Kompe-
tenz in den etablierten Kultureinrichtungen 
hinterher. Programmprägend sind hier ide-
engeschichtliche Vorstellungen, zivilisato-
rische Mythen einer aus sich selbst schöp-
fenden, sich selbst genügenden nationalen 
beziehungsweise europäischen oder west-
lichen Kultur und reziprok daran geknüpft 
Bilder von Migranten einschließlich derer 
Nachkommen als kulturell Fremden, zumin-
dest was die Zuwanderung aus außereuro-
päischen, nichtwestlichen Ländern betrifft. 
Nach wie vor werden über Kunst Abgrenzun-
gen zwischen »Eigenem« und »Fremden« de-

finiert und programmatisch inszeniert. Die-
se Vorstellungen und Leitbilder sind mit der 
Lebenswirklichkeit, mit den Interessen und 
den Potentialen der Menschen in der Stadt 
immer weniger zusammenzubringen. Ebenso 
wenig passen sie kulturell wie ökonomisch 
und politisch zu den internationalen Ent-
wicklungen.

In dem Moment, in dem Kulturpolitik im 
Verbund mit Verwaltung und Produzenten 
von Kunst und Kultur in Berlin dieses Desi-
derat, diese geistige Blockade »alter Schule« 
anerkennt und Künstlern wie auch dem Pub-
likum die Zugänge zu den verfügbaren Foren 
und Ressourcen für ein kulturell entgrenztes 
künstlerisches Schaffen öffnet, kann die im 
Alltag erlebte und gelebte Diversität, kann 
die Vielfalt kultureller und künstlerischer 
Ausdrucksformen in dieser Stadt vitaler als 
je zuvor Quelle kultureller Inspiration für die 
wachsende Metropole wie auch die gesamte 
Republik werden.

In diesem Sinn ist der demografische Be-
fund allein für die Praxis von Kunst und Kul-
tur noch kein ausreichendes, vor allem kein 
richtungsweisendes Argument. Bevor ge-
dacht werden kann, was wie zu tun ist, soll-
te genauer reflektiert werden, was die Motive 
sind, um welche Interessen und Anliegen es 
im Sinne eines wünschenswerten kulturel-
len Wandels geht.



78 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

1. Argument: Integration  
kulturell produktiv gestalten
Jegliche Kultur, gleich ob ethnisch, regional, 
national, sprachlich oder religiös umgrenzt, 
wirkt in der Retrospektive beziehungsweise 
in der Überlieferung reiner, homogener, als 
sie es ihrer Entwicklung nach ist. Das kul-
turelle Geschehen in einer Gesellschaft ist 
ein fortlaufender interaktiver Prozess, bei 
dem es nicht zuletzt um das Ausloten, Aus-
balancieren, Nivellieren, Integrieren oder 
auch Ausgrenzen von Differenz geht. In der 
Rückschau ist das integriert, was einmal di-
vers, kontrovers, nicht integriert war.

In der Einwanderungsgesellschaft ist Di-
versität in der Pluralität und Heterogenität 
von Lebensentwürfen alltagskulturell geleb-
te Wirklichkeit und die realen wie auch ima-
ginären Widersprüche und Unverträglich-
keiten im Zusammenleben der Menschen 
spiegeln den erreichten Stand nationaler wie 
globaler zivilisatorischer Entwicklung. Die 
aktuelle Bearbeitung von Diversität heute, 
sprich von differenten Erfahrungen, Haltun-
gen und Interessen im Bereich Religion, Kul-
tur, Sexualität, Körperlichkeit, materiellem 
Stand, sozialer Schicht oder Alter ist kultu-
relles Kapital von Morgen, ist neue Konven-
tion für Zukunftskultur. Die streitigen Dis-
kussionen und gelungenen Arrangements in 
den gesellschaftlichen Kontexten am Ort, an 
dem man lebt, bilden über die Jahre und Jahr-
zehnte das notwendige kulturelle Wissen für 
das Zusammenleben der Menschen morgen.

So verstanden, ist Integration ein fortlau-
fender Prozess und Gestaltungsauftrag. Kul-
turelle und künstlerische Aktivitäten spielen 
in diesen Prozessen eine große Rolle. Die Fo-
ren der Kunst bieten idealer Weise den offe-
nen Raum und die Kunst selbst die kritischen 
Anstöße für solche Diskurse. Ein offener, dis-
kriminierungsfreier Zugang zur Öffentlich-
keit, die realen Partizipationschancen der 
Bürger, der Menschen, der Communities 

und sozialen Gruppen in den europäischen 
Gesellschaften am kulturellen Leben heu-
te sind entscheidend für die intellektuelle, 
normative und ästhetische Substanz der eu-
ropäischen/westlichen Kultur von morgen, 
beeinflussen unmittelbar den unteilbaren 
zivilisatorischen Fortschritt in der globali-
sierten Welt. Je intensiver und offener heu-
te Debatten über differente religiöse, kultu-
relle und soziale Erfahrungen angeregt und 
geführt werden, desto größer ist die Chance, 
dass sich Menschen an und in diesen Diffe-
renzen eigenständig und souverän abarbei-
ten und zukunftsweisende Ideen entwickeln.

Metropolen, Hauptstädte als Zentren 
nationaler wie internationaler Politik und 
medialer Öffentlichkeit, spielen in diesem 
komplexen Prozess eine bedeutende Rolle. 
Als historischer Ort mit einer spezifischen 
Geschichte sieht sich Berlin und sehen sich 
die Kulturschaffenden der Stadt in diesem 
Kontext mit hohen Erwartungen konfrontiert.

2. Argument: Desintegration  
im Kultursektor vermeiden
Kunst und Kultur haben das Potential, gesell-
schaftliche Integrationsprozesse zu gestal-
ten und zu beeinflussen. Im Umkehrschluss 
gilt in gleicher Weise: Kulturschaffende be-
wirken gesellschaftliche Desintegration, 
wenn sie durch Unwissenheit oder mit Ab-
sicht Vorurteile beziehungsweise stereotype 
Images reproduzieren. Kulturschaffende be-
treiben Desintegration und Marginalisierung 
von Interessen, Themen und Gruppen, wenn 
sie im Gestus eigener Überlegenheit strit-
tige Fragen nur aus einer Perspektive the-
matisieren. Sie blockieren die notwendigen 
Prozesse diskursiver Verständigung, wenn 
sie Partizipationschancen verweigern, wenn 
sie den Kulturbetrieb nicht öffnen für dif-
ferente historische wie kulturelle Erfahrun-
gen, aber auch für neue Inhalte und trans-
kulturelle Positionen, die sich jeglicher Kul-
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turalisierung beziehungsweise Ethnisierung 
entziehen. Diese desintegrative kulturelle 
Praxis attackieren zu Recht insbesondere 
Menschen, die biografisch soziale wie kul-
turelle Abgrenzung und Diskriminierung in 
Deutschland erlebt haben und erleben. Diese 
längst schon intellektuell verarbeitete Erfah-
rung, diese spezifische Kompetenz einer be-
wussten Sensibilität gegen Diskriminierung 
in die Institutionen kultureller Praxis hinein 
zu holen, ist im Sinne des wünschenswerten 
zivilisatorischen Fortschritts, wie hier Inte-
gration verstanden wird, von zentraler Be-
deutung.

3. Argument: Eurozentrische  
Leitbilder überwinden
Das Kulturerbe Europas wird längst interna-
tional rezipiert und in autonomer Aneignung 
transformiert, ist gelebtes Menschheitskul-
turerbe. In den Berliner Museen lagert das 
Kulturerbe der gesamten Menschheit. Die 
Künstlerszene in Berlin ist international. 
Trotzdem bleibt der materielle Fundus ei-
nes unteilbaren Weltkulturerbes, bleiben die 
Humanressourcen kultureller Diversität, das 
biografische Archiv einer von über 200 Eth-
nien, Religionen und kulturellen Minderhei-
ten geprägten Bevölkerung in dieser Stadt 
kaum erschlossen und mit geringer Chance 
der Entwicklung.

Wirksam sind hier die gleichen integrati-
onspolitischen Blockaden wie in allen ande-
ren gesellschaftlichen Bereichen. Eine nach 
innen gerichtete Selbstreflexion des kultu-
rellen Sektors, eine Konfrontation mit diskri-
minierenden Attitüden, der Erwerb interkul-
tureller Kompetenz, die vielen, insbesondere 
gebildeten Immigranten als postkoloniales 
Erbe selbstverständlich ist, hat in der Konse-
quenz und Tiefe bislang nicht stattgefunden. 
Es ist an der Zeit, diese notwendigen Prozes-
se auch im kulturellen Sektor anzuregen und 
zu organisieren.

4. Argument: Die Qualität  
metropoler Kultur entwickeln
Das Potential für Pluralität und Heteroge-
nität, damit zugleich die Möglichkeit für 
eine Differenzierung des kulturellen An-
gebots wächst proportional mit der Grö-
ße und internationalen Ausstrahlung ei-
ner Stadt. Denn von je her erreichen urbane 
Zentren, insbesondere die Metropolen ihre 
Größe durch Zuwanderung, beziehen ihre 
spannungsvolle Intensität aus der Vielfalt 
der Impulse, die von außen kommend sich im 
Innern artikulieren. Kulturelle Diversität in 
der möglichen Komplexität und Vielschich-
tigkeit im lokalen Mikrokosmos von Weltkul-
tur zu (er-)leben, ist das Privileg des »Met-
ropolitan«, des Bewohners einer »Weltstadt«. 
Reich wird das Angebot weniger durch Im-
port des Exotischen (das war und ist auch in 
der Provinz bezahl- und organisierbar). Die 
Internationalität, Multiethnizität und reli-
giöse Vielfalt, die auch unter Gender- und 
sozialen Aspekten spannungsvolle Diversi-
tät einer metropolen Bevölkerung bilden als 
Konsumenten wie als Anbieter die Basis für 
den großen, reichen Bazar der Ideen, sind 
das Kreativpotential für kulturelle Dynamik 
der Metropole. Die lokale Vielfalt der An-
bieter, die Heterogenität der Aktivisten und 
Aktivitäten im Verbund und im Wettbewerb 
miteinander erwirtschaftet den (kulturellen) 
Reichtum einer Metropole. Kulturpolitik und 
Kulturverwaltung tragen Verantwortung, da-
für den bestmöglichen Rahmen zu bieten.

Berlin ist Hauptstadt und größte Stadt der 
Bundesrepublik Deutschland. Berlin verfügt 
über die notwendige Infrastruktur des Wis-
sens aus dem Weltkulturerbe und die hier 
produktiven Künstler formulieren hohe Er-
wartungen an die intellektuelle Offenheit 
und metropole Qualität der Stadt. Berlin hat 
das Potential, um an erster Stelle Diversität 
als Zukunftskultur mehrperspektivisch zu in-
szenieren und integrativ, das heißt mit dialo-
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gischer Kompetenz zu entwickeln. Daran in 
vielfältigen Formaten mitzuwirken, ist Auf-
trag an die gesamte kulturelle Infrastruktur. 
Zu Recht knüpft sich national wie internati-
onal an Berlin die Erwartung, in diesem Sinn 
»Diversity« abzubilden, auf dem »Bazar der 
Ideen« ein reicheres Angebot zu bieten als 
sonst in der Republik geboten wird.

5. Argument: Im Interesse  
der Kunst neue Publika ansprechen
Postmigrantische Kunst, Kunst der Diversität 
sucht das ihr gemäße Publikum, braucht die 
Resonanz geteilter Erfahrung und wächst an 
kritischer wie akklamativer Resonanz einer 
breiten Öffentlichkeit. Qualität ist verfüg-
bar und ist Ergebnis kontinuierlicher Kunst-
förderung und kultureller Praxis. Das Publi-
kumsinteresse ist da. Wie programmatische 
Versuche einiger Theater in der Stadt schon 
in den 1980er-Jahren wie auch heute zeigen, 
reagiert ein kulturell heterogenes Publikum 
auf entsprechende Angebote.

Praktische Erfahrungen diverser Einrich-
tungen in der Stadt decken sich mit Ergeb-
nissen aus repräsentativen Studien (u. a. Ju-
gendkulturbarometer, Zentrum für Kultur-
forschung), Sociovision »Die Milieus der 
Menschen mit Migrationshintergrund in 
Deutschland 2007«), die belegen, dass insbe-
sondere die jüngere postmigrantische Gene-
ration ausgeprägte Interessen an das kultu-
relle Angebot vor Ort formuliert und sich in 
dem darin artikulierten Bedürfnis kaum un-
terscheidet von monokulturell sozialisierten 
Befragten der gleichen Generation aus ver-
gleichbarem sozialem beziehungsweise Bil-
dungsmilieu. Interessanter Weise gibt es eine 
breite Überschneidung der Interessen nicht 
zuletzt in Bezug auf den Wunsch nach mehr 
Angeboten, die kulturelle Diversität verhan-
deln und erlebbar machen. Die Vorstellung, 
das Interesse an Kunst und Kultur müsse in 
den migrantischen Bevölkerungsgruppen 

erst über verstärkte kulturelle Bildung auf-
gebaut und geformt werden, um zukünftig 
diese neuen Publika für die Einrichtungen 
ansprechen und gewinnen zu können, ist 
diesen Studien zufolge erneut eine auf sozi-
ale Probleme der Einwanderungsgesellschaft 
reduzierte Sicht. Der Bedarf nach mehr kul-
tureller Bildung ist keine aus dem Faktum 
verstärkter Einwanderung begründbare Not-
wendigkeit, besteht vielmehr grundsätzlich 
und unabhängig von der kulturellen Hetero-
genität der Bevölkerung. Integrations- wie 
kulturpolitisch entscheidend ist allerdings, 
ob das kulturelle Angebot einschließlich das 
der kulturellen Bildung die transkulturellen 
Erfahrungen eines wachsenden Anteils der 
Bevölkerung abbilden und ob es gelingt, die 
noch bestehende Distanz zwischen Anbie-
tern und Rezipienten von Kunst durch über-
zeugende Angebote, Formate und neue Kom-
munikationswege zu überwinden.
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Einleitung
Gabriele Schulz 
 
 
 
 
 
 
 
 

Unter der Überschrift Migrationsgeschichte 
sind Beiträge zusammengeführt, in denen 
sich mit der Geschichte der Zuwanderung 
in Deutschland nach dem Zweiten Welt-
krieg befasst wird. Dabei wird insbesonde-
re auf die Zuwanderung aus der Türkei ein-
gegangen, immerhin das Land, aus dem die 
Mehrzahl der in Deutschland lebenden Mi-
granten stammt. Die Beiträge drehen sich 
um die Frage, wann von Heimat gesprochen 
werden kann, wie viele Migranten wann nach 
Deutschland kamen, wie die Aufbauleistun-
gen der Migranten gewürdigt werden und 
welche Bürde die deutsche Geschichte für 
Migranten darstellen kann.

Im ersten Beitrag reflektiert Katrin Gö-
ring-Eckardt, was Heimat überhaupt ist. Un-
ter der Überschrift »Heimat – Wir suchen 
noch« zeigt sie auf, wie Heimat einerseits 
etwas ganz Selbstverständliches ist und an-
dererseits einen ewigen Sehnsuchtsort nach 
etwas Vergangenem darstellt. Sie reflektiert, 
dass Heimat nichts mit Herkunft sondern 
vielmehr mit Identität zu tun hat. Rita Süss-
muth lässt in ihrem Artikel »Eingewandert 
nach Deutschland. Anfragen an eine Kultur 
des Zusammenlebens« die Einwanderungs-
geschichte nach Deutschland Revue passie-
ren. Sie erinnert daran, dass nach dem Zwei-
ten Weltkrieg viele Menschen ihre Heimat 
verloren hatten und seinerzeit eine große 

Integrationsleistung erbracht wurde. Heu-
te gilt es eine neue Integrationsleistung zu 
vollbringen; sie sieht hierbei besonders die 
Zivilgesellschaft gefordert. Denn, so Süss-
muth, Vertrautwerden mit Gemeinsamkei-
ten und Verschiedenheit ist prinzipiell keine 
neue Bildungsanforderung, eher eine Selbst-
verständlichkeit. Vural Öger, Unternehmer 
mit türkischen Wurzeln, unterstreicht in »50 
Jahre Migration aus der Türkei«, dass es die 
deutschen Unternehmen waren, die einfor-
derten, das zunächst vereinbarte Rotations-
prinzip bei Gastarbeitern aufzugeben, also 
den Mitarbeitern längerfristige Arbeitsver-
träge auszustellen und damit die Erteilung 
von Aufenthaltserlaubnissen zu ermöglichen. 
Sie wollten nicht alle paar Jahre neue Mitar-
beiter einarbeiten, sondern mit einer festen 
Belegschaft zusammenarbeiten. Nach Auf-
fassung von Max Fuchs sollten die Erfolge, 
die bereits erzielt wurden, nicht klein gere-
det werden. »Viel wurde erreicht. 50 Jahre 
Anwerbeabkommen mit der Türkei« heißt 
das Credo seines Beitrags, in dem er auch 
herausstellt, dass der Begriff der kulturellen 
Vielfalt heute eine ganz andere Bedeutung 
und ein anderes Gewicht hat, als es noch vor 
einigen Jahren der Fall war. Die »Etappen der 
türkischen Migrationsgeschichte« schildert 
Gülay Kizilocak und unterstreicht dabei, dass 
heute mehr gut ausgebildete Türken auswan-
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dern, als dass Türken einwandern. Mit der 
deutschen Erinnerungskultur und deren Be-
deutung für Deutsche türkischer Herkunft 
setzt sich Olaf Zimmermann auseinander. 
Unter der Überschrift »Türkische Migran-
ten. Teilhabe an Kunst und Kultur und die 
Last der deutschen Geschichte« geht er da-
rauf ein, welche Relevanz die dunklen Sei-
ten der deutschen Geschichte für deutsche 
Türken haben. Didem Yüksel erträumt sich 
von der deutschen Mehrheitsgesellschaft die 
Aussage »Herzlichen Glückwunsch! Sie sind 
Teil der Gesellschaft«. Sie unterstreicht, dass 
viele der Türkinnen und Türken, die in den 
1960er-Jahren nach Deutschland kamen, sich 
nicht hätten träumen lassen, in Deutschland 
alt zu werden. Sie erinnert daran, dass der 
Wohlstand in Deutschland auch das Ver-
dienst der hier lebenden Migranten ist. Meh-
met Calli unternimmt einen optimistischen 
Blick. »Eine Erfolgsgeschichte. Fremde wird 
zur neuen Heimat« lautet seine Überschrift 
und er zeigt auf, dass Deutschland für viele 
Migranten tatsächlich zu einer Heimat ge-
worden ist. In diesem Zusammenhang weist 
er auch darauf hin, dass inzwischen der Bil-
dungsstand für das Leben hier lebender Mi-
granten türkischer Herkunft das deutlich 
wichtigere Merkmal ist als der Migrations-
hintergrund. Kristin Bäßler wartet unter der 
Überschrift »Türkische Migration heute« mit 
Zahlen auf und unterstreicht nochmals, dass 
heute eher von einer Aus- als einer Einwan-
derungswelle gesprochen werden kann.
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Heimat – Wir suchen noch
Katrin Göring-Eckardt — Politik & Kultur 6/2009 
 
 
 
 
 
 
 
 

Heimat sei eine Utopie, sagte Ernst Bloch 
und mit ihm Bernhard Schlink. Der marxisti-
sche Philosoph Georg Lukács hat die Situati-
on des Menschen in der Welt sogar als »tran-
szendentale Obdachlosigkeit« bezeichnet. 
Und in eine ganz ähnliche Richtung zielt Ro-
ger Willemsen, wenn er schreibt: »Wir sind 
alle Heimatvertriebene.« Hinter all diesen 
schönen Formulierungen steht eine philoso-
phische Betrachtungsweise: Heimat versteht 
sich für den Menschen nicht von selbst, er 
muss sie – im Gegensatz zum Tier, das immer 
schon eine Umwelt hat, in die es passt und 
hineingehört – erst suchen und schaffen. Das 
ist alles richtig, aus einer philosophischen 
und anthropologischen Sicht. 

Gleichzeitig ist Heimat etwas Selbstver-
ständliches. Würde ich die Menschen fra-
gen »Was ist Ihre Heimat?«, wer würde wohl 
antworten, sie wüsste nicht, wo ihre Heimat 
ist, er sei eigentlich heimatlos, man fühle 
sich verloren in der Welt und sei noch auf 
der Suche… Nein, wir bekämen Antworten 
wie: »Heimat, das ist der Ort, wo ich meine 
Freunde habe.« Oder Sätze wie: »Heimat ist 
für mich der Geruch des Pflaumenkuchens 
meiner Mutter«. Oder einfach: »Heimat ist, 
wo ich mich wohl fühle, wo man mich kennt, 
wo ich sein kann wie ich bin.« Dabei ist es 
nicht egal, ob jemand auf dem Dorf oder in 
der Stadt aufwächst. Es ist nicht gleichgül-

tig, mit welchen Menschen er oder sie Be-
gegnungen hatte, es ist von Belang, welche 
Bücher im Regal standen, ob die Kirchenglo-
cken zu hören waren oder der Muezzin rief. 
Heimat ist so auch immer ein Ort des Dafür- 
oder Dagegenseins. Es ist der Ort, an dem wir 
wurden, wer wir sind oder es ist der fehlende 
Ort, an dem wir nicht werden konnten, wer 
wir werden wollten. Dabei ist Heimat eben 
selbstverständlich da. So selbstverständlich, 
dass wir sie nicht einmal mögen müssen.

In seinem Essay »Wie viel Heimat braucht 
der Mensch?« hat Jean Améry die Offenheit 
des Heimatgefühls zum Ausdruck gebracht: 
»In der Heimat leben heißt, dass sich von uns 
das schon Bekannte in geringfügigen Vari-
anten wieder und wieder ereignet. Das kann 
zur Verödung und zum geistigen Verwelken 
im Provinzialismus führen, wenn man nur 
die Heimat kennt und sonst nichts. Hat man 
aber keine Heimat, verfällt man der Orientie-
rungslosigkeit, Verstörung, Zerfahrenheit.«

Die genannten Beispiele und Themen zei-
gen, dass Heimat nicht nur ein privates Ge-
fühl ist, sondern entscheidende politische 
Fragen aufwirft: Wie wollen wir leben? Was 
bedeutet gutes Leben für uns? Wie muss un-
sere Umwelt beschaffen sein, damit wir uns 
wohl und zuhause fühlen? Welche Instituti-
onen wollen wir bewahren, welche auf jeden 
Fall abschaffen? Das sind Fragen, die durch 
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die Globalisierung noch dringlicher gewor-
den sind. Denn wir alle wissen, dass diese 
Globalisierung mit massiv gestiegenen An-
forderungen an die individuelle Flexibilität 
und Mobilität einhergeht. Selbst die heimat-
lichste Heimat, das Dorf in der Provinz, ist 
also mehr als nur ein Ort der Stabilität und 
der Selbstvergewisserung. Heimat hat einen 
Erlebniswert: Es ist ein Ort, wo andere Men-
schen sind, die man sich so nicht aussuchen 
konnte. Ein Ort, der sich verändert. Ein Ort, 
wo Differenz und Vielfalt erfahrbar sind. Der 
gängige Vorbehalt gegen den Begriff Heimat, 
dass er geschlossen sei, abgedichtet gegen 
andere Kulturen, stimmt demnach nicht so 
ganz. Denn die Erfahrung von Differenz und 
Abweichung, des »Wildfremden«, gehört zur 
Heimat dazu.

Deshalb ist auch der ideologische Gegen-
satz »Heimat« versus »multikulturelle Ge-
sellschaft« aus meiner Sicht ein falscher. Er 
wurde auch nur von denen aufgemacht, die 
ihre Heimat offenbar nicht so schön fanden, 
dass sie Lust auf viel Hinzuziehende gehabt 
hätten. Denn dass ich starke Heimatgefühle 
habe, heißt ja nicht, dass ich andere aus mei-
ner Heimat ausschließe. Gemeinsam kann 
dann etwas Neues aus dem Ort gestaltet wer-
den, ohne Altes zu verdammen. Mit ande-
ren Worten: Heimatgefühl und Weltoffen-
heit sind keine Widersprüche. Jede »Blut und 
Boden«-Ideologie ist schlicht Rassismus und 
hat mit positiven Heimatgefühlen nichts zu 
tun. Und in einer multikulturellen und mul-
tireligiösen Heimat zu leben, ist erst einmal 
mehr, als in der Gleichförmigkeit und Enge 
von ausschließlich Ähnlichem.

Der Fußball gibt da ein gutes Beispiel: 
Selbst wenn elf Ausländer in der Startelf 
stehen, feiern die Fans der Mannschaft den 
Verein immer noch als »ihren« Verein, der zu 
ihrer Stadt gehört. Energie Cottbus ist auch 
ohne einen heimischen Spieler Energie Cott-
bus, für Real Madrid, Arsenal London oder 

Schalke 04 gilt das genauso. Für einen Schal-
ke-Spieler aus Brasilien ist Schalke Heimat. 
Und Brasilien ist auch Heimat. Die Heimat ist 
eben längst multikulturell geworden, und wo 
dies nicht zugelassen wird, droht tatsächlich 
öde Verblödung. In der multikulturellen Hei-
mat soll jeder auf die jeweilige Scholle auf-
springen können, wie der Eisbär auch mal 
von einer Scholle zur anderen hüpft. Damit 
will ich keineswegs sagen, dass die multikul-
turelle Gesellschaft ohne Konflikte ist und 
Migration, wenn sie erzwungen ist, nicht für 
viele Menschen sehr viel Leid bedeuten kann. 
Was ich sagen will ist, dass der positive Bezug 
zum eigenen Lebensort eine Gesellschaft of-
fener und lebendiger machen kann.

Das zivilgesellschaftliche Engagement, 
das wir an vielen Orten bewundern, ist denn 
auch ohne grundierenden Heimatbezug nicht 
zu erklären. Man denke etwa an Proteste für 
den Erhalt eines Stadttheaters oder die his-
torische Spurensuche vieler Gruppen, die die 
Nazigeschichte eines Ortes aufarbeiten wol-
len. Solche Aktivitäten haben mit dem kon-
kreten Ort zu tun, also mit Heimat. An vielen 
Orten auf der Welt sind lokale Aktivitäten 
international vernetzt, eingelassen in eine 
globale Zivilgesellschaft. Gerade der lokale 
Bezug zu einem bestimmten Kontext macht 
das Engagement authentisch und nachhaltig.

Heimat braucht Orte, Institutionen, Kon-
texte. Kulturpolitik hat deshalb in Zeiten der 
Globalisierung, in der viele Menschen das 
Gefühl haben, die Orientierung zu verlieren, 
eine besondere Aufgabe: Sie muss dafür sor-
gen, dass kulturelle Orte und Institutionen, 
die für den Charakter eines Ortes und einer 
Gegend wichtig sind, nicht einfach so sang- 
und klanglos verschwinden. Theater, Gebäu-
de und Museen sind weit mehr als Monu-
mente der Vergangenheit, eine Erinnerung 
an goldene Zeiten. Sie sind vor allem Orte, an 
denen Öffentlichkeit entsteht, verbindlicher 
Austausch, wo Erfahrungen mit anderen ge-
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teilt werden und Kinder mit neuen und bisher 
ungekannten Welten in Kontakt kommen. Im 
Alltag mögen wir es oft vielleicht gar nicht 
merken, aber unsere Heimat – ob als Erin-
nerung oder als Hoffnung – gibt uns mehr 
Obdach, als wir manchmal ahnen.



88 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Eingewandert nach Deutschland
Anfragen an eine Kultur  
des Zusammenlebens
Rita Süssmuth — Politik & Kultur 2/2009 
 
 
 
 

Es geht um 60 Jahre gelebter und reflektierter 
Erfahrung mit Migration und Zusammenle-
ben in Deutschland nach dem Zweiten Welt-
krieg. Es ist der Versuch der Selbstvergewis-
serung, des Rückblicks und des Vergleichs 
mit den heutigen Erwartungen und Anfor-
derungen. Die Kultur des Zusammenlebens 
beinhaltet den Umgang zwischen Menschen 
gleicher und verschiedener kultureller und 
nationaler Herkunft, die wechselseitige Ach-
tung und Beachtung humaner Ressourcen 
und Kompetenzen, vor allem ihre Teilhabe 
und Zugehörigkeit.

Dabei ist es ein Unterschied, ob primär 
Deutsche, sei es als Vertriebene oder Spät-
aussiedler nach Deutschland zurückkehren 
und sich neu integrieren müssen oder ob wir 
es mit Einwanderern, vorübergehend Schutz 
suchenden Flüchtlingen sowie Arbeitsmig-
ranten aus den verschiedensten Nationen 
und Kulturen zu tun haben. Heute leben 15,8 
Millionen Menschen mit Migrationshinter-
grund in Deutschland. Unsere Bevölkerung 
ist multikulturell zusammengesetzt. Und ob-
wohl wir seit langem ein de facto Einwande-
rungsland sind, wird diese Realität erst seit 
2005 politisch und gesetzlich anerkannt. Das 
hatte und hat Auswirkungen auf die Integ-
rationspolitik und das Zusammenleben, auf 
den Grad der Teilhabe und die Zugehörig-
keit. Es fehlt an einer Einwanderungskultur 

mit entsprechenden Aufnahme- und Unter-
stützungsverfahren verbunden mit Willkom-
mensein, Wertschätzung der Kompetenzen 
und Gebrauchtwerden. Die entscheidenden 
Hilfen zum Zusammenleben sind in Deutsch-
land aus der Zivilgesellschaft erfolgt: aus 
Vereinen, Kirchengemeinden, Sozialver-
bänden, Nachbarschaftshilfen etc. Interkul-
turelle Bildung verstanden als Lernen von 
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen, 
Vertrautwerden mit Gemeinsamkeiten und 
Verschiedenheit ist prinzipiell keine neue 
Bildungsanforderung, eher eine Selbstver-
ständlichkeit. Interkulturelle Bildung ist je-
doch in Deutschland erst in den letzten Jah-
ren zu einem zentralen bildungspolitischen 
Schlagwort geworden, aber noch keineswegs 
bundesweit eine bildungspraktische Reali-
tät. Erfolgt ist eine interkulturelle Öffnung, 
verstanden als Öffnung der Bildungseinrich-
tungen für Teilnahme der Migrantinnen und 
Migranten an den bestehenden Bildungsan-
geboten. Bildung – sowohl die sprachliche 
als auch die kulturelle und berufliche – hat 
heute eine Schlüsselstellung in nationalen 
und lokalen Integrationsplänen.

Frühe Nachkriegszeit  
und 1950er-Jahre
Betroffen und angesprochen sind ganz un-
terschiedliche Gruppen von Einwanderern, 
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Rückwanderern und Zuwanderern auf Zeit. 
Die frühe Nachkriegszeit ebenso wie die frü-
hen 1950er-Jahre sind zunächst bestimmt 
von der Rückkehr einer großen Zahl von 
Zwangsarbeitern in ihre Heimatländer, weit 
weniger zunächst von der Rückkehr der po-
litisch und weltanschaulich verfolgten Emi-
granten nach Deutschland. Im kollektiven 
Gedächtnis und in den geschichtlichen Fak-
ten dominiert die große Gruppe der Flücht-
linge und Vertriebenen, 12–14 Millionen, die 
aus dem »Osten« kamen und in Deutschland 
nicht nur vorübergehend Schutz suchten, 
sondern eine neue Existenz aufbauen muss-
ten. Sie standen ebenso wie Ausgebombte 
und Evakuierte vor den psychischen und 
materiellen Trümmern der nationalsozia-
listischen Gewaltherrschaft und des Zwei-
ten Weltkriegs. Vertriebene und Flüchtlinge 
kamen in ein Land, in dem ein Jeder um’s 
Überleben kämpfte. Es ging nicht um die 
Frage, wie Deutsche mit deutschen Migran-
ten lebten, sondern es war der Notfall ohne 
Rückkehroption. Alle Beteiligten waren ge-
zwungen, miteinander auszukommen. Die 
schlechteste Unterkunft war oft genug das 
Höchste, was Flüchtlinge und Vertriebene 
erwarten konnten.

Im Rückblick wird die Aufnahme dieser 
Millionen als die große Integrationsleistung 
der deutschen Politik dargestellt. Zutreffen-
der ist jedoch von der immensen Aufbauleis-
tung und dem friedlichen Zusammenleben 
der Überlebenden in Deutschland zu spre-
chen. Dabei ist allerdings nicht außer Acht 
zu lassen, dass die Etikettierung »Vertriebe-
ne« schon eine Rolle spielte, gerade wenn es 
um Wertschätzung und Zugehörigkeit ging. 
Viele haben sich zunächst als Deutsche zwei-
ter Klasse in der neuen Heimat gefühlt. Auch 
sie galten oft als »Fremde«, als »die aus dem 
Osten«, als die »Anderen«. Zum Heimatver-
lust kam für viele die soziale und menschli-
che Fremdheit.

Die politische Antwort in dieser sehr schwie-
rigen Aufbauphase war jedoch die starke 
Ver ankerung des Asylrechts im Grundge-
setz. Das war die grundlegende moralische 
und menschenrechtliche Konsequenz, die 
verbindliche Festlegung für zukünftige Ge-
nerationen im Umgang mit Andersdenken-
den, religiösen, ethnischen und kulturellen 
Minderheiten, in der Gewährung von Asyl. 
Wann und wo immer in Deutschland über 
Migranten debattiert und entschieden wird, 
gilt es ferner den Artikel 1 unseres Grund-
gesetzes zur unteilbaren Würde eines jeden 
Menschen und die ursprüngliche Fassung 
des Asylrechts nicht aus dem Auge zu ver-
lieren. Es gibt humane Verpflichtungen jen-
seits von wirtschaftlichen Zwängen und Be-
darfen. Darauf sind alle, die in unserem Land 
leben, verbindlich festgelegt.

Anwerbung von Arbeits- 
kräften (1956–1973)
Die zweite Phase der Nachkriegszuwande-
rung, die sogenannte »Gastarbeiterphase«, 
resultierte aus der Suche nach Arbeitskräf-
ten, um die Hochkonjunktur, den immensen 
Bedarf an Arbeitskräften in der Industrie ab-
zudecken. Von 1956 bis 1973 wurden Arbeits-
kräfte angeworben: in Westeuropa und in 
der Türkei. Gebraucht wurden Un- und An-
gelernte. Die schulische und berufliche Qua-
lifikation oder die Kenntnisse der deutschen 
Sprache spielten keine Rolle. Dabei ging es 
nicht um Einwanderung, sondern um vorü-
bergehenden Aufenthalt mit anschließender 
Rückkehr ins Heimatland. Angeworben wur-
den in diesem Zeitraum mehr als 4 Millionen 
Menschen. Von ihnen sind viele zurückge-
kehrt, aber viele auch geblieben. Heute bildet 
die größte Gruppe früherer »Gastarbeiter« 
die türkische Minderheit, die hier verblie-
ben sind, sei es als inzwischen eingebürger-
te Deutsche oder Türken mit Daueraufent-
haltsstatus. Angeworben wurden Gastarbei-
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ter, gekommen sind Menschen, zunächst als 
Einzelne, später – vor allem seit dem Anwer-
bestopp von 1973 – haben sie ihre Familien 
nachgeholt. Wir vergleichen heute die erste, 
zweite und dritte Generation und stellen fest, 
dass die erste Generation weit besser integ-
riert war als die zweite und dritte. Das trifft 
nicht zu für die deutschen Sprachkenntnisse 
und die offiziell erworbenen Bildungs- und 
Ausbildungsabschlüsse. Sie waren integriert 
über Teilhabe am Erwerbsleben, lebten un-
auffällig, ohne Erwartungen an Anerkennung 
ihrer Religion und kulturellen Identität. Das 
gilt heute nicht mehr.

Die große Einwanderungs- 
welle der späten 1980er- und  
frühen 1990er-Jahre
Die 1980er- und 1990er-Jahre (vor allem seit 
1988) brachten Deutschland geradezu einen 
Strom von Zuwanderern trotz Anwerbestopp. 
In dieser Zeit der Wende kamen ca. 4 Milli-
onen Spätaussiedler und nicht zu vergessen 
der Flüchtlingsstrom vom Balkan. Anfang der 
1990er-Jahre erfolgten jährlich Neuaufnah-
men von 650.000 Zuwanderern und Flücht-
lingen. Es war zugleich die Phase der Binnen-
wanderung von Ost- nach Westdeutschland, 
die Zeit der größten Veränderungen durch 
den Fall des Eisernen Vorhangs und der Wie-
dervereinigung.

Die friedliche Revolution mit all ihren po-
litischen Turbulenzen verdrängte zunächst 
die Migrationsprobleme und Konflikte. Sie 
wurden unübersehbar mit der eskalieren-
den Arbeitslosigkeit und führten zu einer 
drastischen Neuregelung des Asylrechts 
wie auch zu einer Beschränkung der jährli-
chen Zuwanderung von Spätaussiedlern. Die 
öffentliche Debatte beherrschten Themen 
wie Überlastung und Überfremdung durch zu 
viele Zuwanderer, Asylmissbrauch, zu viele 
ungelernte Migranten. Die Wirkungen die-
ser gesetzlichen Maßnahme traten ein, die 

Zuwanderung verringerte sich und erreich-
te ihren tiefsten Stand bis zur Mitte des Jah-
res 2005.

Deutschland ein Einwanderungs- 
land ohne Einwanderer
Ende der 1990er-Jahre setzte ein Paradig-
menwechsel ein. Er betraf die dauerhafte 
Integration und die dazu erforderlichen ge-
setzlichen Maßnahmen sowie die öffentli-
che Förderung. Es begann erneut der Streit 
um die Frage, ob Deutschland ein Einwande-
rungsland sei. Dieser Streit endete nach fünf 
Jahren mit der, im Gesetz verankerten Aussa-
ge: Deutschland ist ein Einwanderungsland. 
Diese Feststellung war jedoch versehen mit 
dem Widerspruch, dass am Anwerbestopp 
festgehalten wird, abgesehen von drei Aus-
nahmen: Hochqualifizierte, Selbstständige 
und Studierende. Für die beiden Erstgenann-
ten wurden die Hürden jedoch so hoch gelegt, 
dass seit 2005 nur sehr wenige Migranten 
nach Deutschland gekommen sind. In der ak-
tuellen Phase der wirtschaftlichen Rezession 
ist von Engpässen auf dem Arbeitsmarkt und 
notwendiger Zuwanderung aus demographi-
schen und/oder wirtschaftlichen Gründen 
nicht mehr die Rede.

Nicht abgerissen sind die Bemühungen 
und Debatten zum Thema notwendiger In-
tegration hier lang lebender Migranten. Die 
einen sprechen vom Scheitern, die anderen 
von ungenutzten Potenzialen, von Fehlsteu-
erungen der Zuwanderung in der Vergangen-
heit und von unüberwindbaren kulturellen 
Differenzen und Nichtintegrierbarkeit be-
stimmter kultureller und ethnischer Grup-
pen. Der Rückblick macht deutlich, dass über 
Jahrzehnte die Einwanderungsrealität ge-
leugnet und das Zusammenleben in allen 
Lebensbereichen weder beachtet noch ge-
fördert wurde. Das ändert sich, wenngleich 
noch immer der Austausch zwischen den 
Kulturen, das Lernen mit- und voneinander 
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dem Hauptanliegen der Integration der Ein-
gewanderten in die Kultur und Mehrheits-
gesellschaft nachgeordnet ist. Wir leben je-
doch in einer multikulturellen Gesellschaft 
mit 19,5 % Migrantenanteil. Die Vielfalt hat 
zugenommen, im kulturellen, religiösen, 
sozialen und beruflichen Leben. Die Mehr-
heitsgesellschaft hat sich verändert. Der Pa-
radigmenwechsel verschiebt die einseitige 
Thematisierung der Zumutungen und Belas-
tungen zugunsten zusätzlicher Ressourcen 
und Kompetenzen, von den Defiziten zu den 
Stärken der Migranten, von den ungenutz-
ten Potenzialen zur Entdeckung, Anerken-
nung und Förderung dieser Ressourcen und 
Kompetenzen, von der Unvereinbarkeit zum 
friedlichen und produktiven Miteinander der 
Kulturen, von der Abwehr zur Öffnung. Nicht 
nur die Einwanderer brauchen die interkul-
turelle Begegnung und Perspektive, das gilt 
genauso für die Mehrheitsgesellschaft.



92 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

50 Jahre Migration aus der Türkei
Vural Öger — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Als an einem Frühlingstag im Jahre 1960 
die türkischen Medien berichteten, dass 
Deutschland 15.000 Arbeiter aus der Türkei 
anwerben wollte, um bei den Ford-Werken in 
Köln zu arbeiten, war die Nachricht eine Sen-
sation. Damals erschien den Türken, einen 
Pass zu haben, ins Ausland zu fahren und 
überhaupt in Deutschland zu arbeiten, ein-
fach unvorstellbar. Ganze 2.500 Menschen 
türkischer Herkunft lebten zu diesem Zeit-
punkt in der Bundesrepublik. Es waren meis-
tens Studenten, Geschäftsleute und ein paar 
hundert Arbeiter, die als Tourist eingereist 
waren und gleich nach der Ankunft eine Ar-
beitserlaubnis bekommen hatten.

Im Jahre 1960 herrschte in Deutschland 
Vollbeschäftigung. 150.000 Arbeitslosen 
standen 650.000 offene Stellen gegenüber. 
Das deutsche Wirtschaftswunder war voll 
im Gange. Wachsender Arbeitskräftebedarf 
veranlasste den Staat, in südlichen Ländern 
am Mittelmeer Arbeitskräfte anzuwerben. 
Die Bundesanstalt für Arbeit unterhielt in 
den wichtigsten Herkunftsländern Anwer-
bestellen; zunächst in Italien, dann in Spa-
nien und Griechenland. Schließlich wurde 
mit der Türkei im Jahr 1961 das Anwerbe-
abkommen abgeschlossen. Bei anhalten-
dem Wirtschaftswachstum reichte das ein-
heimische Arbeitskräfteangebot nicht mehr 
aus. Die Bundesregierung handelte entspre-

chend dem Interesse der Wirtschaft, immer 
mehr ausländische Arbeitnehmer anzuwer-
ben. Sie wurden nun »Gastarbeiter« genannt. 
Die Bundesregierung, die Bundesanstalt für 
Arbeit, der Arbeitgeberverband und die Ge-
werkschaften betrachteten die Ausländer-
beschäftigung als mittelfristig notwendige 
Übergangserscheinung. Das »Rotationsprin-
zip«, das am Anfang angedacht war, um aus-
ländisches Arbeitspotenzial mobil und ver-
fügbar zu halten, scheiterte an dem Unwil-
len der einzelnen Arbeitgeber. Sie monierten, 
immer wieder neue Arbeitskräfte einzustel-
len, wäre nicht wirtschaftlich, die Einarbei-
tungskosten wären zu hoch. Die Gastarbeiter, 
damals ohne Familie, wurden in Wohnhei-
men untergebracht.

Deutschland ist im Laufe der letzten 50 
Jahre wider Willen ein Einwanderungsland 
geworden. Die Politik hat jedoch Jahrzehn-
te diese Tatsache nicht akzeptieren wollen 
und lehnte ab, die Realität anzuerkennen. 
Die konservativen Parteien haben sich in der 
Fiktion festgebissen, Deutschland sei kein 
Einwanderungsland.

Gern zitiere ich dazu den Journalisten He-
ribert Prantl von der Süddeutschen Zeitung: 
»Die deutsche Politik hat grausam lange die 
Augen davor verschlossen, dass aus Gastar-
beitern Einwanderer geworden sind. Als sie 
merkte, dass man – so Max Frisch – Arbeits-
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kräfte gerufen hatte und Menschen gekom-
men waren, wollte sie aus ihnen Rückkehrer 
machen; man wollte sie also wieder loswer-
den. Statt intensiver Integrationsmaßnah-
men, wie sie schon 1979 Heinz Kühn, der ers-
te Ausländerbeauftragte der Bundesregie-
rung, gefordert hatte, flüchtete sich sowohl 
die Regierungspolitik von Helmut Schmidt 
als auch die von Helmut Kohl in Rückkehr-
programme; man proklamierte den Anwer-
bestopp, produzierte Rückkehrförderungs-
gesetze, zahlte Handgelder und hielt das für 
ein Patentrezept.«

Nach 50 Jahren der Migration wird im-
mer noch über Sprach- und Integrations-
kurse diskutiert. Unten wuchs die Angst vor 
Fremden, oben wuchs die Angst der Regie-
renden vor den Wählern. Deutschland fehl-
te eine in sich geschlossene, überzeugende 
und dem Volk realistisch und ehrlich vermit-
telte, transparente Zuwanderungs- und In-
tegrationspolitik. Und all die Alice Schwar-
zers, Ralph Giordanos, Peter Scholl-Latours 
und vor allen Dingen Thilo Sarrazins dieser 
Welt mit ihren Überspitzungen, Übertreibun-
gen und Untergangsszenarien erschwerten 
den Integrationsprozess. Weitgehend unbe-
kannt ist die Tatsache, dass in Deutschland 
mittlerweile 70.000 türkischstämmige Un-
ternehmen existieren, die insgesamt einen 
Jahresumsatz von 70 Milliarden Euro errei-
chen und 350.000 Arbeitsplätze schaffen. 
Mit zunehmender Migration werden auch 
die Aufnahmegesellschaften ethnisch hete-
rogener. In kultureller Hinsicht wird die Ge-
sellschaft vielfältiger. Auf diesen unaufhalt-
baren Wandel sind viele Staaten und Gesell-
schaften noch längst nicht vorbereitet.

Die Islam-Debatte, die seit dem 11. Sep-
tember 2001 teilweise irrationell verläuft, 
erschwert den Integrationsprozess zusätz-
lich. Die »vier Millionen Muslime«, die in 
Deutschland angeblich leben sollen, gibt es 
als Gruppe überhaupt nicht. Wer gläubige, 

fromme, säkulare oder extremistische Men-
schen aus der Türkei in den gleichen Topf 
wirft, muss damit rechnen, dass dies von den 
Betroffenen als »Abgrenzungsdiskurs« emp-
funden wird. Die verallgemeinerte Abwer-
tung des Islams in der Mehrheitsgesellschaft 
verstärkt sich und in deren Konsequenz wird 
dies von Teilen der Muslime zum Anlass ge-
nommen, notwendige und differenzierte kri-
tische Fragen abzuwehren und sich in die 
Moscheengemeinde zurückzuziehen. Die 
Migration hat Deutschland verändert. Jo-
hannes Rau sagte in seiner Berliner Rede im 
Mai 2000: »Zunächst ist eine schlichte Tat-
sache anzuerkennen: Dass Menschen unter-
schiedlicher Herkunft und Kultur in unserem 
Land zusammenleben, wird sich nicht mehr 
ändern. Integration ist daher die Aufgabe, die 
wir gemeinsam anpacken müssen, wenn wir 
das Zusammenleben erfolgreich und fried-
lich gestalten wollen.«

Die Einwanderer erwarten, dass ihre Kul-
tur anerkannt, ihre Arbeits- oder Integrati-
onsleistung gewürdigt wird. Einwanderung 
ist eben auch eine Gefühlssache. Immer wie-
der wird über die »Bringschuld« der Migran-
ten geredet, ohne einmal mit ihnen gespro-
chen zu haben. Wer fordern will, muss zu-
gleich eine Kultur der Anerkennung pflegen. 
Der potentielle Mitbürger steht in der Integ-
rationspolitik nicht im Mittelpunkt der Inte-
grationsbemühungen; es geht hier mittler-
weile um den Muslim. Die Integrationspoli-
tik dreht sich fälschlicherweise um Religion, 
Kultur und Emotion.

29 % der Deutschen haben türkische Nach-
barn, das Gefühl von Fremdheit ist den meis-
ten geblieben. Heute, nach 50 Jahren Migra-
tion der Türken nach Deutschland, stelle ich 
fest, dass sie mittlerweile ein eigenes Selbst-
verständnis entwickelt haben, wobei sie der 
deutschen Gesellschaft aufgeschlossen ge-
genüber stehen. Sie haben eine eigene Iden-
tität hervorgerufen, die über ihre türkischen 



94 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Wurzeln hinausgeht. Ihre Großeltern waren 
Gastarbeiter, ihre Eltern Migranten; heute 
verstehen sie sich als Deutschtürken. Sie ver-
stehen sich als Teil dieser Gesellschaft. Bes-
ter Beweis dafür waren die tausenden deut-
schen Flaggen an ihren Balkonen während 
der letzten Fußballweltmeisterschaft. Nach 
einem Fußballsieg der deutschen National-
mannschaft schmückten zehntausende junge 
Deutschtürken mit ihren deutschen Fahnen 
an ihren Autos die deutschen Straßen! Die-
se jungen Deutschtürken setzen sich diffe-
renziert mit den Werten und Normen ihrer 
Elterngeneration auseinander. Die Traditio-
nen und Kulturelemente werden dann akzep-
tiert, wenn sie zur eigenen Lebensplanung in 
der deutschen Gesellschaft passen. Die po-
litischen Dramatisierungen über Parallel-
gesellschaften schaffen unnötig Probleme. 
Es gibt sicherlich Schwierigkeiten, Konflik-
te und manche Probleme der Integration. Es 
gibt jedoch auch millionenfach gelebte und 
täglich gelungene Integration in Schulen, 
Betriebsstätten, Stadtteilen und auf Sport-
plätzen. Der Spielmacher der deutschen Na-
tionalmannschaft Mesut Özil lässt grüßen!
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Viel wurde erreicht
Max Fuchs — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der 50. Jahrestag des Anwerberabkommens 
ist in der Tat ein Grund zum Feiern. Bei aller 
Kritik an dem, was noch nicht so gut funk-
tioniert im Hinblick auf das Zusammenle-
ben, muss man doch feststellen: Es ist viel 
erreicht worden in diesen 50 Jahren.

Ich möchte zu 50 Jahren Migration aus der 
Türkei aus der Perspektive der Kultur oder 
besser der Kulturpolitik einige Überlegun-
gen vortragen. Eine erste Feststellung: Es 
gibt ein Menschenrecht auf Kultur, genauer: 
auf kulturelle Teilhabe aller Menschen. Und 
dies ist nicht nur ein gut klingendes Völker-
recht, das in New York beschlossen worden 
ist und ansonsten wenig mit uns zu tun hat: 
Dies ist geltendes Recht in Deutschland. Es 
gilt für alle, das heißt insbesondere: Es gilt 
unabhängig vom Alter, vom Geldbeutel, vom 
Geschlecht, von der Hautfarbe oder der Her-
kunft. Dieses Menschenrecht wird im Prinzip 
auch umgesetzt in Deutschland. Ich will zwei 
Beispiele geben. In der Jugendpolitik heißt 
das zentrale Gesetz Kinder- und Jugendhil-
fegesetz. Dieses sprach bis 1990 von »deut-
schen Kindern und Jugendlichen«, für die 
dieses Gesetz Gültigkeit hat. Seit dieser Zeit 
spricht es von »Kindern und Jugendlichen 
in Deutschland«, das heißt es hat Gültigkeit 
für alle Kinder, die in Deutschland leben. 
Ein zweites Beispiel: Es gab über einige Jah-
re eine Enquete-Kommission im Deutschen 

Bundestag, die sich mit Kultur und Kulturpo-
litik befasst hat. In früheren Jahren wäre der 
Name dieser Kommission sicherlich gewesen 
»Deutsche Kultur«. So hatte man diese Kom-
mission jedoch nicht genannt. Sie hieß viel-
mehr »Kultur in Deutschland«, sie bezog sich 
also auf kulturelle Angebote und kulturelle 
Tätigkeiten aller Menschen, die in Deutsch-
land leben.

Es gibt viele wichtige politische Gremi-
en, die einen ähnlichen Weg eingeschlagen 
haben und die sehr gute Positionspapiere 
zur Interkultur oder zur Integration verab-
schiedet haben. Ich erinnere hier nur etwa 
an den wichtigen Zusammenschluss deut-
scher Großstädte, den Deutschen Städtetag. 
In der UNESCO gibt es einen Slogan: »Viel-
falt ist Reichtum«. Dieser Slogan wird fort-
gesetzt durch die Aufforderung: »Und die-
sen Reichtum sollten wir genießen«. Immer 
mehr Menschen haben sich diesen Slogan 
auch zum Leitmotiv ihres Lebens gemacht.

Allerdings ist darauf hinzuweisen, dass 
nicht alle dies so sehen. So haben wir alle 
paar Jahre eine Debatte über eine deutsche 
Leitkultur, bei der es offenbar eine Sehnsucht 
danach gibt, sich abzuschotten gegenüber 
der Welt. Hier geht es um Bewahrung dessen, 
was man für »Deutsch« hält und möchte vor 
allen Dingen keine fremden Einflüsse in der 
deutschen Kultur zulassen. Das Problem be-
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steht hierbei darin, dass Kultur so überhaupt 
nicht funktioniert: Kultur ist immer in Bewe-
gung. Kultur lebt davon, dass es ständig neue 
Einflüsse gibt, die verarbeitet werden: Kultur 
funktioniert nur im Modus der Interkultur. 
Deshalb gibt es so viele Einflüsse der Migran-
ten und ihrer Kulturen in Deutschland, so-
dass man überhaupt nicht mehr sagen kann, 
wo bestimmte kulturelle Artikulationen ur-
sprünglich herkamen. Es gibt allerdings auch 
erhebliche Unterschiede zwischen den Mig-
rantenkulturen in Deutschland und der kul-
turellen Entwicklung im ursprünglichen Her-
kunftsland.

Ich bin also überzeugt davon, dass es ei-
nen Fortschritt gibt, und ich kann sogar ei-
nen Maßstab für diesen Fortschritt angeben: 
Man kann inzwischen sehr gut über kulturel-
le Unterschiede und vor allen Dingen über 
die eigenen und anderen Vorurteile lachen. 
Dies ist etwa die große Bedeutung des Films 
»Almanya«, der zwar mit großer Ernsthaftig-
keit auf das Thema Zuwanderung und die Er-
arbeitung einer neuen Heimat eingeht, dies 
aber mit großer Heiterkeit tut. Lachen über 
sich selbst und über die eigenen Vorurteile 
ist die beste Grundlage für ein gelingendes 
Zusammenleben. Kern der Kultur sind die 
Künste. Man sagt oft, dass diese die Men-
schen verbinden. Das stimmt auch im Grund-
satz, und man erlebt es selber, wenn man zu-
sammen singt, tanzt und dabei zusammen 
isst und trinkt. Gleichzeitig sind die Künste 
aber auch sehr wichtig dafür, Unterschiede 
auszudrücken. Künste stehen für Differenzen 
und Vielfalt. Es gibt sogar eine eigenständi-
ge UNESCO-Konvention, die diese Vielfalt 
schützt und die formuliert: Vielfalt ist ein 
Menschenrecht. Es geht also gerade nicht 
darum, Einheitlichkeit zu erzwingen, son-
dern es geht vielmehr darum, in eine Situa-
tion zu kommen, wo man Genuss und Freu-
de an der Vielfalt kultureller Ausdrucksfor-
men erleben kann. Zum Schluss komme ich 

auf meine eigene Organisation zu sprechen, 
den Deutschen Kulturrat, den Dachverband 
aller Kultur- und Künstlerorganisationen in 
Deutschland. Auch hier müssen wir feststel-
len, dass es noch einige Defizite im Kultur-
bereich gibt. Deshalb arbeiten wir seit ei-
niger Zeit mit zahlreichen Migrantenorga-
nisationen zusammen, um entsprechende 
Empfehlungen zu erarbeiten. Empfehlungen 
gibt es in zweierlei Richtungen: Zum einen 
gibt es Empfehlungen an die Kultureinrich-
tungen, an die Theater, Museen, Opern- und 
Konzerthäuser, dass sie einiges tun müssen, 
um mit ihren Angeboten attraktiv zu werden 
für Menschen mit Zuwanderungsgeschichte. 
Denn der Anteil dieser Menschen an den Be-
sucherinnen und Besuchern ist sehr viel klei-
ner als deren Anteil an der Bevölkerung. Es 
werden allerdings auch Empfehlungen ent-
wickelt, die sich an die Migrantenorganisati-
onen und an deren zahlreiche kulturelle An-
gebote wenden. Auch hier geht es darum, sie 
zu einer Öffnung ihrer Angebote für die Mit-
glieder der Mehrheitsgesellschaft zu ermuti-
gen. Das Ziel ist also Öffnung, ist Begegnung, 
ist Abbau von Hemmschwellen. Schließen 
möchte ich mit einem türkischen Gedicht, 
das vor 40 Jahren bei der Protestbewegung 
in Deutschland, also bei der Friedensbewe-
gung oder der Bewegung gegen Atomkraft 
und Atomwaffen eine wichtige Rolle gespielt 
hat. Es ist das Gedicht »Davêt« von Nâzım 
Hikmet, das seine schöne Vision für unser 
Zusammenleben formuliert:

»Leben! Wie ein Baum, einzeln und frei 
und brüderlich wie ein Wald, diese Sehn-
sucht ist unser!« (Aus: Hikmet, Nâzım:  
Die Luft ist schwer wie Blei. Hava Kursun 
Gibi Agir. Gedichte. 2000) 
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Etappen der türkischen  
Migrationsgeschichte
Gülay Kizilocak — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 

2011 jährt sich der Abschluss des deutsch-
türkischen Anwerbeabkommens zum 50. Mal. 
Zwar haben die deutsch-türkischen Bezie-
hungen eine darüber hinausreichende Tra-
dition, doch erhalten sie durch die Migration 
eine besondere Bedeutung.

In den 1950er- und 1960er-Jahren herrsch-
te in der Bundesrepublik Deutschland ein 
Mangel an Arbeitskräften. Um diesen zu 
beheben, schloss die Bundesregierung am 
31.10.1961 ein bilaterales Abkommen mit der 
Türkei über die Anwerbung von Arbeitskräf-
ten ab. Im Hinblick auf die defizitäre Situati-
on auf dem Arbeitsmarkt wurden vorwiegend 
jüngere sowie männliche türkische Arbeiter 
für eine Beschäftigung in der verarbeitenden 
Industrie angeworben.

Seit dem Anwerbeabkommen ist die Zahl 
türkischer Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer in Deutschland kontinuierlich ange-
stiegen, ihre Zahl lag nach zehn Jahren, 1971, 
bereits deutlich über einer halben Million. 
Die geschichtliche Entwicklung der Migra-
tion aus der Türkei nach Deutschland lässt 
sich an bestimmten Phasen und Etappen 
festmachen: Die erste Phase der Arbeitsmi-
gration begann mit dem Anwerbeabkommen 
1961 und dauerte bis zum Anwerbestopp 1973. 
Der Anwerbestopp und die darauffolgend 
einsetzende Familienzusammenführung 
im Jahr 1974 änderte die Sozialstruktur der 

türkeistämmigen Bevölkerung in Deutsch-
land durch den Nachzug von Frauen und Kin-
dern und der Verlängerung der Aufenthal-
te. Mit diesem Prozess wandelten sich auch 
die gesellschaftlichen, politischen und so-
zialen Dimensionen der Migration, die sich 
nun – in der zweiten Phase – von einer Ar-
beits- in eine Familienmigration verwandelt 
hatte. Diese Veränderungen wurden jedoch 
von den politischen Entscheidungsträgern 
nicht ausreichend wahrgenommen. Schließ-
lich glaubten sowohl die deutsche Seite als 
auch die Betroffenen selbst, dass ihr Aufent-
halt in Deutschland nach wie vor nur von be-
fristeter Dauer sein würde.

Die 1980er-Jahre kennzeichnen den Wan-
del vom befristeten Aufenthalt mit sicherer 
Rückkehrabsicht zum dauerhaften Verbleib 
der türkischen Migranten in Deutschland, 
der sich vor allem in einer Änderung des 
Bewusstseins der Migranten niederschlug. 
Die von der damaligen Bundesregierung be-
schlossene Förderung der Rückkehr der Ar-
beitsmigranten führte zwar dazu, dass in 
den Jahren 1983–1985 etwa 300.000 Türken 
Deutschland verließen. Für die in Deutsch-
land verbliebenen Türken begann nach der 
aus Perspektive der Regierung insgesamt 
enttäuschend verlaufenen Rückkehrwelle 
eine neue Bewusstseins-Ära. Nicht zuletzt 
die Enttäuschungen der Rückkehrer, denen 
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es oft nicht gelang, in der Türkei sozial und 
wirtschaftlich wieder Fuß zu fassen, führten 
bei den in Deutschland verbliebenen Türken 
mehr und mehr dazu, den Rückkehrgedan-
ken aufzugeben oder in die ferne Zukunft zu 
schieben und von einem doch längeren Auf-
enthalt in Deutschland auszugehen.

Die Integration der Zuwanderer – die ja 
bis dahin nicht als solche gesehen wurden 

– war in den achtziger Jahren kein Thema 
der politischen Agenda. Es wurde Auslän-
derpolitik gemacht, die sich weitgehend auf 
rechtliche Aspekte bezog, jedoch keine Poli-
tik betrieben, um die soziale Gleichstellung 
oder das gesellschaftliche Zusammenleben 
zu beeinflussen. Lediglich auf kommunaler 
Ebene insbesondere in den Großstädten mit 
hohen Anteilen von Arbeitsmigranten wurde 
aufgrund zunehmend sichtbarer Probleme 
ausländischer Kinder an den Schulen damit 
begonnen, soziale Projekte zur besseren Ein-
bindung zu etablieren.

Die Änderung des Ausländergesetzes von 
1991 kennzeichnet eine weitere Etappe der 
türkischen Migrationsgeschichte. Mit die-
ser Änderung wurde erstmals für Ausländer 
ein Recht auf Einbürgerung verankert. Aber 
erst mit dem neuen Staatsangehörigkeits-
gesetz, das Anfang 2000 in Kraft trat, wurde 
das Abstammungsprinzip durchbrochen und 
das Geburtsprinzip mit Optionsmodell für in 
Deutschland geborene Kinder von ausländi-
schen Eltern eingeführt. Dennoch blieb das 
neue Staatsangehörigkeitsgesetz hinter den 
Erwartungen der türkischen Migranten zu-
rück, denn es schließt nach wie vor die Bei-
behaltung der ursprünglichen Staatsangehö-
rigkeit aus, für viele Ausländer ein zentraler 
Grund, sich nicht einbürgern zu lassen. Die 
grundlegende Änderung des Staatsangehö-
rigengesetztes im Jahr 2000 mit dem Wech-
sel vom Abstammungs- zum Geburtsprin-
zip markiert eine weitere Etappe der Migrati-
onsgeschichte und zugleich die erste Etappe 

der Integrationspolitik. Bereits im Jahr 1998 
hatte die damalige rot-grüne Bundesregie-
rung Deutschland zum Einwanderungsland 
erklärt und damit den Wandel von der Aus-
länder- zur Integrationspolitik eingeläutet, 
die in eine institutionelle Umstrukturierung 
und die Erarbeitung eines Nationalen Integ-
rationsplans mündeten.

Transformation einer Arbeiterkultur
Im Laufe dieser 50-jährigen Geschichte der 
Migration aus der Türkei nach Deutschland 
haben sich die Lebensumstände und die 
Struktur der türkeistämmigen Bevölkerung 
stark verändert, unterscheiden sich aber im-
mer noch deutlich von der der Deutschen. 
Von den heute rund 16 Millionen Personen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland 
stammen rund 2,5 Millionen aus der Türkei. 
Zu diesen 2,5 Millionen werden nicht die Per-
sonen gezählt, die durch Geburt Deutsche 
sind, aber türkeistämmige Eltern haben, die 
wiederum – ein oder beide Elternteile – eine 
deutsche Staatsbürgerschaft haben oder es 
aufgrund des neuen Staatsangehörigenge-
setzes geworden sind. Rechnet man diese mit 
ein, kann die Gesamtzahl der türkeistämmi-
gen Zuwanderer in Deutschland auf mehr als 
2,9 Millionen geschätzt werden. Ihre durch-
schnittliche Aufenthaltsdauer liegt bei 26 
Jahren und rund ein Viertel der erwachsenen 
Türkeistämmigen sind bereits in Deutsch-
land geboren. Die Mehrheit der türkeistäm-
migen Migranten ist mittlerweile in Deutsch-
land heimisch geworden.

In der ersten Phase des Migrationsverlaufs 
dominierte die Arbeitsmigration mit deutli-
cher Verwurzelung in der Türkei und fester 
Rückkehrabsicht, die das Leben in Deutsch-
land weitgehend bestimmte. Heute hat sich 
die türkische Community in Deutschland in 
viele Facetten ausdifferenziert, wie die seit 
mehr als 10 Jahren durchgeführte jährliche 
Mehrthemenbefragung der Stiftung Zent-
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rum für Türkeistudien und Integrationsfor-
schung (ZfTI) zeigt. Insbesondere im Gene-
rationenvergleich werden in den verschiede-
nen Dimensionen, von der Bildungssituation 
bis zur beruflichen Stellung, langsame Ver-
besserungen bei den Nachfolgegeneratio-
nen im Vergleich zur ersten Generation und 
eine Angleichung an die Mehrheitsgesell-
schaft sichtbar, wobei insbesondere im Bil-
dungsbereich und der Integration in den Ar-
beitsmarkt nach wie vor erhebliche Defizite 
im Vergleich zur Mehrheitsbevölkerung be-
stehen. Doch auch die erste Generation hat 
hohe Integrationsleistungen erbracht. Die 
Mehrheit fühlt sich inzwischen in Deutsch-
land heimisch und hat keine Rückkehrab-
sichten mehr, was bei der Nachfolgegenerati-
on noch häufiger der Fall ist als bei der ersten. 
Doch bleibt die Verbundenheit mit der Türkei 
neben der Verbundenheit mit Deutschland 
auch in der Nachfolgegeneration bestehen, 
ohne dass man sich von der Mehrheitsge-
sellschaft abgrenzen möchte.

Die gesellschaftliche Einbindung, die in 
der Öffentlichkeit als der zentrale Bereich 
der Integration wahrgenommen wird, nimmt 
ebenfalls zu, immer mehr Migranten unter-
halten Freundschaften zu Deutschen. Durch 
die ZfTI-Befragungen wird jedoch deutlich, 
dass fehlende Kontakte zur einheimischen 
Bevölkerung und geringe Einbindung nicht 
immer eine beabsichtigte Folge des Verhal-
tens der Zuwanderer ist, sondern auch aus 
Mangel an Gelegenheiten oder aber auch 
aufgrund von Ablehnung seitens der Deut-
schen resultieren.

Das Zusammenleben  
von Türken und Deutschen
Die Jahrzehnte lange Weigerung der poli-
tischen Entscheidungsträger, die De-facto-
Zuwanderung als solche anzuerkennen und 
entsprechende Maßnahmen zu ergreifen, hat 
dazu geführt, dass Migranten nicht als legi-

timer und gleichberechtigter Teil der Gesell-
schaft betrachtet werden. Dies wirkte sich 
nicht nur negativ auf das Zugehörigkeitsge-
fühl und die Identität der Zuwanderer aus, 
sondern auch auf die Haltung der einheimi-
schen Bevölkerung gegenüber Menschen an-
derer Kultur und Religion.

Die türkeistämmige Migrantenbevölke-
rung in Deutschland hat die Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland mitgestaltet. 
In Anbetracht der Migrationsrealität von 
Zuwanderern in Deutschland ist die offe-
ne Auseinandersetzung über die Gestaltung 
des Zusammenlebens von Deutschen und 
Zuwanderern überfällig. Eine grundsätzli-
che Anerkennung der Migranten als integ-
raler Bestandteil der bundesdeutschen Ge-
sellschaft ist die Basis eines wechselseitigen 
Verständigungsprozess und somit eines weit-
gehend konfliktfreien Zusammenlebens von 
Migranten und Einheimischen. Es ist end-
lich an der Zeit, das »Wir-Gefühl« zu stärken, 
anstatt mit pauschalen und polarisierenden 
Aussagen die Spaltung der Gesellschaft zu 
betreiben.
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Türkische Migranten
Teilhabe an Kunst und Kultur und die  
Last der deutschen Geschichte
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 

Türken, türkischstämmige Deutsche, Men-
schen mit türkischem Migrationshinter-
grund, türkische Zuwanderer aus der ersten, 
zweiten, dritten bis zur x-ten Generation, 
Deutsch-Türken, Berlin-Türken, Frankfurt-
Türken … Allein die sprachlichen Verrenkun-
gen und die immer mitschwingende »Polit-
ical Correctness« bei dieser Aufzählung las-
sen einen fast schwindelig werden, wenn es 
darum geht, Menschen zu benennen, die in 
Deutschland leben, vielleicht auch deutsche 
Staatsbürger sind, in jedem Fall aber einen 
Herkunftsbezug zur Türkei haben.

Wer ist eigentlich ein Migrant?
In der zweiten Stellungnahme des Deutschen 
Kulturrates, die wir gerade gemeinsam mit 
Migratenverbänden erarbeiten, werden die 
Begriffe »Migranten«, »Zuwanderer«, »Per-
son mit Zuwanderungsgeschichte« und »Per-
son mit Migrationshintergrund« synonym 
und in der Definition des Statistischen Bun-
desamtes verwendet. Als Personen mit Mi-
grationshintergrund werden demnach defi-
niert »alle nach 1949 auf das heutige Gebiet 
der Bundesrepublik Deutschland Zugewan-
derten sowie alle in Deutschland geborenen 
Ausländer und alle in Deutschland als Deut-
sche Geborenen mit zumindest einem nach 
1949 zugewanderten oder als Ausländer in 
Deutschland geborenen Elternteil«. Schön 

ist die Definition nicht gerade, aber zumin-
dest praktisch und eine (wirklich nur) erste 
Annäherung an die Frage, wer ein Migrant 
ist und wer nicht.

In Deutschland leben etwa drei Millio-
nen Menschen, die, beziehungsweise deren 
Vorfahren, aus der Türkei stammen. Sie stel-
len damit die größte Gruppe der Menschen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland. 
Wird sich mit den kulturpolitischen Fragen 
der Integration und des Zusammenlebens 
in Deutschland befasst, muss man sich zu-
nächst eingestehen, dass die Bundesrepu-
blik Deutschland in den 1960er-Jahren kei-
ne Mitbürger suchte, sondern Arbeiter, die 
schwere und teilweise auch unattraktive Ar-
beiten in Industriebetrieben, bei der Müll-
abfuhr und anderswo verrichten sollten. Es 
wurden Menschen gesucht, die jung waren, 
klaglos hart arbeiteten und bald in ihre Hei-
mat zurückkehren würden. Weder wurden 
ein Schulabschluss noch Sprachkenntnis-
se oder gar ein Interesse an der Kultur und 
an dem Zusammenleben mit Deutschen in 
Deutschland erwartet. Ebenso wenig wurde 
sich für die Kultur der sogenannten Gastar-
beiter oder auch deren Religion interessiert. 
Die im Laufe der Jahre entstehenden abge-
schotteten Hinterhofmoscheen sind nicht 
nur, wie oftmals behauptet wird, ein Sym-
bol für mangelnde Integrationsbereitschaft 
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der Zuwanderer, sondern stehen auch wie 
ein Fanal für das fehlende Interesse der deut-
schen Politik an den kulturellen und religiö-
sen Bedürfnissen der Menschen, die kamen, 
und für viele damals absolut überraschend, 
auch blieben.

Teilhabe an  
Kunst und Kultur
Nach 50 Jahren Migration aus der Türkei 
muss es darum gehen, dass die Menschen 
mit einem türkischen Hintergrund stärker an 
Kunst und Kultur teilhaben. Auch sie finan-
zieren mit ihren Steuergeldern die öffentlich 
geförderten Kultur- und Bildungseinrich-
tungen. Insofern sind es keine Almosen und 
auch keine besonders gute Tat, wenn über-
legt wird, wie Menschen, ob mit oder ohne 
Migrationshintergrund, die bislang öffentlich 
finanzierte Kultur- und Bildungseinrichtun-
gen kaum nutzen, stärker einbezogen wer-
den können. Es ist schlicht und einfach eine 
Frage der Gerechtigkeit. Eine Gesellschaft 
kann es sich auf Dauer nicht erlauben, ei-
nen erheblichen Teil der Bevölkerung von der 
Partizipation an den öffentlichen Kulturein-
richtungen auszugrenzen. Viele Kultur- und 
Bildungseinrichtungen sind glücklicherwei-
se sehr daran interessiert, sich interkulturell 
zu öffnen. Sie überlegen, inwieweit sich ihr 
Programm ändern muss, um auch für Mig-
ranten attraktiv zu sein. An dem vom Deut-
schen Kulturrat initiierten Runden Tisch, an 
dem Vertreter aus Migrantenorganisationen 
und Vertreter aus den Mitgliedsverbänden 
des Deutschen Kulturrates gemeinsam Emp-
fehlungen zur interkulturellen Öffnung von 
Kultur- und Bildungseinrichtungen debattie-
ren, werden solche Fragen intensiv erörtert. 
Ein wichtiges Thema ist in diesem Kontext 
die Frage der Kulturfinanzierung. Wenn sich 
die Bevölkerungszusammensetzung ändert, 
liegt auf der Hand, dass sich auch die Ver-
teilung an Mitteln verändern muss. Gerade 

Migrantenorganisationen beziehungsweise 
künstlerische Initiativen von Migranten sind 
zumeist unzureichend finanziert. Die Anfor-
derungen, die an sie gerichtet werden, gehen 
über die zur Verfügung stehenden finanzi-
ellen Ressourcen weit hinaus. Insofern liegt 
es auf der Hand, in den kommenden Jah-
ren auch über die Verteilung der finanziel-
len Ressourcen zu debattieren. Bei knapper 
werdenden Mitteln ist dies keine einfache 
Herausforderung. 

Über die Verteilung von Mitteln und die 
Partizipation von Menschen an kulturellen 
Angeboten hinaus ist aus meiner Sicht die 
Sichtbarmachung von Künstlern mit Migra-
tionshintergrund eine zentrale Herausfor-
derung. Es gibt in Deutschland viele Gegen-
wartskünstler mit Migrationsgeschichte aus 
den unterschiedlichen künstlerischen Spar-
ten, die hier leben und arbeiten. Bekannte 
Künstler mit türkischen Wurzeln sind Fatih 
Akın, Feridan Zaimuglu, Zafer Senuçak, Sher-
min Langhoff, um nur einige zu nennen. Im-
mer noch haftet ihnen aber das Etikett des 
Exotischen an. Als sei es etwas Besonderes, 
dass Künstler mit türkischen Wurzeln her-
vorragende Kunst machen. 

Die in Deutschland lebenden Türken bzw. 
Menschen mit türkischem Migrationshinter-
grund gehören inzwischen unterschiedlichen 
Schichten und Milieus an. Viele Kinder der 
sogenannten Gastarbeiter haben in Deutsch-
land die Schule besucht, haben Abitur ge-
macht, haben studiert. Sie gehören zur Elite 
und zu den Meinungsmachern. Der entschei-
dende nächste Schritt der Integrationspolitik 
ist meines Erachtens, diese Menschen stärker 
an Deutschland zu binden. Es ist bemerkens-
wert, dass zurzeit mehr Menschen Deutsch-
land in Richtung Türkei verlassen als aus der 
Türkei nach Deutschland kommen. Darunter 
sind viele sehr gut Ausgebildete. Diese Men-
schen für Deutschland zu begeistern, ist eine 
Zukunftsaufgabe.
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Deutsche Geschichte  
behindert Integration
Und vielleicht ist ein Grund für die schwie-
rige Identifikation mit Deutschland unsere 
jüngere Vergangenheit, mit Holocaust und 
»Drittem Reich«. Dieser Teil der Geschichte 
Deutschlands ist mit Scham und Schuld ver-
bunden, auch wenn die Generation derer, die 
entweder aktiv in die Verbrechen des Nazi-
Regimes involviert waren oder aber dazu ge-
schwiegen haben, immer kleiner wird. Auch 
wir Nachgeborenen sind mit der Scham und 
der Schuld groß geworden und sind daher 
oftmals befangen, wenn es um das Verhält-
nis zu den Nachbarstaaten und insbesondere 
auch zu Israel und Palästina geht. Wie geht 
es aber den Menschen, die einen türkischen 
Migrationshintergrund haben? Erben sie die 
Scham und Schuld mit der Übernahme der 
deutschen Staatsbürgerschaft? Und wie ist 
es bei jenen, deren Eltern bereits Deutsche 
geworden sind, deren Großeltern also aus der 
Türkei stammen? Aber auch unsere jüngs-
te Geschichte, die Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten, birgt erinnerungspoli-
tischen Sprengstoff. Ende der 1980er-Jahre 
war in Westdeutschland ein Aufbruch in der 
Integrationspolitik zu spüren. Das Schlag-
wort »Multi-Kulti« beschreibt unzureichend 
die seinerzeit unternommenen Anstrengun-
gen des Ernstnehmens der kulturellen Erfah-
rungen und Hintergründe der Zuwanderer, 
markiert aber präzise einen gesellschaftli-
chen Diskussionsprozess. Der Fall der Mau-
er und die Vereinigung der beiden deutschen 
Staaten ließen diesen Diskurs in den Hinter-
grund treten. Es ging nunmehr um die ge-
meinsame Geschichte der Deutschen. Über 
den Einheitstaumel gerieten jene Menschen 
in Vergessenheit, die bereits Jahrzehnte be-
sonders in Deutschland-West wohnten und 
keine deutsche Abstammung hatten. Wie ha-
ben sie die Wiedervereinigung erlebt? Ist es 
auch ihre Wiedervereinigung?

Mit Blick auf die jüngere deutsche Geschich-
te lohnt es sich meines Erachtens einmal 
mehr kulturpolitisch zu reflektieren, wel-
che Implikationen die deutsche Staatsbür-
gerschaft für Zuwanderer hat. Übernehmen 
sie mit der deutschen Staatsbürgerschaft 
auch all die Schattenseiten der deutschen 
Geschichte oder nicht? Ich denke, eine Dis-
kussion hierzu würde die Integrationsdebat-
te in einem neuen Licht erscheinen lassen.
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Herzlichen Glückwunsch!  
Sie sind Teil der Gesellschaft
Didem Yüksel — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 

»Herzlichen Glückwunsch liebe erste Gene-
ration türkischer Einwanderer! Sie leben nun 
50 Jahre hier in Deutschland! Sie sind Teil 
dieser Gesellschaft!«, das wäre doch mal ein 
schöner Titel für eine Wertschätzungskam-
pagne in der Öffentlichkeit, mit der sich die 
ehemaligen »Gastarbeiter und Gastarbeite-
rinnen« und heutige erste Generation türki-
scher Einwanderer angesprochen und will-
kommen fühlen könnte.

Kaum eine der Türkinnen und Türken, die 
zum damaligen Zeitpunkt kamen, um ein we-
nig Geld zu verdienen und sich anschließend 
in ihrer Heimat mit ihrem hier ersparten 
Geld eine neue Existenz aufbauen zu kön-
nen, hätte es sich träumen lassen, dass sie 
ein Leben lang in Deutschland bleiben wür-
den. Insbesondere Arbeitsmigrantinnen nah-
men in dieser Zeit einen hohen Stellenwert 
als Pioniere ein, da sie sich alleine ohne ihre 
Familien auf den Weg nach Deutschland ge-
macht hatten. Die Berliner Elektroindustrie 
suchte in den 1960er-Jahren vor allem Frau-
en für ihre Präzisionsarbeit, daher wurden 
sie bevorzugt angeworben – auch weil sie für 
weniger Lohn arbeiteten.

Heute, nach 50 Jahren Anwerbeabkom-
men, befinden sich die meisten von ihnen 
im Rentenalter. Einige von ihnen leben hier 
und gleichzeitig in der Türkei. Sie pendeln 
zwischen ihrem ehemaligen und neuen Hei-

matland. Wiederum andere haben sowohl die 
deutsche als auch die türkische Staatsbür-
gerschaft oder nur die türkische Staatsbür-
gerschaft – sie leben einige Monate im Jahr 
in der Türkei, kehren um oder leben hier bei 
ihren Kindern und/oder Enkelkindern. Und 
manche von ihnen sind bereits verstorben. 
Die Frage von Verbleib oder Rückkehr wird 
von der ersten Generation häufig offen gelas-
sen. Vielleicht könnte es auch daran liegen, 
dass es noch nicht genügend kultursensib-
le Seniorenpflege oder Wohneinrichtungen 
für sie in Deutschland gibt. Fakt ist, sie sind 
hierher gekommen, um hier zu arbeiten. Mit 
dem Rentenalter müssen sie ihrem Leben in 
Deutschland einen neuen Sinn geben. Viele 
haben jahrelang nur daraufhin gearbeitet, ih-
ren Lebensabend in der Türkei verbringen zu 
können. Für einige bleibt dies nur ein Traum. 
Aber was wünscht sich die erste Generation?

Türkische Gemeinde in Deutschland
Aus der ersten Generation der Türkinnen und 
Türken hat sich am 2. Dezember 1995 in Ham-
burg die Türkische Gemeinde in Deutsch-
land (TGD) gegründet, um die Interessen 
und Belange der Menschen türkischer Her-
kunft gegenüber staatlichen Instanzen und 
in der Öffentlichkeit zu vertreten. Die TGD 
ist eine der größten Migrantenselbstorgani-
sationen in der Bundesrepublik Deutschland. 
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Sie ist ein Dachverband, dessen Mitglieds-
verbände bundesweit rund 270 Einzelverei-
ne organisieren. Die TGD versteht sich als 
eine pluralistische und weltpolitisch neu-
trale Interessenvertretung der in Deutsch-
land lebenden Menschen aus der Türkei. In 
den vergangenen Jahren ist die Türkische 
Gemeinde gewachsen, auch im Hinblick auf 
politische Mitsprache und Projekte. So ist sie 
anerkannter Träger verschiedener Projekte 
mit partizipatorischem Charakter – darun-
ter auch Freiwilligendienste für Menschen 
mit Migrationshintergrund. Auch zu ande-
ren Themengebiete, wie zum Bürgerschaft-
lichen Engagement, Umwelt, Diversity, Bil-
dung, Mehrsprachigkeit, Elternmotivierung 
und -aktivierung, Jugend, Demokratieent-
wicklung, Netzwerkaktivierung und Mobilität 
hat die TGD bundesweit zahlreiche Projekte 
umgesetzt. Des Weiteren sind für die Türki-
sche Gemeinde ihre Mehrsprachigkeitskam-
pagnen sehr wichtig. Die Muttersprache Tür-
kisch sollte genauso wertgeschätzt werden 
wie andere Muttersprachen.

Jubiläum 50 Jahre Anwerbeabkommen
Aus aktuellem Anlass bereiten sich in 
Deutschland und in der Türkei zahlreiche Or-
ganisationen auf das Jubiläum 50 Jahre An-
werbeabkommen vor. Am 31. Oktober 1961 
kam es zu dem Anwerbevertrag zwischen 
der Türkei und Deutschland. Daher wird ein 
besonderes wissenschaftliches und kultu-
relles Programm dargeboten, das insbeson-
dere von vier Migrantenorganisationen in 
enger Kooperation entwickelt wurde. Diese 
vier Organisationen, das Dokumentations-
zentrum und Museum über die Migration in 
Deutschland (DOMiD), das Kulturforum Tür-
kei-Deutschland, die Türkische Gemeinde in 
Deutschland und das Zentrum für Türkeistu-
dien und Integrationsforschung Essen (ZfTI) 
haben in den letzten Jahrzehnten durch un-
zählige Projekte ihren Stellenwert in der 

deutschen Zivilgesellschaft eingenommen. 
Bei gemeinsamen Treffen in Berlin und Köln 
wurde diese Projektidee ins Leben gerufen. 
Kenan Kolat, Bundesvorsitzender der Tür-
kischen Gemeinde in Deutschland, betonte 
die besondere Rolle dieser Organisationen 
als Stellvertreter von Migrationsgeschichte. 
Haci Halil Uslucan, der wissenschaftliche Di-
rektor des Zentrums für Türkeistudien und 
Integrationsforschung, hob die geplanten 
Aktivitäten, wie wissenschaftliche Sympo-
sien, Ausstellungen, verschiedene Kultur-
veranstaltungen und Wettbewerbe, hervor. 
Der Geschäftsführer von DOMiD, Aytac Ery-
ilmaz, und Osman Okan, der Sprecher des 
Kulturforums, unterstrichen die Wichtig-
keit der Zusammenarbeit, in der die »demo-
kratische Vielfalt der Migrationsgeschich-
te« hervorgehoben werde. In Essen findet 
am 14.09.2011 ein Symposium mit dem Ti-
tel: »Zur Erinnerung an den 50. Jahrestag der 
Gastarbeiteranwerbung aus der Türkei« statt. 
Es wird vom Zentrum für Türkeistudien und 
Integrationsforschung organisiert und in der 
Zeche Zollverein in Essen durchgeführt. Das 
Dokumentationszentrum und Museum über 
die Migration in Deutschland e.V. wiederum 
zeigt im Deutschen Historischen Museum in 
Berlin vom 31.10.2011 bis 14.11.2011 eine Aus-
stellung zum Thema »50 Jahre Migration aus 
der Türkei. Geschichte Gegenwart Zukunft«.

Aus Sicht der Türkischen Gemeinde in 
Deutschland hat sich das Leben in Deutsch-
land in den vergangenen 50 Jahren verändert. 
Die in Deutschland lebenden Menschen tür-
kischer Herkunft sind vielfältig. Was sie mit-
einander verbindet ist, dass sie ein Teil dieser 
Gesellschaft sind, mit all ihren Facetten und 
unabhängig von Sprache oder Kultur, hier 
mitsprechen und teilhaben wollen. Sie sind 
ein Teil dieser Gesellschaft. Sie haben in den 
letzten 50 Jahren »unser Deutschland«, »bi-
zim Almanya«, mitgeprägt und beeinflusst. 
Sie alle wollen innerhalb dieser Gesellschaft, 
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Normalität, Selbstverständlichkeit, Teilhabe 
und Chancengleichheit. Die Chancengleich-
heit für alle Menschen in allen Bereichen ist 
unabdingbar, unabhängig von ihrer Sprache, 
Herkunft, Religion, Behinderung, sexuellen 
Orientierung etc. genau wie die Merkmale 
im Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz 
festgelegt sind.

Wichtig ist dabei auch zu unterstreichen, 
dass Menschen mit Migrationshintergrund 
nicht automatisch Experten im Bereich Mi-
gration sind, sie können auch in anderen 
Ressorts eine Expertenrolle einnehmen. Bei-
spielsweise im Bereich Sport, insbesondere 
im Fußball werden Menschen wie Mesut Özil 
geehrt und mit einem Integrationspreis im 
Fernsehen ausgezeichnet. Noch mehr aller-
dings würde es uns als Türkische Gemeinde 
in Deutschland freuen, wenn Mesut Özil ei-
nen Sportpreis für seine Leistungen im Fuß-
ball bekommen hätte. Denn dann würde sei-
ne Herkunft eine Nebensache sein und sein 
sportliches Können in den Vordergrund ge-
rückt.
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Eine Erfolgsgeschichte
Fremde wird zur neuen Heimat
Mehmet Çalli — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 

Am 31. Oktober 1961 wurde in Bad Godesberg 
das Anwerbeabkommen zwischen der Bun-
desrepublik Deutschland und der Türkei un-
terzeichnet. Diesem vorangegangen waren 
beziehungsweise folgten ähnliche Abkom-
men mit Italien, Spanien, Griechenland, Por-
tugal, dem damaligen Jugoslawien, Marokko 
u. a. Allein aus der Türkei wurden im Rah-
men des Abkommens bis zum Anwerbestopp 
im Jahre 1973 knapp 900.000 Arbeiterinnen 
und Arbeiter nach Deutschland geholt. Aus 
den einstigen »Gastarbeitern« wurden »aus-
ländische Mitbürger« (also keine vollwerti-
gen Bürger mit entsprechenden Bürgerrech-
ten), und heute, ein halbes Jahrhundert spä-
ter »Menschen mit Migrationshintergrund«.

Heute leben rund 7 Millionen Menschen 
ohne deutschen Pass in diesem Land – rund 
zwei Drittel mit einer Aufenthaltsdauer von 
durchschnittlich 20 Jahren. Schenkt man der 
Politik Glauben, so ist der Versuch, sie in die 
sogenannte Aufnahmegesellschaft zu integ-
rieren, größtenteils gescheitert. Zum Beweis 
dieser Behauptung werden Integrationsindi-
katoren wie überdurchschnittlich hohe Ar-
beitslosigkeit ins Felde geführt, angebliche 
Parallelgesellschaften konstruiert, Begriffe 
wie Integrationswilligkeit oder -bereitschaft 
erfunden, mit denen man in seit Jahrzehnten 
andauernden, ausgrenzenden Integrations-
debatten argumentiert.

Allerdings gibt es auch hier die berühmte 
Kehrseite der Medaille, die das Gegenteil 
dieser Beweisführungsbemühungen wider-
spiegelt. Darauf sind die gegenseitige An-
näherung und das Zusammenwachsen von 
Menschen mit und ohne deutschen Pass zu 
sehen. Sie zeigt uns, dass die Geschichte der 
Arbeitsmigration in das Nachkriegsdeutsch-
land trotz aller Defizite und Probleme aus 
der Sicht der Objekte der diskriminierenden 
und ausgrenzenden Debatten doch eine Er-
folgsgeschichte ist. Denn die anfänglichen 
Rückkehrabsichten der 1. Gastarbeiter-Ge-
neration hielten nicht lange. Mit den nach-
folgenden Generationen – heute ist die Rede 
von der 4. Generation – verstärkten sich die 
endgültigen Bleibeabsichten. Migrantinnen 
und Migranten fanden in Deutschland ih-
ren neuen Lebensmittelpunkt und machten 
die »Fremde« zu ihrer neuen Heimat. Heute 
sind sie ein nicht mehr wegzudenkender, fes-
ter Bestandteil der Gesellschaft. So belegte 
zum Beispiel die SINUS-Milieu-Studie von 
2009, dass der soziale Hintergrund und der 
Bildungsstand das Handeln und die Möglich-
keiten der Menschen wesentlich stärker be-
stimmen als ihr ethnischer Hintergrund. Laut 
der SINUS-Studie sind die von Politik gern 
zitierten Integrationsindikatoren wie Zugang 
zum Arbeitsmarkt oder Bildungserfolg Fra-
gen der sozialen Herkunft, die für Deutsche 
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ohne Migrationshintergrund ganz ähnlich 
gelten. Die Studie räumt mit vielen, in der 
Integrationsdebatte verbreiteten Vorurteilen 
auf, die in Deutschland nach wie vor das Bild 
von Migranten bestimmen. Den Stammtisch-
parolen vieler Politiker, die das Schreckens-
szenario von der »Gefährdung der inneren Si-
cherheit durch Migranten islamischen Glau-
bens« an die Wand malen und somit neue 
Mauern zwischen Menschen unterschied-
licher Herkunft und Religion hochzuziehen 
versuchen, setzt die Studie entgegen, dass 
zum Beispiel die Mehrheit der Migranten ei-
ner christlichen Konfession angehört (56 %) 
und 22 % sich zum Islam bekennen. Die Er-
gebnisse belegen, dass von Integrationsun-
willigkeit nicht die Rede sein kann, sondern 
von der großen Bereitschaft, sich in die deut-
sche Gesellschaft zu integrieren. Dazu ge-
hört auch, die deutsche Sprache zu beherr-
schen. So bestätigten laut der Studie 85 %, 
ohne die Sprache könne man in Deutschland 
keinen Erfolg haben. 68 % schätzten die ei-
genen Sprachkenntnisse als sehr gut bis gut 
ein. Es ist festzuhalten, dass dieser Integrati-
onsstand erreicht werden konnte, obwohl die 
dafür erforderlichen rechtlichen und sozia-
len Rahmenbedingungen unzureichend wa-
ren. Eine Politik, die den Erfordernissen der 
Feststellung von Max Frisch aus den frühen 
1970er-Jahren Rechnung trüge, dass die ge-
rufenen Arbeitskräfte auch Menschen waren, 
lässt auch heute noch auf sich warten. Zent-
rale Forderungen nach gleichen Rechten und 
politischen und sozialen Teilhabemöglich-
keiten, die der erste Ausländerbeauftragte 
der Bundesregierung, Heinz Kühn, im Jahre 
1979 für unumgänglich hielt, sind bis dato 
nicht realisiert. Stattdessen werden immer 
mehr Versuche unternommen, die Spaltung 
zwischen Menschen unterschiedlicher Her-
kunft voranzutreiben. Migrantinnen und Mi-
granten werden weiterhin als Sündenböcke 
und »Integrationsverweigerer« für rassisti-

sche Debatten und Wahlkampfzwecke inst-
rumentalisiert. In diesem Sinne änderte sich 
der Kern dieser Politik im zurückliegenden 
halben Jahrhundert nicht. Und dennoch: Der 
Prozess der gegenseitigen Annäherung und 
des Zusammenlebens konnte nicht aufge-
halten werden. Er setzte sich trotz politisch 
forcierter Ausgrenzung und Diskriminierung 
durch. Trotz alledem ist die Nachkriegsge-
schichte auch im Bereich der Integration 
eine Erfolgsgeschichte. Sie ist die Geschich-
te des Miteinanders von Deutschen und Mi-
grantinnen und Migranten. Sie ist vor allem 
die gemeinsame Geschichte von Arbeiterin-
nen und Arbeitern unterschiedlicher Her-
kunft, die für den Erhalt ihrer Arbeitsplätze 
kämpfen. Sie ist die gemeinsame Geschichte 
von Jugendlichen und Eltern mit und ohne 
deutschen Pass, die sich für eine Bildung und 
Zukunft einsetzen. Die Integration findet im 
Alltag, in den Betrieben, an Schulen und in 
Stadtteilen statt – im Aufeinanderzugehen 
und im gemeinsamen Einstehen für politi-
sche und soziale Rechte.

Es ist Zeit für eine Politik, die das Zusam-
menleben fördert und nicht zur Spaltung der 
Gesellschaft führt. Daran orientiert sich die 
Föderation Demokratischer Arbeiterverei-
ne (DIDF). Sie möchte nicht das Trennende, 
sondern das Verbindende, das gemeinsam 
Erreichte stärker in den Vordergrund rücken. 
Unter dem Motto »50 Jahre: Gemeinsam sind 
wir stark« führen DIDF und ihre Mitglieds-
vereine im Jahr 2011 Veranstaltungen in über 
30 Städten durch, die den Grundgedanken 
der Solidarität und Freundschaft verfolgen. 
Dazu gehören Informationsveranstaltungen 
aber auch Literaturtage, Film- und Theater-
festivals u.v.m. Der 50. Jahrestag der Arbeits-
migration aus der Türkei bietet uns einen 
Anlass, zurückzublicken auf das, was wir ge-
meinsam erreicht haben und zu bekräftigen, 
wofür wir weiter streiten wollen: Für glei-
che Rechte, für Solidarität und Freundschaft.
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Türkische Migration heute
Kristin Bäßler — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das deutsch-türkische Anwerbeabkommen, 
das am 31.10.1961 von der Bundesrepublik 
und der Türkei unterzeichnet wurde, war so-
wohl für die Türkei als auch für Deutschland 
eine große Chance. Für viele Türkinnen und 
Türken gab es den Anstoß, in Deutschland 
Arbeit zu finden. Für Deutschland war es eine 
Möglichkeit, den Arbeitskräftemangel durch 
die gezielte Anwerbung von Arbeitskräften 
aus dem Ausland aufzufangen und so den 
deutschen Wohlfahrtsstaat langfristig zu si-
chern. So zogen 910.500 Türken bis zum Jahr 
1973 nach Deutschland. Trotz des Anwerbe-
stopps 1973 und dem »Gesetz zur Förderung 
der Rückkehrbereitschaft von Ausländern« 
aus dem Jahr 1983 wurde Deutschland für 
viele der türkischen Einwanderer der ersten 
Generation zur zweiten Heimat. Für viele der 
zweiten und dritten Generation ist Deutsch-
land zwar zur ersten Heimat geworden, heute 
zieht es aber immer mehr von ihnen zurück 
in die Türkei.

Seit der Ankunft der ersten türkischen Ar-
beitnehmer sind nun fast 50 Jahre vergangen. 
Heute liegt der Anteil der türkeistämmigen 
Bevölkerung an der deutschen Gesamtbevöl-
kerung bei 3,1 %. (Statistisches Bundesamt: 
Mikrozensus 2009). Seitdem hat sich nicht 
nur Deutschland, sondern auch die Türkei 
verändert: die türkische Wirtschaft ist stark 
gewachsen, die Geburtenrate gesunken, der 

allgemeine Bildungsstand gestiegen. Längst 
ist die Türkei ein attraktives Einwanderungs-
land geworden, in das viele Deutsche türki-
scher Herkunft aus der zweiten und dritten 
Generation auswandern. Die Zuwanderung 
türkeistämmiger Personen nach Deutsch-
land unterliegt aber immer noch vielen Vor-
urteilen. Wie der Sachverständigenrat deut-
scher Stiftungen für Integration und Migra-
tion (SVR) untersuchte, glauben immer noch 
30 % der Befragten, dass die Mehrzahl der 
heutigen Einwanderer aus der Türkei kom-
men. Richtig aber ist, dass die Zahl der tür-
kischen Einwanderer seit Jahren abnimmt. 
Während im Jahr 2009 112.027 Personen aus 
Polen nach Deutschland zogen, kamen im 
Vergleich nur 27.212 Personen aus der Türkei.

Nachdem der Sachverständigenrat im Jahr 
2010 seinen ersten Bericht unter dem Titel 
»Einwanderungsland 2010« veröffentlichte, 
liegt nun das zweite Jahresgutachten zum 
Thema »Migrationsland 2011« vor. Neben Da-
ten zur deutschen Migrationspolitik werden 
unter anderem Migrationsdaten aus dem eu-
ropäischen Raum sowie zur türkischen Mi-
gration erhoben und ausgewertet. Erstmals 
wurde darüber hinaus ein Migrationsbaro-
meter durchgeführt, in dem die Einstellun-
gen und Bewertungen von über 2.450 Befrag-
ten zu den Themen Migration und Migrati-
onspolitik ausgewertet wurden.
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Zuzug von Türken nach Deutschland
Wie der 8. Bericht der Beauftragten der Bun-
desregierung für Migration, Flüchtlinge und 
Integration über die Lage der Ausländerin-
nen und Ausländer in Deutschland aus dem 
Jahr 2010 belegt, bleiben türkische Zuwan-
derer im Schnitt 24,7 Jahre in Deutschland.

Wie aber sieht genau die Zuzugssituation 
von Türken nach Deutschland aus und wel-
che Gründe sind für sie heute ausschlagge-
bend, 50 Jahre nach dem deutsch-türkischen 
Anwerbeabkommen nach Deutschland zu 
ziehen? Zugezogen nach Deutschland sind 
im Jahr 2009 27.212 türkische Staatsangehö-
rige. Ihre Gründe sind ebenso vielfältig wie 
die der insgesamt 197.873 aus Drittstaaten 
Zugezogenen. Die häufigsten Gründe sind 
ein Studium, der Umzug zur Familie oder der 
Beginn eines Beschäftigungsverhältnisses in 
Deutschland. Im Jahr 2009 betrug die Zahl 
der nach Deutschland zugezogenen Fach-
kräfte aus der Türkei 849 (Parusel/Schnei-
der 2010, S. 111).

Auswanderungsland Deutschland
De facto ist Deutschland seit einigen Jah-
ren jedoch kein Einwanderungs-, sondern 
ein Auswanderungsland. Der Sachverstän-
digenrat deutscher Stiftungen für Integra-
tion und Migration erklärt dazu, dass die 
Türkei »auch Rück- oder Auswanderern aus 
Deutschland in zunehmendem Maße eine 
Perspektive« bietet. Und weiter heißt es: 
»Auch wenn in den Wanderungsstatistiken 
nicht nach Qualifikation unterschieden wird 
(vgl. Aydin 2010), spricht einiges dafür, dass 
ein nennenswerter Teil der aus- und rück-
wandernden Deutschen türkischer Herkunft 
gut qualifiziert ist«. Neudeutsch nennt man 
so etwas »Braindrain«. 50 Jahre nach den An-
werbeabkommen mit Italien, Spanien, Grie-
chenland, der Türkei, Marokko und dem da-
maligen Jugoslawien sieht sich Deutschland 
in der Situation, seinen Fachkräftemangel 

erneut auszugleichen. Die Bundesregierung 
versucht darauf zu reagieren, indem derzeit 
beispielsweise ein sogenanntes »Anerken-
nungsgesetz« auf den Weg gebracht wird, 
durch das die beruflichen Qualifikationen 
und Abschlüsse für Ausländer schneller an-
erkannt werden.

Der Sachverständigenrat allerdings for-
dert mehr. Er kommt zu dem Schluss, dass 
Deutschland seine Migrationspolitik grund-
sätzlich neu ausrichten müsse: »Die Vorstel-
lung, Deutschland müsse sich vor Zuwande-
rung in größerem Umfang schützen, ist nicht 
nur empirisch falsch, sondern geradezu kon-
traproduktiv im Blick auf ein angestrebtes 
wirtschaftliches Wachstum und eine sozial-
verträgliche und langfristige Umgestaltung 
des Wohlfahrtsstaats.«
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Einleitung
Gabriele Schulz 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die in diesem Kapitel versammelten Beiträge 
nehmen die Integrationspolitik in den Fokus. 
Sie befassen sich mit der Entwicklung von 
der Ausländer- bis zur Zuwanderungspoli-
tik, zeigen nach wie vor bestehende Defizi-
te auf und verweisen auf aktuelle Debatten 
als Form der nachholenden Modernisierung.

»Feuerwehr sucht Migranten«, damit 
hat Olaf Zimmermann seinen Beitrag über-
schrieben, in dem er sich mit der politischen 
Dimension der Zuwanderung in Deutschland 
befasst. Er lässt die Diskussion zum Zuwan-
derungsgesetz Revue passieren und erinnert 
daran, dass es gegen dieses Gesetzesvorha-
ben massive Proteste gab, die letztlich zu ei-
nem Eklat im Bundesrat führten. Der dama-
lige Bundespräsident Rau erinnerte, so Zim-
mermann, die Kombattanten daran, dass es 
um keine fach- sondern eine gesellschafts-
politische Frage geht. Wolfgang Barth nimmt 
in seinem Beitrag »PISA-Schock und ein ver-
änderter Bildungsbegriff. Kulturelle Bildung 
in einer Einwanderungsgesellschaft, die ei-
gentlich keine sein möchte« auf bildungspo-
litische Debatten Bezug und sieht die Ergeb-
nisse der ersten PISA-Studie als ein Wachrüt-
teln gegenüber einer Zuwanderungspolitik, 
die keine sein will. Die »Grundlagen von In-
tegrationsprozessen« werden von Roberto 
Alborino reflektiert. Er warnt davor, immer 
die misslingende Integration in den Mittel-

punkt der Diskussionen zu rücken. Damit 
wird insbesondere die Integrations- und Le-
bensleistung der Menschen entwertet, die in 
Deutschland seit Jahrzehnten bestens an-
erkannt und integriert leben. Die Chancen 
rückt auch Andreas Damelang in den Mit-
telpunkt seiner Betrachtungen. Sein Appell 
lautet: »Die Potenziale der Zuwanderung 
nutzen«. Dabei hebt er insbesondere auf die 
Globalisierung und die weltweiten Handels-
beziehungen ab. Menschen mit Migrations-
hintergrund sollten aufgrund ihrer Mehr-
sprachigkeit hier einen Startvorteil haben 
und die von ihnen gelebte kulturelle Vielfalt 
mehr Wertschätzung erfahren. Kristin Bäß-
ler fasst in »Es geht um die Gemeinsamkei-
ten« die Resultate des 3. Integrationsgipfels 
im Kanzleramt zusammen. Dabei beschäf-
tigt sie sich mit den unterschiedlichen An-
sätzen in der Integrationspolitik der ver-
schiedenen Ressorts der Bundesregierung. 
Der 4. Integrationsgipfel ist Gegenstand des 
Beitrags »Vom NIP zum NAP. Eine Bewer-
tung des 4. Integrationsgipfels der Bundes-
regierung« von Max Fuchs. Neben der Aner-
kennung, dass sich verschiedene Ressorts der 
Bundesregierung mit dem Thema befassen, 
bleibt bei Fuchs ein bitterer Nachgeschmack, 
da zu wenig Raum für Diskussionen gegeben 
wurde und die Vertreter der organisierten Zi-
vilgesellschaft letztlich nur die Staffage für 
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die Reden der Bundesregierung bildeten. Mit 
der demokratischen Einbindung von Zuwan-
derern in die Kommunalpolitik beschäftigt 
sich Memet Kılıç. In seinem Artikel »Inter-
kulturalität ist Zukunft und Herausforderung. 
Zu den Aufgaben des Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrates« stellt er zum einen 
die Arbeit des Bundeszuwanderungs- und 
Integrationsrates vor und verweist zum an-
deren auf die Tätigkeit der kommunalen Aus-
länderbeiräte. Sie sind demokratisch legiti-
mierte, überparteiische, überethnische und 
religionsneutrale Einrichtungen. Menschen 
mit unterschiedlicher ethnischer und reli-
giöser Zugehörigkeit setzen sich seit mehr 
als dreißig Jahren in diesen Verbänden für 
ein gleichberechtigtes Zusammenleben 
in Deutschland ein. Sidar A. Demirdörgan 
stellt unter der Überschrift »Ein Koffer vol-
ler Hoffnungen. Aktuelle Integrationspolitik 
in Deutschland« das Leben von Migrantin-
nen in den Mittelpunkt ihres Beitrags. Sie 
ruft in Erinnerung, dass ein Teil der soge-
nannten Gastarbeiter Gastarbeiterinnen war, 
deren Arbeitsmigration sie in eine ganz neue 
Rolle brachte. Viele der Arbeitsmigrantinnen 
waren Pionierinnen, die vor ihren Ehemän-
nern nach Deutschland kamen. Viele dieser 
Frauen arbeiteten sehr hart und lernten in 
ihrem Überlebenskampf nur bruchstück-
haft deutsch. Demirdörgan sieht Integrati-
on nicht als Einbahnstraße, sondern als ein 
gegenseitiges Aufeinanderzugehen auf der 
Grundlage von Solidarität und Freundschaft. 
Auch Ergun Can erinnert noch einmal an die 
Bedingungen der Zuwanderung speziell tür-
kischer Arbeitsmigranten in seinem Artikel 
»Gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen«. 
Er unterstreicht, dass in den Anfangsjahren 
gut ausgebildete Fachkräfte aus der Türkei 
nach Deutschland einwanderten, da in der 
Türkei eine hohe Arbeitslosigkeit herrschte. 
Erst später wurden auch Fachkräfte mit nur 
geringer Schulbildung angeworben. Aus sei-

ner Sicht muss es vor dem Hintergrund die-
ser Migrationsgeschichte heute darum gehen, 
gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen. 
Mit den Problemen von Migranten eigene 
Vereine in Deutschland zu gründen, setzt 
sich Birgit Jagusch auseinander. In »Recht-
liche Grundlagen für Ausländervereine« zeigt 
Jagusch auf, dass die rechtlichen Grundlagen 
allzu oft aus rechtlichen Hürden bestehen.
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Feuerwehr sucht Migranten
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 6/2008 
 
 
 
 
 
 
 
 

Im Oktober 2008 titelte eine große Berliner 
Boulevardzeitung mit dem Aufmacher: »Feu-
erwehr sucht Migranten.« In dem Artikel war 
zu lesen, dass sowohl bei der Freiwilligen als 
auch bei der Berufsfeuerwehr dringend Men-
schen mit Migrationshintergrund gesucht 
werden, die sich freiwillig engagieren oder 
den Berufsweg des Feuerwehrmanns wählen.

Ein anderes Beispiel: In Kindertagesstät-
ten und Schulen sollen verstärkt Erzieher 
oder Lehrer mit Migrationshintergrund ein-
gestellt werden, damit Kinder und Jugend-
liche positive Vorbilder haben. Ebenso wie 
die Feuerwehr gezielt Jugendliche mit Mig-
rationshintergrund anspricht, macht es die 
Polizei. Auch hier werden händeringend Be-
werber mit Migrationshintergrund gesucht. 
Das ist die eine Seite.

Die andere ist, dass Kinder mit Migrati-
onshintergrund häufiger als ihre Mitschüler 
ohne diesen Hintergrund zu den leistungs-
schwächeren Schülern gehören, dass weni-
ger Schüler mit Migrationshintergrund das 
Gymnasium besuchen und anschließend stu-
dieren. Insbesondere Jungen mit Migrations-
hintergrund werden oft zu den schulischen 
Problemgruppen gezählt. 

Wie passen diese beiden zunächst gegen-
sätzlich erscheinenden Befunde zusammen? 
Sie gehören enger zusammen, als es auf den 
ersten Blick erscheinen mag.

Durchbruch: Debatte um das  
Zuwanderungsgesetz
Die in der 14. Legislaturperiode des Deut-
schen Bundestags (1998 bis 2002) geführte 
Debatte um das Zuwanderungsrecht kann 
mit Fug und Recht als ein Durchbruch in der 
Diskussion um Migration in der Bundesrepu-
blik Deutschland bezeichnet werden. Nicht 
zuletzt die Arbeit der von der ehemaligen 
Bundestagspräsidentin Prof. Dr. Rita Süss-
muth geleiteten Zuwanderungskommission 
hat wesentlich zu einer fundierteren Debat-
te um Zuwanderung beigetragen. Hier wurde 
aufgezeigt, welche Defizite in der Integrati-
onspolitik bestehen und dass eine schrump-
fende Gesellschaft wie die deutsche auf Zu-
wanderung angewiesen ist.

Der Eklat im Bundesrat bei der Verab-
schiedung des Zuwanderungsgesetzes und 
die mahnenden Worte des damaligen Bun-
despräsidenten Johannes Rau machten ein-
mal mehr deutlich, dass es sich um kein fach-
politisches, sondern um ein gesamtgesell-
schaftliches Thema handelt.

Es ging letztlich um die Frage, wie sich 
die Mehrheitsgesellschaft zu den Menschen 
stellt, die teilweise bereits seit Jahrzehnten 
in Deutschland leben oder die hier geboren 
wurden, die dauerhaft in Deutschland blei-
ben wollen, auch ohne die deutsche Staats-
bürgerschaft zu haben.
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Die Diskussion um das Zuwanderungsgesetz 
setzte einen Schlussstrich unter die Vorstel-
lung, dass die sogenannten Gastarbeiter im 
Alter in ihre Heimat zurückkehren. Es wurde 
deutlich, dass Integration eine Aufgabe für 
die gesamte Gesellschaft ist. Der im Jahr 2007 
stattgefundene Integrationsgipfel sowie die 
Islamkonferenz bauen letztlich auf den Prä-
missen auf, die durch die Diskussion um das 
Zuwanderungsrecht getroffen wurden.

Weniger, älter, bunter
Der in den letzten Jahren eingebürgerte Slo-
gan »Weniger, älter, bunter« beschreibt zwei 
eng miteinander verbundene gesellschaft-
liche Entwicklungen. Zum einen schrumpft 
die bundesdeutsche Bevölkerung insgesamt. 
Die Geburten- und Sterberate sind in keinem 
ausgeglichenen Verhältnis mehr. Das Weni-
ger an Bevölkerung betrifft die verschiede-
nen Regionen Deutschlands auf sehr un-
terschiedliche Weise. Einige Regionen Ost-
deutschlands sind in besonderer Weise vom 
demografischen Wandel betroffen. Zum ei-
nen, weil weniger Kinder geboren werden, 
zum anderen, weil insbesondere junge Frau-
en von dort wegziehen, da für sie in ihren 
Heimatorten nur wenige berufliche Perspek-
tiven bestehen.

Aufgrund des demografischen Wandels 
wird die Gesellschaft insgesamt älter, das 
heißt der Anteil der älteren Menschen an der 
Gesamtbevölkerung steigt. Auch dieses Phä-
nomen tritt wie in einem Brennglas in eini-
gen Regionen Ostdeutschlands bereits jetzt 
schmerzhaft sichtbar auf. Dörfer, in denen 
nur noch wenige Alte, einsam und verlassen, 
leben, sind bedrückende Orte des Siechtums.

Bunter wird die Gesellschaft, weil ange-
sichts der sinkenden Zahl an Menschen ohne 
Migrationshintergrund die wachsende Zahl 
derer, die einen Migrationshintergrund ha-
ben, deutlicher ins Gewicht fällt. Diese ver-
änderte Bevölkerungszusammensetzung ist 

vor allem in Ballungsräumen anzutreffen. 
Hierzu gehören die traditionellen Indust-
riegebiete wie der Rhein-Neckar-Raum oder 
auch das Ruhrgebiet, aber auch die Groß-
städte wie Berlin und Hamburg.

Allein dieser Befund »Weniger, älter, bun-
ter« lässt es erforderlich erscheinen, dass den 
Menschen mit Migrationshintergrund mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Es handelt 
sich hier nicht um eine kleine Minderheit, 
sondern um einen wachsenden Bevölke-
rungsanteil.

Kultur als Schmiermittel für den Dialog
Im Kulturbereich ist die Diskussion zur ver-
änderten Bevölkerungszusammensetzung 
gleich in mehrfacher Hinsicht kompliziert.

Kunst und Kultur werden oftmals als ein 
Mittel der Verständigung beschworen. Die 
Kunst soll dazu dienen, Brücken zu schlagen, 
insbesondere gemeinsames Musizieren soll 
einen Beitrag dazu leisten, dass Menschen 
sich untereinander besser verstehen. Kunst 
und Kultur als Schmiermittel für den Dia-
log. Doch ist es so einfach? Ist Kultur nicht 
vielmehr auch das Trennende? Leben Kunst 
und Kultur nicht aus Traditionen, in denen 
gesellschaftliche Werte und Normen trans-
portiert werden? In der Enquete-Kommis-
sion des Deutschen Bundestags »Kultur in 
Deutschland« wurde länger und erbitter-
ter über die Präambel gestritten als über so 
manche Handlungsempfehlung, bei der es 
um die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
ging. Und das nicht etwa aus Nachlässigkeit 
den Rahmenbedingungen gegenüber, son-
dern vielmehr aufgrund der Schwierigkeit, 
die Arbeit in die abendländische Tradition in 
Deutschland auf der einen Seite einzuordnen 
und der Gewissheit, dass zum kulturellen Le-
ben heute auch die Kultur der Migranten mit 
einem teilweise ganz anderen Hintergrund 
gehört. Bei den Handlungsempfehlungen 
zu den gesetzlichen Rahmenbedingungen 
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musste zwischen verschiedenen Alternati-
ven abgewogen, in der Präambel musste eine 
Position bezogen werden. Diese dingfest zu 
machen und auf Papier zu fixieren, war kei-
ne leichte Aufgabe.

Das Goethe Institut hat sich zur Aufga-
be gemacht, nicht mehr nur deutsche Kultur 
im Ausland zu zeigen, sondern Kultur aus 
Deutschland. Das ist keine sprachliche Spie-
lerei, sondern ein klares Bekenntnis dazu, 
dass Kultur in Deutschland von Menschen 
sehr unterschiedlicher Herkunft gemacht 
wird und dass diese Kunst Deutschland im 
Ausland repräsentiert.

Gerade Künstlern mit Migrationshinter-
grund haftet schnell der Status des Exoten an. 
Die Werke werden nicht um ihrer selbst wil-
len rezipiert, sondern weil es sich um Werke 
von Migranten handelt. Dass damit wieder-
um eine Gradwanderung der Ausgrenzung 
beginnen kann, müsste stärker reflektiert 
werden. Wenn ein Film, ein Theaterstück, 
ein Buch, ein Bild vor allem deshalb inter-
essant ist, weil es von einem Künstler mit 
Migrationshintergrund stammt, liegt auch 
eine Form von Diskriminierung vor. Künstler 
mit Migrationshintergrund beklagen häufig 
und meiner Ansicht nach mit Recht, dass ihre 
Kunst nicht ernst genommen würde. Von ih-
nen werden folkloristische Arbeiten erwar-
tet und eben kein Beitrag zur zeitgenössi-
schen Kunst.

Leerstelle kulturelle Bildung
Die herausragende Bedeutung der kulturel-
len Bildung für die Persönlichkeitsentwick-
lung junger Menschen wird immer wieder 
betont. Verschiedene, bundesweit propa-
gierte Projekte werden immer wieder als 
Beleg angeführt, um zu zeigen, dass kul-
turelle Bildung einen Beitrag zur Integra-
tion von Kindern und Jugendlichen leisten 
kann, sei es, dass sie aufgrund ihres Migra-
tionshintergrunds nicht integriert sind oder 

weil sie aus »bildungsfernen«, oftmals sozial 
schwachen Familien kommen. Solche Projek-
te sind wichtig und richtig, um für das The-
ma zu sensibilisieren und zu unterstreichen, 
dass kulturelle Bildung positive Wirkungen 
zeigt. Langfristige Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen können solche »Projekt Ein-
tagsfliegen« aber nicht leisten. Hierfür sind 
verlässliche Strukturen erforderlich. Diese 
Strukturen sind zwar teilweise in der außer-
schulischen kulturellen Bildung vorhanden, 
sie werden von Kindern und Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund bislang aber noch 
unterdurchschnittlich genutzt.

Die bestehenden Angebote an kultureller 
Bildung erreichen offensichtlich Menschen 
mit Migrationshintergrund noch zu wenig, 
von einzelnen davon abweichenden Maß-
nahmen abgesehen. Und dieses, obwohl in-
zwischen auch von den Einrichtungen der 
kulturellen Bildung selbst anerkannt wur-
de, dass hier eine Leerstelle besteht, die ge-
schlossen werden müsste.

Bedingungen für eine nachhaltige 
 interkulturelle Bildung
Der Deutsche Kulturrat wird sich in den kom-
menden drei Jahren in einem neuen, vom 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung geförderten Projekt »Strukturbedin-
gungen für eine nachhaltige interkulturelle 
Bildung« mit der Frage befassen, welche Vo-
raussetzungen gegeben sein müssen, damit 
eine nachhaltige interkulturelle Bildung ge-
lingen kann. Der Deutsche Kulturrat will mit 
diesem Vorhaben das Thema Integration und 
interkulturelle Bildung dauerhaft in der kul-
turpolitischen Debatte verankern.

Er sucht den Austausch mit den Migran-
tenselbstorganisationen und will zunächst 
gemeinsam eruieren, welche Bedeutung in-
terkulturelle Bildung für diese Organisatio-
nen hat, um dann auf dieser Folie gemeinsam 
zu diskutieren, wie eine gelingende interkul-
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turelle Bildung aussehen könnte. Bislang ist 
es so, dass die Migrantenselbstorganisatio-
nen an solchen Prozessen noch zu wenig be-
teiligt sind. Meist wird mehr über Migranten 
als mit ihnen beziehungsweise ihren Vertre-
tungen gesprochen. Der Deutsche Kultur-
rat will diese »Sprachlosigkeit« aufbrechen 
helfen. Am Schluss des Konsultationspro-
zesses sollen gemeinsame Empfehlungen 
für gelingende nachhaltige interkulturelle 
Bildung stehen.

In diesem Vorhaben sucht der Deutsche 
Kulturrat auch das Gespräch mit Bundesver-
bänden anderer Bereiche, wie den Sport, die 
Kirchen, die Sozialverbände, die bereits Er-
fahrungen in der Zusammenarbeit mit Mi-
grantenorganisationen gesammelt haben 
und mit ihnen bereits in einem Dialog ste-
hen. Ebenso sollen gelungene Projekte inter-
kultureller Bildung vorgestellt werden. Hier 
wird die Frage zu stellen sein, inwiefern diese 
Vorhaben übertragbar auf andere Situationen 
sind und ob sich hieraus Antworten auf die 
Frage gewinnen lassen, welche Strukturbe-
dingungen eine nachhaltige interkulturelle 
Bildung braucht.
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Pisa-Schock und ein  
veränderter Bildungsbegriff
Kulturelle Bildung in einer 
Einwanderungs gesellschaft,  
die eigentlich keine sein möchte 
Wolfgang Barth — Politik & Kultur 2/2009 

PISA, Iglu und TIMMS haben es unüberseh-
bar gemacht. Die Bildungserfolge von Kin-
dern und Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund sind katastrophal. Die wichtigsten 
Fakten sind:

 •  Das deutsche Bildungssystem ist im 
 internationalen Vergleich  Spitzenreiter 
bei der sozialen Selektion. Ein wesent-
licher Selektionsindikator ist der Mi-
grationshintergrund von Kindern und 
 Jugendlichen.

 •  Es gelingt dem deutschen Bildungssys-
tem nicht, Kinder und Jugendliche mit 
 einem Migrationshintergrund ihrem 
 Alter gemäß zu bilden. »Fast 50 % der 
Jugendlichen aus Zuwandererfamilien 
überschreiten im Lesen nicht die Kom-
petenzstufe I, obwohl 70 % von ihnen die 
deutsche Schule vollständig durchlau-
fen haben.« (Deutsches PISA-Konsortium 
2003, S. 379). Es sei daran erinnert, dass 
in der PISA-Studie die Kenntnisse von 
Fünfzehnjährigen getestet wurden.  
Von Schülern und Schülerinnen also, 
die sich im letzten Drittel der Schulaus-
bildung befinden.

 •  Die Beteiligung von jugendlichen Mi-
granten an weiterführenden Schulen 
bleibt skandalös gering. Zuwanderern 
verbleibt der Besuch der Hauptschule. 

»Dagegen findet man bei Jugendlichen 
aus reinen Zuwandererfamilien eine Bil-
dungsbeteiligung, wie sie in Deutschland 
etwa 1970 anzutreffen war. Der Haupt-
schulbesuch beträgt noch knapp 50 %, 
und ein relativer Gymnasialbesuch von 
15 % macht die Distanz zu dieser Schul-
form sichtbar.« (Deutsches PISA-Konsor-
tium 2003, S. 373)

 •  Defizite im Erwerb des Deutschen ha-
ben ebenfalls Auswirkungen auf die so-
genannten nicht sprachlastigen Sachfä-
cher – wie Mathematik, Physik, Biologie, 
Chemie. »Sprachliche Defizite scheinen 
sich kumulativ in Sachfächern auszu-
wirken.« (Deutsches PISA-Konsortium 
2003, S. 376)

Diese Ergebnisse machen aber auch deutlich: 
Es handelt sich keineswegs um ein impor-
tiertes Problem, wie der Begriff der Migra-
tion suggerieren könnte, sondern um eines, 
das im Bildungssystem erst produziert wird.

Der ersten PISA-Studie wurden die Wir-
kung des Sputnik-Schocks zugeschrieben. 
Die Kultusministerien aller Bundesländer 
reagierten mit einer Fülle von Maßnahmen. 
Die durchgreifendsten Reformen aber wur-
den im Elementarbereich durchgesetzt. Seit-
dem gehört es zu den Selbstverständlich-
keiten, dass die Kindertagesstätten einen 
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Bildungsauftrag zu erfüllen haben. Damit 
werden diese wichtigsten Einrichtungen der 
Elementarerziehung zu Bildungsanstalten.

Feststellbar ist außerdem, dass durch die 
internationalen Vergleichsstudien mit ihrem 
Konzept des Messens, Wiegens und Zählens 
der Bildungsbegriff zunehmend mit Wissen 
und Fertigkeit gleichgesetzt wird. Der im 
Deutschen übliche Unterschied zwischen 
Bildung und Ausbildung wird dabei immer 
mehr verwischt.

Den Kern des Bildungsbegriffs, wie er in 
Deutschland üblich war, lässt sich sehr schön 
anhand der deutschesten aller Literaturgat-
tungen – dem Bildungsroman – ablesen. Von 
Goethes »Wilhelm Meisters Lehrjahre« bis 
zum »Grünen Heinrich« von Gottfried Keller. 
Immer geht es um das Wachsen und Werden 
des Individuum und dessen Weltaneignung 
in seiner Auseinandersetzung mit den an-
deren, der Gesellschaft und der erdachten, 
phantasierten, gehofften Zukunft des Ich.

Auch den negativen Bildungsroman gibt 
es. Günter Grass lässt seinen Blechtrommler 
nicht zufällig das Wachsen einstellen. Bil-
dung ist Wachsen und Werden. Ausbildung 
ist Sein. Bildung ist immer individuelle An-
eignung der Wirklichkeit und nicht gleichzu-
setzen mit dem Verteilen von Bildungszerti-
fikaten und nicht identisch mit Ausbildung.

Von der Integration
Im Sommer 2006 hat die Bundeskanzlerin 
zu einem ersten Integrationsgipfel eingela-
den und damit einen umfassenden Integra-
tionsdiskurs auf der Bundesebene eingeleitet. 
In zehn Arbeitsgruppen haben die wichtigs-
ten Integrationsakteure Leitplanken für eine 
umfassende Integrationspolitik erarbeitet, 
die als Nationaler Integrationsplan auf dem 
2. Integrationsgipfel im Sommer 2007 der Öf-
fentlichkeit vorgestellt wurde.

Integration wird seitdem als zentraler 
Auftrag für alle Institutionen und Soziali-

sationsinstanzen verstanden und politisch 
gefordert. In dem Dokument findet sich der 
Begriff »Integration« 1.219 Mal. Pikanterwei-
se wird der Begriff allerdings an keiner Stel-
le definiert und wird deshalb zu einem Me-
gabegriff, von dem sich nicht genau sagen 
lässt, was sich eigentlich dahinter verbirgt. 
In der Arbeitsgruppe »Wissenschaft« wird 
deshalb zurecht konstatiert: »Es bleibt die 
Aufgabe, eine operationale Arbeitsdefiniti-
on zu entwickeln, die […] auch in Politik, Öf-
fentlichkeit und bei den Praktikern der prä-
ventiven, begleitenden und nachholenden 
Integrationsarbeit verwendet werden kann.« 
(Die Bundesregierung: Nationaler Integra-
tionsplan 2008, S. 196). Vor allem aber wird 
Integrationsleistung von Migranten gefor-
dert. Zu den Integrationsleistungen gehört 
das Deutsch lernen – und zwar mindestens 
auf dem Level B1 nach dem europäischen Re-
ferenzrahmen für Sprachen. Darüber hinaus 
wird es aber schon schwieriger zu bestimmen, 
was die zu erbringende Integrationsleistung 
sein soll. Die gewollte Unschärfe des Integra-
tionsbegriffs führt dazu, dass Migranten im-
mer wieder mit im Prinzip unendlichen In-
tegrationsforderungen konfrontiert werden. 
Hinzu kommt, dass die Deutungshoheit über 
das, was Integration ausmacht, ausschließ-
lich bei der Mehrheitsgesellschaft verortet 
ist. Das Integrationsziel ist so unscharf for-
muliert, dass es eigentlich unerreichbar ist. 
Deshalb wirkt die Integrationsdebatte – ins-
besondere für schon lange in der Bundesre-
publik lebende Migranten – vorwiegend ex-
kludierend. Die Botschaft lautet: Ihr gehört 
nicht dazu.

Politisch ist das wichtigste Ergebnis des 
Gipfelprozesses wohl die Aufwertung und 
Anerkennung der  Migrantenorganisationen. 
Zum ersten Mal wurde in der diskursiv ange-
legten Erarbeitung des Nationalen Integrati-
onsplans eine Auseinandersetzung auf glei-
cher Augenhöhe organisiert. Damit erhöhen 
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sich aber auch die politischen Erwartungen 
an Migrantenorganisationen. Das wird sehr 
deutlich in der Metapher von der »Brücke 
in die Gesellschaft«, die sich in offiziellen 
Statements immer häufiger findet. In dem 
Bild von der Brücke wird subtil die alte Er-
zählung von Wir und Die fortgesetzt. Denn 
natürlich sind die allermeisten Migranten-
organisationen, selbst wenn sie herkunfts-
orientiert ausgerichtet sind, Teil der deut-
schen Gesellschaft.

Nun ist dies eine doppelbödige Erwar-
tungshaltung an Migrantenorganisationen. 
Denn wenn sie eine derartige Brückenfunk-
tion erfüllen, dann geht dies nur auf der 
Grundlage von Erhalt und Bewahrung einer 
wie auch immer definierten kulturellen An-
dersartigkeit. Kommen sie dieser Brücken-
funktion nicht nach, weil sie sich als Teil die-
ser Gesellschaft verstehen, dann würden sie 
sofort ihre politische Rückendeckung ver-
lieren. Genau dieses Dilemma wird gestützt 
von der Debatte um Kultur. Im Zusammen-
hang mit Einwanderung, Migration und In-
tegration kommt der Rede von der Kultur die 
Funktion zu, »Menschen mit Migrationshin-
tergrund« als die Fremden zu beschreiben, 
deren Zugehörigkeit keineswegs als sicher 
gelten kann, sondern ständig aufs Neue be-

wiesen werden muss. Kultur wird so aufge-
fasst als mentaler Käfig, in dem alle »Men-
schen mit Migrationshintergrund« lebens-
länglich eingesperrt sind. Die Rede von der 
Parallelgesellschaft verfestigt genau die-
ses Bild von dem Gefangensein in »40 m² 
Deutschland«.

Migrantenorganisationen
Migrantenorganisationen haben sehr un-
terschiedliche Organisationsformen und 
Entwicklungslinien. Nach den Angaben des 
Ausländervereinsregisters existierten im Jahr 
2002 rund 16.000 Migrantenorganisationen 
(vgl. Hunger 2002). Hunger hat für seine Un-
tersuchung der Migrantenorganisation eine 
Typologie, danach unterscheidet er:

 •  Arbeitervereine/Begegnungszentren,
 •  Religiöse Vereine,
 •  Freizeit- und Sportvereine,
 •  Kulturvereine,
 •  Politische Vereine,
 •  Familien- und Elternvereine,
 •  Berufsverbände und Wirtschaftsvereine,
 •  Soziale und humanitäre Vereine.

Nach den vorliegenden Untersuchungen 
(NRW, Hunger, Fiajalkowski) stehen kultu-
relle Aktivitäten im Mittelpunkt der Verein-
saufgaben. Dies stellt auch bei der Mehrheit 
der Organisationen einen der Gründungsan-
lässe dar. Da geht es um gemeinsame Feiern 
(Newroz Fest, orthodoxes Osterfest, Tetfest, 
etc.), also um herkunftshomogene Gesellig-
keit. Kinder und Jugendliche erhalten dort 
herkunftssprachlichen Unterricht, insbeson-
dere in kleineren ethnischen Communities, 
für die kein sogenannter muttersprachlicher 
Unterricht im staatlichen Bildungssystem 
organisiert wird. Kulturelle Aktivitäten sind 
eng gebunden an »Sitten und Gebräuche« der 
Herkunftsgesellschaften – und sei es die Her-
kunftsgesellschaft der Großelterngeneration. 
Ziel der allermeisten kulturellen Aktivitäten 
ist Erhalt und Bewahren der mitgebrachten 
»Kultur« und deren Weitergabe an die jün-
gere Generation. Lakonisch formuliert des-
halb die 16-jährige Minh Nguyen: »Natürlich 
muss man sich immer auf das Moderne ein-
stellen, aber irgendwo ist auch die Kultur da.« 
(Beth/Tuckermann 2009, S. 84)

Das Integrationsziel ist  
so unscharf formuliert, 
dass es eigentlich uner-
reichbar ist. 
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Kulturelle Bildung als Identitätsformer
Kulturelle Bildung als Aufgabe und Program-
matik der jugendkulturellen Einrichtungen 
für Kinder und Jugendliche mit Migrations-
hintergrund steht in einem komplexen und 
dynamischen Spannungsfeld zwischen Er-
halten und Bewahren auf der einen Seite und 
Aneignung, Auseinandersetzung mit Welt 
und Gesellschaft im Modus der kulturellen 
Bildung auf der anderen Seite.

Die Kulturpolitische Gesellschaft hat im 
Jahr 2004 eine Befragung unter kommunalen 
Kultur- und Jugendämtern durchgeführt. Da-
nach ist das Bild eindeutig: Migranten sind 
eine vernachlässigte Zielgruppe der Kultur-
politik. Wenn es Konzepte – auch mit finan-
zieller Ausstattung – gibt, dann nahezu aus-
schließlich in den Großstädten der Republik. 

Kulturelle Bildung für Kinder und Jugend-
liche mit Migrationshintergrund findet na-
hezu ausschließlich in der Schule statt. Mu-
seumspädagogische Dienste, Musikschulen, 
Jugendkunstschulen, Theaterpädagogische 
Zentren sind bislang keine relevanten So-
zialisationsinstanzen für Migranten. Dabei 
ist völlig unbestritten, dass Musik, Literatur, 
Tanz (Breakdance), Film und Theater kultu-
relle Ausdrucksformen sind, die Kinder und 
Jugendliche auf ihrem Weg in die Erwachse-
nenwelt stützen und begleiten können.

Seit der ersten Zusammenstellung von 
Modellen und Projekten, die die Bundesver-
einigung Kulturelle Kinder- und Jugendbil-
dung bereits im Jahr 1983 unter dem Titel 
»Kulturarbeit mit ausländischen Kindern 
und Jugendlichen« veröffentlicht hat, sind 
eine Fülle von interkulturellen Bildungs-
projekten entwickelt worden, deren zentra-
le Botschaft lautet: Gerade Kinder und Ju-
gendliche aus Einwandererfamilien können 
Bestätigung und – endlich auch mal – Aner-
kennung durch das Mitmachen an Projek-
ten kultureller Bildung finden. Wenn es näm-
lich darauf ankommt, Ausdrucksformen dafür 

zu finden, was sie zu sagen haben. Und da-
bei nicht nur dem Schema von Einleitung – 
Hauptteil – Schluss des ritualisierten Besin-
nungsaufsatzes in der Schule folgen müssen. 
Denn sonst wird es weiter eine große Gruppe 
von männlichen Jugendlichen geben, die un-
ter Bildung die Formung des eigenen Körpers 
verstehen und die »Muckibude« als Bildungs-
anstalt begreifen.
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Grundlagen von  
Integrationsprozessen
Roberto Alborino — Politik & Kultur 2/2009 
 
 
 
 
 
 

Integrationspolitik, verstanden in einem 
weiten Sinne, kann verschiedene Lebensbe-
reiche und Zielgruppen umfassen. Grundla-
ge einer jeden Integrationsdebatte sind das 
Bestehen einer Art »Basisgesellschaft« und 
Menschen, seien es Behinderte, Ältere, Aus-
länder, die »anders« sind und nicht an allen 
Facetten der Gesellschaft teilhaben. Darü-
ber hinaus ist es Ziel einer modernen Gesell-
schaft, eine gewisse »Teilhabe-Homogenität« 
herzustellen.

Mit Blick auf Menschen mit Migrations-
hintergrund wird Integration seit einigen 
Jahren meist als ein ressortübergreifendes 
Politikfeld gesehen – als Querschnittsaufga-
be. Gleichzeitig wird in der deutschen Integ-
rationsdebatte der vergangenen Jahrzehnte 
Integration oft als gescheitert oder doch zu-
mindest wenig erfolgreich dargestellt.

Der Deutsche Caritasverband wehrt sich 
schon lange dagegen, die bisherige Politik 
und damit auch die Lebensleistungen vie-
ler Menschen derart abzuqualifizieren. In-
tegration hat immer stattgefunden und zwar 
mehrheitlich erfolgreich – für die Gesell-
schaft und für den Einzelnen. Daraus folgt 
die Notwendigkeit, die positiven Effekte und 
Errungenschaften durch Migration und Inte-
gration sowie die Integrationsleistungen, die 
von Menschen mit und ohne Migrationshin-
tergrund, von Staat und Gesellschaft in den 

vergangenen Jahrzehnten erbracht wurden, 
stärker zu würdigen. Sieht man auf die As-
pekte, die mittlerweile als Messfaktoren für 
Integration genannt werden, war Deutsch-
land – bei allen Defiziten – erfolgreich. Die 
Mehrheit der Menschen mit Migrations-
hintergrund lebt heute ähnlich »integriert« 
wie Menschen ohne Migrationshintergrund. 
Das wird aber kaum wahrgenommen, wahr-
scheinlich weil die Integration so erfolgreich 
verlief und die Menschen so »normal« sind 
und unspektakulär in Deutschland leben.

Mit dem Thema Integration werden in 
der öffentlichen Wahrnehmung oft Proble-
me und Defizite verbunden, zum Beispiel bei 
der Gleichstellung der Geschlechter oder im 
Demokratieverständnis, Probleme mit der 
deutschen Sprache, Bildungsbenachteiligung 
sowie eine unzureichende Arbeitsmarktin-
tegration. Die Verknüpfung dieser Proble-
me mit Migration und die oft pauschal er-
hobene Forderung nach Förderung für Mi-
granten haben zu einem stereotypen Bild 
geführt, das Menschen mit Migrationshin-
tergrund als problembehaftet und förderbe-
dürftig zeichnet. Das liegt auch daran, dass 
die Ursachen für mangelnde Integrationsfä-
higkeit von einigen Menschen mit Migrati-
onshintergrund noch viel zu oft ausgeblen-
det werden. So werden die Folgen sozialer 
Segregation und gesellschaftlicher Ausgren-
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zung, die Deutsche ohne Migrationshinter-
grund in ähnlicher Lage genauso betreffen, 
häufig nicht mitgedacht. Nicht mitgedacht, 
weil dadurch Probleme und Lösungsansätze 
nicht mehr nur allein bei den Menschen mit 
Migrationshintergrund, sondern auch in der 
deutschen Gesellschaft ohne Migrationshin-
tergrund gesucht werden müssen?

Vielen Integrationsdiskursen und -kon-
zepten ist noch immer gemein, dass sie sich 
mit »der« Integration »von« Migranten be-
fassen. Sie gehen davon aus, dass es eine 
weitgehend feststehende Gesellschaft gibt, 
in die Menschen mit Migrationshintergrund 
integriert werden (müssen) oder sich (frei-
willig) integrieren. Derartige Konzepte über-
sehen, dass jeder Mensch, der in einer Gesell-
schaft lebt, bereits Teil dieser Gesellschaft ist 

– also nicht mehr »eingefügt« werden kann – 
auch dann, wenn er persönlich wenig erfolg-
reich ist oder sich vielleicht nicht immer an 
Gesetze hält (wie z. B. Menschen ohne lega-
len Aufenthaltsstatus).

Die »zugewanderte« Vielfalt verändert die 
Gesellschaft von alleine und hat diese seit 
Jahrhunderten verändert. Auf der anderen 
Seite findet auch Assimilierung da, wo sie 
nötig ist, von alleine statt. Es geht bei Inte-
gration also nicht darum, Menschen in etwas 
Bestehendes und Statisches einzugliedern 
oder sie daran anzugleichen. Einer Integra-
tionspolitik muss es vielmehr darum gehen, 
Teilhabechancen zu gewähren und die Ge-
sellschaft gemeinsam zu gestalten. Ziel von 
Integrationspolitik muss es sein, entspre-
chende Rahmenbedingungen zu schaffen für 
gegenseitige Anerkennung sowie Partizipati-
on, Gleichberechtigung und Chancengleich-
heit. Die Werte der freiheitlich demokrati-
schen Grundordnung müssen den Rahmen 
für das Zusammenleben bilden und die Basis 
und Folie für kulturelle Vielfalt, die Entfal-
tung jedes Einzelnen und einer gemeinsa-
men Identität sein.

Integration ist ein komplexer Prozess, der 
auf verschiedenen gesellschaftlichen Ebe-
nen und Bereichen abläuft. Der Deutsche 
Caritasverband hat unter dem Titel »Mitei-
nander leben – Perspektiven des Deutschen 
Caritasverbandes zur Migrations- und Inte-
grationspolitik« versucht, die wichtigsten 
Themenkomplexe herauszuarbeiten und dar-
aus zentrale Botschaften für eine gelingende 
Integration zu entwickeln. Die Perspektiven 
sollen eine Vision für die Dienste und Ein-
richtungen der Caritas darstellen und gleich-
zeitig ein Beitrag für eine zukunftsfähige In-
tegrationspolitik sein. Auf zwei zentrale Bot-
schaften möchte ich etwas näher eingehen. 
»Heimat schaffen für alle«: Es gibt eine star-
ke emotionale Differenzierung zwischen den 
Bewohnern Deutschlands – auch zwischen 
Menschen mit und solchen ohne Migrati-
onshintergrund. Diese Differenzierung kann 
sinnvoll sein, wenn die Migrationsgeschich-
te einer Person oder Familie selbst eine Rol-
le spielt. Sie wird dann zum Problem, wenn 
damit eine distanzierende Zuschreibung des 
Nichtdazugehörens verbunden wird und die 
Bezeichnung »mit Migrationshintergrund« 
Menschen in ausgrenzender Weise wie ein 
Etikett, das Ungleichheit erklärt und recht-
fertigt, angeheftet wird.

Für ein echtes Miteinander sind politische 
und gesellschaftliche Rahmenbedingungen 
erforderlich, die das Zusammenleben beför-
dern. Es gilt, ein Klima zu schaffen, das ge-
prägt ist von Wertschätzung und Respekt. Es 
gilt, den Blick für das Verbindende zu öffnen 
und ein Gefühl für das Gemeinsame zu ent-
wickeln. So ist es unabhängig von der Her-
kunft möglich, sich in Deutschland heimisch 
zu fühlen.

Populistische Forderungen nach Anpas-
sung an ein bestimmtes Deutschlandbild 
werden zurückgewiesen. Ausländer, die le-
gal in Deutschland leben, Eingebürgerte und 
andere Deutsche mit Migrationshintergrund 
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sind Teil der Bevölkerung Deutschlands mit 
Rechten und Pflichten, wie Deutsche ohne 
Migrationshintergrund auch. Die Akzeptanz 
von Unterschiedlichkeit stellt die Geltung der 
Rechtsordnung sowie der Menschenrechte 
für Alle nicht in Frage, sondern ist Teil davon. 
Beim Versuch des »Miteinanders« muss deut-
lich werden, dass unsere Gesellschaft abwei-
chendes Verhalten und bewusste Abgren-
zung als Ausdruck der Selbstbestimmung in 
einem bestimmten Rahmen aushalten muss. 

»Vielfalt anerkennen und gestalten«: Viel-
falt und die Vision einer Gesellschaft wer-
den in den Perspektiven bejaht, die Vielfalt 
und die Unterschiedlichkeit jedes Menschen 
anerkannt, in dem man sich mit Vorurteilen 
auseinandersetzt, diesen aktiv entgegenge-
wirkt und die Grundlagen des Zusammen-
lebens im gemeinsamen Diskurs gefunden 
werden.

Die universelle Geltung der Menschen-
rechte ist dabei nicht verhandelbar. Das be-
deutet auch, dass immer wieder das Verhält-
nis der Religions- und der Meinungsfreiheit 
zueinander und zu den anderen Freiheits-
rechten austariert werden muss. Kritik an 
Religionen und religiösen Geboten muss 
ebenso möglich sein, wie die Berufung auf 
die Religion in der persönlichen Lebensge-
staltung. In dieser Balance muss der Staat 
seine Schutzfunktion zur Verwirklichung der 
Menschenrechte umfassend wahrnehmen.

Um der gewachsenen Vielfalt gerecht zu 
werden, müssen sich die Gesellschaft, ihre 
Institutionen und ihre Mitglieder öffnen. 
Dies darf nicht ohne Beteiligung der Betrof-
fenen geschehen. Menschen mit Migrations-
hintergrund und ihre Interessensvertreter 
müssen als gleichwertige Partner an der Um-
gestaltung beteiligt sein. Die interkulturelle 
Öffnung und Umgestaltung von Behörden, 
von Hilfs-, Beratungs- und Versorgungsange-
boten, von Bildungseinrichtungen, von Ver-
einen und anderen sozialen Organisationen 

sowie der Arbeitswelt wird eine der wesent-
lichen Aufgaben der Zukunft sein. Angebote 
müssen deshalb überdacht werden, Zugangs-
barrieren abgebaut und interkulturelle Kom-
petenzen bei allen Beschäftigten einschließ-
lich der Leitungsebene erworben werden.

Unverzichtbare Grundlage für Integrati-
onsprozesse sind Toleranz und Achtung vor 
dem jeweils Anderen. Für Einzelne – ob mit 
oder ohne Migrationshintergrund – kann das 
bedeuten, Einstellungen und Verhalten an 
geänderte Rahmenbedingungen anzupassen. 
Für Institutionen bedeutet es, sich zu öffnen 
und Zugangshindernisse zu beseitigen. Den 
politisch Verantwortlichen obliegt die Auf-
gabe, hierfür rechtliche Rahmenbedingun-
gen zu schaffen.
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Die Potenziale der  
Zuwanderung nutzen
Andreas Damelang — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 

Die Integration von zugewanderten Perso-
nen ist eines der zentralen Themen moder-
ner Gesellschaften. Neben dem Bildungssek-
tor gehört der Arbeitsmarkt zu den Schlüs-
selbereichen, in denen sich der Erfolg oder 
Misserfolg der Integration von Zuwanderern 
in eine Aufnahmegesellschaft entscheidet. 
Eine existenzsichernde Beschäftigung ist der 
zentrale Baustein für eine nachhaltige In-
tegration in die Aufnahmegesellschaft. Auf 
dieser aufbauend scheint erst die Integrati-
on der zugewanderten Bevölkerung in ande-
re, für die Lebensführung relevante gesell-
schaftliche Teilbereiche wie Bildung, Woh-
nung und Gesundheit zu gelingen.

Entgegen der weithin verbreiteten Vorge-
hensweise, Migranten als defizitäre Akteure 
zu analysieren und ihre Integrationsschwie-

rigkeiten in den Vordergrund zu stellen, wird 
der Blickwinkel in diesem Beitrag neu justiert 
und richtet sich auf die ökonomischen und 
gesellschaftlichen Potenziale der Zuwande-
rung. Versteht man dieses Potenzial in wirt-
schaftlichen Prozessen zu nutzen, so kann 

Zuwanderung und die damit induzierte kul-
turelle Vielfalt einer Gesellschaft das wirt-
schaftliche Wachstum stimulieren und posi-
tive Impulse für den Arbeitsmarkt aussenden.

Potenziale der Zuwanderung:  
kulturelle Vielfalt
Die kulturelle Vielfalt einer Gesellschaft wird 
als Vielfalt an unterschiedlichen Kulturen 
und Nationen definiert. Kulturelle Vielfalt 
wirkt sich auf die Produktivität, die Innova-
tionsfähigkeit und den Konsum einer Gesell-
schaft aus und erhöht in der Folge das Inte-
grationspotenzial des Arbeitsmarktes. Ein 
ökonomischer und sozialer Nutzen für die 
Gesellschaft kann in diesem Zusammenhang 
insbesondere aus folgenden Gründen resul-
tieren: Zunächst kann sich kulturelle Viel-
falt positiv auf die Produktivität auswirken. 
Dieser Fall tritt ein, wenn Individuen unter-
schiedlicher Herkunft aufgrund kulturspezi-
fischer Charakteristika in bestimmten Pro-
duktionsprozessen in einem komplementä-
ren Verhältnis zueinander stehen, das heißt 
sich in ihren Fähigkeiten ergänzen. Ein wei-
terer Aspekt von kultureller Vielfalt ist ihr 
Einfluss auf den Innovationsprozess. In ei-
ner Gesellschaft, die sich aus Menschen mit 
verschiedenen kulturellen und ethnischen 
Hintergründen zusammensetzt, existiert 
eine Vielzahl von unterschiedlichen Wer-

Der Grad kultureller  
Vielfalt in Deutschland  
ist jedoch regional  
sehr ungleich verteilt.
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ten und Ideen. Findet zwischen den einzel-
nen Gruppen eine offene Kommunikation 
statt, können sich neue Denkmuster und 
Vorstellungen entwickeln. Zum Beispiel kön-
nen Zuwanderer im Wissenschaftssektor zur 
Entwicklung neuer Ansätze beitragen oder 
neue Strömungen in der ursprünglichen Kul-
tur begründen. Des Weiteren kann kulturelle 
Vielfalt über den Konsum den individuellen 
Nutzen der Bürger steigern. So zeichnet sich 
eine Gesellschaft mit einem hohen Grad an 
kultureller Vielfalt durch eine Vielzahl ver-
schiedenartiger Güter und Dienstleistungen 
aus. Als Beispiel sei hier das gastronomische 
Angebot genannt, welches durch italienische, 
chinesische und griechische Restaurants 
oder türkische Kaffeehäuser erweitert wird. 
Ebenso können japanische Dirigenten oder 
russische Pianisten das Kulturleben einer 
Gesellschaft bereichern. Schließlich redu-
zieren regelmäßige interkulturelle Kontakte 
Diskriminierung und Vorurteile und schaffen 
ein offenes und tolerantes soziales Klima – 
ein wesentlicher Standortfaktor im globa-
len Wettbewerb um talentierte Fachkräfte.

Die grundlegende Voraussetzung dafür, 
dass sich die potenziellen positiven ökono-
mischen Effekte kultureller Vielfalt entfalten 
können, ist die Teilnahme von Zuwanderern 
am Wirtschaftsleben, insbesondere ihre Ar-
beitsmarktintegration sowie ihre Partizipati-
on an der Produktion von Gütern und Dienst-
leistungen. Im Gegensatz hierzu können die 
meisten der potenziellen negativen Effekte 
kultureller Vielfalt, wie erhöhte Transakti-
onskosten, auch mit einer unzureichenden 
Arbeitsmarktpartizipation von Zuwanderern 
eintreten. Deshalb nimmt die Integration am 
Arbeitsmarkt eine Schlüsselrolle ein.

Internationalität der Bevölkerung 
Die ethnisch-kulturelle Heterogenität der 
Bevölkerungen in den westlichen EU-Staa-
ten hat im Verlauf der letzten Jahrzehnte, 

aufgrund von innereuropäischer Mobilität 
und Zuwanderung aus nichteuropäischen 
Ländern, deutlich zugenommen. Derzeit le-
ben etwa 16 Millionen Menschen mit Migra-
tionshintergrund (ca. 20 % der Bevölkerung) 
in Deutschland, davon sind etwa 7,2 Millio-
nen (ca. 8 % der Bevölkerung) ausländische 
Staatsbürger. Die multikulturelle Gesell-
schaft stellt somit in Deutschland wie auch 
in zahlreichen anderen europäischen Län-
dern einen bedeutsamen Aspekt der gesell-
schaftlichen und ökonomischen Zukunft die-
ser Länder – mit entsprechenden Chancen 
und Risiken – dar. Die gegenwärtigen demo-
grafischen Trends zeigen deutlich, dass die 
Internationalisierung der Bevölkerung in 
Deutschland zudem weiter zunehmen wird.

Der Grad kultureller Vielfalt in Deutsch-
land ist jedoch regional sehr ungleich ver-
teilt. Insbesondere Großstädte weisen eine 
hohe Konzentration von Menschen unter-
schiedlicher Herkunft auf. So lebt in den 
sechs größten deutschen Städten ein Fünf-
tel der gesamten ausländischen Bevölkerung 
Deutschlands, während dort nur knapp ein 
Zehntel aller deutschen Staatsbürger ange-
siedelt sind. Vor dem Hintergrund regional 
ungleich verteilter Arbeitsmarktchancen – 
günstige Bedingungen in den süddeutschen 
Städten, erschwerte Bedingungen in Berlin 
und Köln – variieren auch die Voraussetzun-
gen, um den positiven Einfluss kultureller 
Vielfalt nutzen zu können. Allerdings sind 
Ausländer in allen Städten deutlich schlech-
ter am Arbeitsmarkt platziert als die deut-
sche Erwerbsbevölkerung, was bedeutet, dass 
ein erheblicher Teil des Potenzials kultureller 
Vielfalt generell nicht genutzt wird. Dies liegt 
auch in der Struktur der ausländischen Be-
schäftigung in Deutschland begründet. Diese 
ist noch immer von der sogenannten Gast-
arbeitermigration der 1960er-Jahre geprägt, 
als formal schlecht qualifizierte Akteure aus 
dem europäischen Ausland für besonders ar-
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beitsintensive Tätigkeiten angeworben wur-
den. Zwar sind inzwischen deren Nachfahren 
im Zentrum wirtschaftlicher Prozesse, un-
gleiche Beschäftigungschancen werden je-
doch weiterhin festgestellt. Aufgrund der so-
zialen Vererbung von Bildungschancen und 
dem technologisch bedingten wirtschaftli-
chen Wandel sowie der Verlagerung produk-
tionsintensiver Tätigkeiten in sogenannte 
Billiglohnländer, sind die Arbeitsmarktop-
tionen der zweiten und dritten Generation 
als ungünstig einzuschätzen. Für die Zukunft 
bedeutet dies, dass zum einen durch gezielte 
Integrationspolitik Chancengleichheit, vor 
allem in der Ausbildung, gewährleistet wer-
den muss beziehungsweise durch maßge-
schneiderte Förderangebote Fehlentwick-
lungen ausgeglichen werden müssen. Zum 
anderen kann das Qualifikationsniveau po-
tenzieller Zuwanderer durch eine Steuerung 
der Migration nach sogenannten Humanka-
pitalkriterien positiv beeinflusst werden. So-
mit lässt sich festhalten, dass ethnische Dif-
ferenzierungslinien auf dem deutschen Ar-
beitsmarkt weiterhin fortbestehen und die 
Potenziale kultureller Vielfalt nur unzurei-
chend genutzt werden. Vor dem Hintergrund 
des demografischen Wandels und der Freizü-
gigkeitsvereinbarung innerhalb der Europäi-
schen Union sind gesellschaftliche Anstren-
gungen notwendig, um Chancengleichheit 
herzustellen, denn Integration impliziert 
gleiche Chancen. Die gesellschaftliche und 
ökonomische Integration von Ausländern 
und Menschen mit Migrationshintergrund 
ist eine der größten Herausforderungen der 
deutschen Gesellschaft und wird auch in Zu-
kunft nicht an Aktualität verlieren. Sie sollte 
daher nicht von tagesaktuellen Geschehnis-
sen beeinflusst, sondern langfristig und ge-
zielt vorangetrieben werden. Dazu sind Of-
fenheit und Entgegenkommen sowohl von 
Seiten der Zuwanderer als auch von Seiten 
der Aufnahmegesellschaft erforderlich.
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Es geht um die Gemeinsamkeiten
Resultate des 3. Integrationsgipfels  
im Kanzleramt 
Kristin Bäßler — Politik & Kultur 1/2009 
 
 
 
 

Fast unbemerkt verlief der 3. Integrations-
gipfel, der Anfang November 2009 für zwei 
Stunden im Kanzleramt stattfand und bei 
dem über den Stand der Integration disku-
tiert wurde. Dabei ging es vor allem darum 
aufzuzeigen, welche Selbstverpflichtungen 
seit Erscheinen des Nationalen Integrations-
plans im Juni 2007 umgesetzt wurden.

Die Resultate des 3. Integrationsgipfels 
sind rasch zusammengefasst: Anders als im 
Jahr 2007 nahmen vermehrt Vertreter der 
Interessenverbände der Migranten teil, vie-
les sei noch zu verbessern, grundsätzlich sei 
man auf einem guten Weg. Auch ein bisschen 
Selbstkritik wurde laut: Die Runde der 200 
geladenen Gäste sei zu groß. Man sollte sich 
besser in kleinerer Runde mehrmals im Jahr 
zur Erörterung spezifischer Themen treffen.

Das hört sich erst einmal positiv an. Etwas 
befremdlich nur, ›wie‹ immer noch über das 
Thema Integration geredet wird. Nicht mehr 
›über‹, sondern ›mit‹ Migranten reden, ist das 
große Credo, wenn es um Integrationsfragen 
geht. Und so saßen Vertreter verschiedenster 
Migrantenorganisationen mit Repräsentan-
ten von Bund, Ländern und Kommunen, von 
Wirtschaft, Wissenschaft, Sport und Medien 
an einem Tisch.

Zur Zwischenbilanz der Umsetzung des 
Nationalen Integrationsplans hat sich auch 
die Bundesarbeitsgemeinschaft der Immi-

grantenverbände in Deutschland (BAGIV) 
geäußert. Sie erklärte Anfang November 
2008, dass die bisherige Integrationspoli-
tik in Richtung einer Gleichstellungspolitik 
weiterentwickelt werden müsste: »Sie muss 
das Dasein von Angehörigen ethnischer be-
ziehungsweise kultureller Minderheiten als 
Chance und Potenzial und nicht als Bedro-
hung verstehen.« Das Ziel der Politik müsse 
es sein, dass alle Menschen in Deutschland 
eine Bindung zu Deutschland entwickeln 
können und sich mitverantwortlich dafür 
fühlen, gesamtgesellschaftliche Interessen 
zu fördern.

Von wem sprechen wir eigentlich, wenn 
wir von Migranten sprechen? Von dem neu-
en Phänomen der Elitenmigration, wie sie 
in dem Buch »Die Neue Zuwanderung« von 
Daniel Müller-Jentsch beschrieben wird? Die 
sogenannten angeworbenen Fachkräfte, die 
aufgrund des neuen Zuwanderungsgesetzes 
einreisen dürfen, wenn sie ein bestimmtes 
Jahresgehalt erhalten? Oder sprechen wir 
von denen, die bereits seit 30 und mehr Jah-
ren in Deutschland leben, deren Kinder in 
Deutschland geboren sind und die hier ar-
beiten?

Es herrscht eine Diskrepanz zwischen 
der Politik des Innenministers, die sich vor-
nehmlich mit der gesetzlichen Begrenzung 
von Zuwanderung befasst und der Integra-
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tionspolitik von Bundeskanzlerin Merkel so-
wie der Bundesbeauftragten für Migration, 
Flüchtlinge und Integration, Maria Böhmer. 
Während das eine Ressort durch das Zuwan-
derungsgesetz deutlich macht, dass Integ-
ration gewollt ist, aber am liebsten nur die 
nach Deutschland einwandern sollten, die 
den Fachkräftemangel ausgleichen und so-
mit für die Wirtschaft und den Arbeitsmarkt 
nützlich sind, wird von der anderen Seite die 
Offenheit Deutschlands propagiert. Das passt 
nicht zusammen und wird, wie beim Integra-
tionsgipfel im Juli 2007, auch negativ wahr-
genommen. Und doch wird eine Sprache ge-
wählt, die immer noch den Gegensatz zwi-
schen »Wir« und »die Anderen« wählt. »Das 
Spannende am Leben ist, dass wir mit Men-
schen zusammentreffen, die anders sind als 
wir«, so Wolfgang Schäuble in seiner Rede 
»Die Verantwortung der Medien für die In-
tegration« vom November 2008. Und auch 
Bundeskanzlerin Angela Merkel schreibt in 
ihrem Vorwort zum ersten Fortschrittsbe-
richt zum Nationalen Integrationsplan: »[…] 
zum anderen ist er (der Nationale Integra-
tionsplan, Anm. d. Red.) auch ein klares Si-
gnal an alle integrationsbereiten Menschen 
aus Zuwanderungsfamilien: Wir heißen sie 
als Nachbarn, Kollegen, Bekannte und Freun-
de willkommen.« Und als Teil unserer Ge-
sellschaft?

Wenn eine Familie nach Deutschland  
einwandert und dort

 •  isoliert lebt,
 •  mit Vorurteilen der Mehrheitsgesell-
schaft konfrontiert wird,

 •  keine politische und damit auch gesell-
schaftliche Partizipation erfährt

 •  und aufgrund von Sprachschwierig- 
keiten und Zugangsbarrieren  
in den Bildungseinrichtungen nicht  
Fuß fassen kann,

dann ist Integration von Seiten der Zuwan-
derer schwer zu realisieren. Dabei geht es gar 
nicht um ein Nicht-Wollen oder fehlende An-
strengungen. Es geht schlicht und einfach 
um die Frage, wofür man etwas tut und wel-
che Motivation dabei eine Rolle spielt.

Menschen leben im Hier und im Jetzt. Es 
geht um konkrete Fragen des Zusammen-
lebens und weniger um die Tatsache, dass 
Menschen mit unterschiedlichen Biografien 
in einem Land leben. Dies wäre zu kurz ge-
fasst. Menschen werden nicht miteinander in 
Kontakt treten, weil sie einen Migrationshin-
tergrund oder eben keinen haben. Sie treten 
in Kontakt, weil sie Interessen teilen. Wenn 
also beispielsweise das Interesse Laienthea-
ter ist, dann werden sich die Menschen dort 
begegnen (vorausgesetzt diese Möglichkeit 
wird allen gegeben!). Wenn man Fußball oder 
Basketball spielt, wird man sich im Sportver-
ein treffen. Wer weder kulturell noch sport-
lich interessiert ist, wird seinen Nachbarn 
wahrscheinlich nicht an diesen Orten, viel-
leicht aber bei Schulveranstaltungen seiner 
Kinder oder beim Stadtteilfest begegnen.

Die Voraussetzungen, um sich an einem 
Ort wohlzufühlen, sind schnell aufgezeigt 
und jeder, der eine Stadt, einen Job oder auch 
einmal das Land gewechselt hat, kann sie 
nachvollziehen: Aller Anfang ist das Gefühl 
der Zugehörigkeit, das Gefühl gemeinsam in 
einer Gesellschaft zu leben, in der man selber 
auch etwas bewegen kann, in der man seine 
Interessen vertreten kann, in der man Teil 
der Gesellschaft sein kann. Das mag sich pa-
thetisch anhören, das sind aber genau die Vo-
raussetzungen, um sich aktiv in die Belange 
einer Gesellschaft einzubringen. Sich als Teil 
einer Gesellschaft zu fühlen, heißt auch die 
Interessen einer Gesellschaft wahrzuneh-
men. Das können sicherlich die Interessen 
der Einwanderer sein, da sie vor spezifische 
integrationspolitische Herausforderungen 
gestellt werden, genauso aber auch bildungs-
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politische, städtebauliche oder kulturpoli-
tische Interessen. Und hierbei geht es dann 
nicht mehr um die geografische Biografie ei-
nes Menschen, sondern um ein durch alle 
Gesellschaftsschichten gehendes Anliegen.

Oft wird an den Einwanderern kritisiert, 
dass sie sich in Parallelgesellschaften ab-
schotten würden. Dass sich Menschen zu-
sammentun, die aus einem Land kommen, 
ist nur verständlich, denn die Partizipation 
an Gemeinsamkeiten wie Sprache und Fes-
te ist ein Stück Zugehörigkeitsgefühl. Das 
erklärt auch, warum sich in den 1960er- und 
1970er-Jahren eine Reihe von Kulturvereinen 
von Menschen aus den unterschiedlichsten 
Regionen gebildet hat. Bewusst wird der Be-
griff der Region benannt, denn die semanti-
sche Formulierung der Migranten, die alle 
Menschen mit einem Migrationshintergrund 
in einen Hut wirft, mag zwar manches in der 
Diskussion um Integration vereinfachen, 
spiegelt aber in keiner Weise die Realität 
der Einwanderer aus den unterschiedlichs-
ten Ländern und Regionen wider. Deswegen 
ist es auch so schwer von Menschen mit Mi-
grationshintergrund pauschal zu sprechen, 
denn Zusammenschlüsse gibt es in alle Rich-
tungen, ähnlich einem Netz: Seien es religiö-
se Zusammenschlüsse, länderübergreifende, 
oder regionale, beispielsweise von Menschen 
aus Sizilien oder Anatolien oder politische 
wie das Netzwerk türkischstämmiger Man-
datsträger.

Bei einer Diskussion über ein so vielfälti-
ges Thema wie Migration und Integration – 
aber auch in anderen politischen Kontexten 

– geht es immer wieder um Markierung. Mig-
rant vs. Nichtmigrant beispielweise. Die Fra-
ge ist nur, was sich daraus schließen lässt. Je-
mand hat einen Migrationshintergrund, er ist 
in einem Land geboren, seine Eltern aber in 
einem anderen. Das ist ein Unterschied. Was 
folgt aus diesem Unterschied? Dass die eine 
Person im besten Falle zwei Muttersprachen 

hat, die andere nur eine. Dass es vielleicht 
unterschiedliche Traditionen gibt: Die einen 
treffen sich Sonntagmittag mit der ganzen 
Familie zum Mittagessen, die anderen eher 
unter der Woche am Abend. Die einen feiern 
am 24.12. Heiligabend, die anderen am 25.12. 
am Morgen, auch wenn es sich bei diesen 
beiden Gruppen um Christen handelt.

Was bleibt unterm Strich?
Es muss deutlich werden, dass es sich bei 
den Zuwanderern zum einen um eine sehr 
differenzierte Gruppe handelt, so wie bei 
der deutschen Gesellschaft übrigens auch. 
Zum anderen, dass es um gemeinsame Pro-
bleme geht, die viele Menschen betreffen. 
Dabei darf nicht ignoriert werden, dass es 
tatsächlich Unterschiede gibt; diese sollten 
aber in den spezifischen Kontexten diskutiert 
und thematisiert werden, in die sie gehören, 
wie Fragen der Bildungspolitik, der Arbeits-
marktpolitik und andere mehr. Gesamtge-
sellschaftlich geht es um Gemeinsamkeiten, 
es geht darum zu schauen, welche gemein-
samen Probleme, Ziele, Interessen und Lö-
sungen bestehen. Vielleicht ist das noch Zu-
kunftsmusik. Vielleicht bedarf es noch der 
Differenzierung zwischen »Uns« und den 
»Anderen«, weil auf der einen Seite die Grä-
ben, die in 40 Jahren Einwanderungspolitik 
von der Politik gezogen wurden, nicht ein-
fach zugeschüttet werden können und der 
Wunsch nach Anerkennung und öffentli-
cher Wahrnehmung auf der anderen Seite 
sehr viel stärker ist.

Und noch eine Bemerkung: Wie oben be-
reits erwähnt, wird vielfach betont, dass Mi-
granten ihre Heimatkultur hochhalten, sich 
abschotten würden gegenüber anderen Kul-
turen. Wer sich den Film »Heimatkunde« des 
Titanic-Redakteurs Martin Sonneborn ange-
schaut hat, konnte darin erstaunliches se-
hen: Zwei junge Mädchen aus Berlin Mahr-
zahn sprachen darüber, dass es in der DDR 
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viel besser gewesen sei – obwohl sie beim 
Fall der Mauer höchstwahrscheinlich noch 
gar nicht geboren waren oder zumindest 
noch so jung, dass sie ganz sicher nicht die 
Vor- und Nachteile der DDR haben erleben 
können. Auf den zweiten Blick wird deutlich, 
dass sich diese Mädchen – oder besser ge-
sagt ihre Väter – in dieser Gesellschaft nicht 
zugehörig fühlen. Aus welchen Gründen 
kann nur spekuliert werden: weil sie keine 
Arbeit haben, weil sie ihre Rechte nicht be-
rücksichtigt sehen, weil sie sich fremd im ei-
genen Land fühlen, weil die Gesellschaft, in 
der sie leben, nicht von ihnen mitgestaltet 
wurde. Vielleicht hinkt der Vergleich, viel-
leicht kann man die Einwanderungspolitik 
der BRD und die Wiedervereinigung BRD und 
DDR nicht vergleichen. Und doch bleibt am 
Ende die Feststellung, dass eine ganz Reihe 
von Menschen sich nicht als Teil der Gesell-
schaft fühlen.

Durch den Nationalen Integrationsplan 
und die jährlich veranstalteten Integrati-
onsgipfel soll dies nun anders werden. Die-
se politischen Maßnahmen werden auch 
von Seiten der Migrantenorganisationen als 
sehr positiv bewertet. Man erhofft sich Mit-
sprache und Mitgestaltung. Und diese Ver-
antwortungen nehmen die Migrantenorga-
nisationen auch wahr: von der Türkischen 
Gemeinde, der Bundesarbeitsgemeinschaft 
der Immigrantenverbände in Deutschland, 
der Föderation Türkischer Elternvereine oder 
dem CGIL-Bildungswerk. Vielleicht werden 
irgendwann auch die Einwanderer und die 
Menschen mit Migrationshintergrund nicht 
nur als Nachbar, Kollege, Bekannter, sondern 
als Mitgestalter der Gesellschaft angesehen, 
denn sie sind Teil der Gesellschaft, Teil der 
Kultur in Deutschland.
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Vom NIP zum NAP
Eine Bewertung des 4. Integrations- 
gipfels der Bundesregierung
Max Fuchs — Politik & Kultur 1/2011 
 
 
 
 

Eine gute Presse hat er nicht bekommen, der 
inzwischen 4. Integrationsgipfel (03.11.2010), 
zu dem die Kanzlerin eingeladen und den sie 
selbst engagiert und durchaus locker mode-
riert hat. Dass Oppositionsparteien an Ak-
tivitäten der Regierung mäkeln, ist normal. 
Es waren aber auch viele Journalisten und 
vor allem Migrantenorganisationen, die aus 
zum Teil unterschiedlichen Gründen Kritik 
vorbrachten. Worum ging es eigentlich? 

Integrationspolitik ist bereits seit Jahren 
ein Schwerpunkt der Regierungsarbeit auf 
Bundes- und auf Länderebene. Eigentlich 
ein normaler Vorgang, denn immerhin le-
ben 16 Millionen Migranten in Deutschland, 
die Steuern zahlen, die zum Teil hier gebo-
ren wurden, die zum Teil auch im rechtli-
chen Sinne Deutsche sind. Doch hakt es of-
fensichtlich mit der Integration. Zu allererst 
hakt es in den Köpfen der politischen Eli-
te. Denn dass erst die CDU-Politikerin Rita 
Süßmuth als Vorsitzende der von SPD-Kanz-
ler Schröder einberufenen Zuwanderungs-
kommission ihrer eigenen Partei klarmachen 
musste, dass die Realität in Deutschland 
nur mit der Charakterisierung als Einwan-
derungsland erfasst werden kann, spricht 
nicht für einen ausgeprägten Realitätssinn 
in der Politik. Und dass heute nach Jahren ei-
ner durchaus engagierten Integrationspolitik 
der Südflügel der Christdemokraten argu-

mentativ wieder in die Vor-Süßmuth-Zeiten 
zurückfällt, ebenfalls nicht. Immerhin gibt es 
auf Bundesebene seit Jahren im Range einer 
Staatsministerin im Bundeskanzleramt ein 
unmittelbar verantwortliches Regierungs-
mitglied, und alle Länderregierungen haben 
Integrationsverantwortliche, die sich zu ei-
ner »Integrationsministerkonferenz« (Lei-
tung zur Zeit: Malu Dreyer, Rheinland-Pfalz) 
zusammengeschlossen haben. Und es gibt 
nicht zuletzt einen Nationalen Integrations-
plan (NIP), in dem es einige hundert Selbst-
verpflichtungen gesellschaftlicher Akteure 
gibt, die Integration in ihrem Zuständig-
keitsbereich zu verbessern.

Ein Ziel des Integrationsgipfels am 3. No-
vember 2010 war es, diese eher losen Ver-
pflichtungen in einen verbindlicheren Na-
tionalen Aktionsplan (NAP) zu überführen.

Wer sich die Tagesordnung des Gipfels, 
wer sich die Gliederungspunkte des seit Juni 
2010 vorliegenden 8. Berichtes der Integra-
tionsministerin anschaut, muss anerkennen, 
dass dieses wichtige Thema nicht in einer 
Sonderzuständigkeit »entsorgt« wird: Es ist 
vielmehr in seiner Querschnittsbedeutung 
anerkannt. Denn Integration muss reflektiert 
werden in einer rechtlichen Perspektive (zum 
Beispiel Staatsanghörigkeitsrecht), sie muss 
aber auch im Beruf (also in der Zuständigkeit 
der Wirtschaftspolitik), in der Freizeit (etwa 
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im Sport und in der Kultur), im Hinblick auf 
die Qualifikationen (als Teil der Bildungspo-
litik) und natürlich auch im Hinblick auf die 
sozialökonomische Lage der Migranten (So-
zialpolitik) gesehen werden. Auch und gera-
de die zivilgesellschaftlichen Organisationen 
sind aufgefordert, ihre eigenen Strukturen – 
so wie es zur Zeit im Rahmen des Kultur-
ratsprojektes zur interkulturellen Erziehung 
geschieht – im Hinblick auf interkulturelle 
Öffnung und entsprechende Partizipations-
möglichkeiten von Migranten zu überprüfen. 
All dies ist als relevantes Themen- und Prob-
lemspektrum erkannt und fand sich zum Teil 
auch in der Tagesordnung des Gipfels wieder.

Doch warum gab es dann die Kritik, war-
um ist man als Teilnehmer an dieser Veran-
staltung ein eigenartig unangenehmes Ge-
fühl nicht losgeworden? Zum einen lag es 
an der Inszenierung der Veranstaltung. Etwa 
70 % der Zeit von drei Stunden wurden da-
für verwendet, dass der eine Minister bezie-
hungsweise Ministerpräsident – und es wa-
ren zahlreiche Vertreter dieser Spezies anwe-
send – seinen Kollegen erzählte, wie er oder 
sie das Problem sieht. Man fragte sich daher, 
warum diese sicher hilfreiche wechselseiti-
ge Information von Vertretern der Exekutive 
öffentlich hat stattfinden müssen. Zu Wort 
kamen auch vereinzelte handverlesene Mi-
granten: eine erfolgreiche Unternehmerin, 
eine Fußballweltmeisterin und ein Vertre-
ter einer Migrantenorganisation. Mit einer 
Ausnahme war überall fast alles in Ordnung: 
Die Städte sind schon immer Orte der Inte-
gration gewesen, so Frau Roth, OB der Stadt 
Frankfurt und Präsidentin des Städtetages; 
sie brauchen nur mehr Geld. Im Sport läuft 
sowieso immer schon alles gut, so Thomas 
Bach und Theo Zwanziger. In der Wirtschaft, 
so Herr Hundt, sowieso. In den Ländern ist 
alles prima, und natürlich wussten die Her-
ren Brüderle und de Maizière sowie die Da-
men Schröder, Böhmer und Schavan viel Po-

sitives über die Anstrengungen der Bundes-
regierung zu berichten. Das »S-Wort« war 
geradezu verpönt. Nur die Vorsitzende der 
Integrationsministerkonferenz sprach es 
aus mit der dringenden Bitte an die Politi-
ker, doch sehr viel vehementer als bisher sol-
chen Sarrazin-Debatten entgegenzusteuern 
und nicht noch populistisch diese Debatte 
zu verstärken. Als Adressaten für eine sol-
che Aufforderung wären durchaus auch der 
Chef der Bildzeitung Dieckmann oder Peter 
Klöppel von RTL in Frage gekommen. Denn 
dort – leider allerdings auch in jeder, wirklich 
jeder Talk-Runde im öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen – fand Sarrazin stets und häufig 
genügend Sendeplatz. Hier griff die ansons-
ten heitere Kanzlerin recht ernst ein. Zwar 
hatte sie deutlich genug die Beiträge des Ex-
Bundesbankers als unsinnig zurückgewiesen. 
Doch war der Publikumserfolg des Buches 
für sie ein Warnsignal, die hierbei schein-
bar zum Ausdruck kommende Volksmenta-
lität in Sachen Integration nicht zu überge-
hen. Eine Viertelstunde blieb dann noch für 
eine »offene Diskussion«, für die es über 40 
Wortmeldung gegeben hat. Unbefriedigend 
also alleine schon die Inszenierung: Zu viel 
regierungsamtliche Statements, zu wenig 
(Selbst-)Kritik, kaum »offene Aussprache« 
(wie es eigentlich TOP 4 versprochen hat).

Was bleibt an Inhalten noch festzuhalten? 
Die große Bedeutung der Sprache und der Er-
folg der seit einigen Jahren durchgeführten 
Sprachkurse. Der Wunsch nach überprüfba-
ren Zielen. So hat die Kanzlerin die Minis-
terpräsidenten eindringlich gebeten, ihre für 
die Anerkennung ausländischer Hochschul-
diplome zuständigen Minister nach über 10 
Jahren vergeblicher Bemühungen nunmehr 
endlich zum Erfolg zu zwingen. Und immer 
wieder der auch von der Wirtschaft vorge-
tragene Wunsch nach mehr Zuwanderung. 
Denn sonst müssten Industrie und Handwerk 
bald mangels Mitarbeitern ihre Angebote er-
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heblich reduzieren. Nun steht der Integrati-
onsgipfel nicht alleine. Er findet statt in ei-
ner Realität, in der Günter Grass gegen die 
Ausweisung von Roma offen protestiert oder 
in der Mittel gerade im Kontext der Integ-
rationsarbeit gekürzt werden. Auch die Ver-
bände – die Kulturverbände eingeschlossen – 
haben erhebliche Defizite bei der Integration 
von Migranten in die Leitungsstrukturen ih-
rer Organisationen auf allen Ebenen. Für den 
Kulturbereich wird hier das oben angespro-
chene Projekt des Deutschen Kulturrates ver-
tiefte Erkenntnisse, vielleicht aber auch rea-
lisierbare Impulse bringen. Insgesamt muss 
man als Fazit der Veranstaltung daher der 
Kritik zustimmen: Die Lebenswirklichkeit der 
Migranten tauchte nicht wirklich auf. Es war 
vom ganzen Ablauf her bloß Symbolpolitik.
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Interkulturalität ist Zukunft  
und Herausforderung
Zu den Aufgaben des Bundeszuwande-
rungs- und Integrationsrates
Memet Kılıç — Politik & Kultur 2/2010 
 
 

Für unsere heutige Gesellschaft ist der ste-
tig steigende Emigrationsprozess, somit die 
wachsende Pluralität und Mobilität bezeich-
nend. Die nicht aufzuhaltende Globalisie-
rung macht sich auch auf diesem Gebiet be-
sonders bemerkbar. Menschen, Kulturen und 
Wertvorstellungen begegnen einander, ler-
nen sich kennen, die Zunahme an Kontakten 
bewirkt viel Positives kann aber manchmal 
auch Spannungen erzeugen. Im Zuge dieser 
gesellschaftlichen Entwicklungen erscheint 
das Verstehen von Interkulturalität und in-
terkulturellen Kompetenzen als Schlüssel-
kompetenz für die Mehrheit der Menschen 
und nicht mehr nur für bestimmte Gruppen 
oder Personen.

Dieses Thema eignet sich auch kaum dazu, 
an Extrempositionen aufgehängt oder an-
hand von Negativbeispielen diskutiert zu 
werden: Ein holländischer Regisseur wird 
wegen seiner kritischen Filme ermordet, wo-
raufhin das Zusammenleben in Holland in 
Teilen der Gesellschaft eskaliert, christliche, 
jüdische und islamische Einrichtungen at-
tackiert werden. Ein dänischer Karikaturist 
muss unter ständigem Schutz leben. In der 
Schweiz hat ein Volksbegehren Erfolg, das 
den Minarett-Bau verbietet.

Der demokratisch legitimierte Bundeszu-
wanderungs- und Integrationsrat ist stets da-
rum bemüht, dass solche Extrempositionen 

auf dem Gebiet Migration und Interkultu-
relle Beziehungen nicht die Deutungshoheit 
gewinnen. Dies würde nicht nur an der Sache 
vorbeigehen, sondern von den essentiellen 
Forderungen und Rechten der Migranten, die 
in diesem Land leben, ablenken, wenn nicht 
gar deren berechtigten Interessen schaden. 
Toleranz ist keine Gleichgültigkeit, in der je-
der tut und lässt, was er will. Das Zusammen-
leben der Menschen hat in der zivilisierten 
Welt eine gemeinsame Grundordnung. Wer 
das Gewaltmonopol des Rechtstaates in Fra-
ge stellt, verlässt und verletzt diese Ordnung. 
In einer postreligiösen Gesellschaft wie der 
unseren den Blickwinkel auf die Religion zu 
verengen, wird der Bedeutung von Interkul-
turalität nicht gerecht. Es darf nicht in Ver-
gessenheit geraten, dass weder alle Deut-
schen Christen, noch alle Migranten Mus-
lime sind. Wenn von Religionen gesprochen 
wird, so darf dies auch nicht allein auf die 
sogenannten abrahamschen Religionen be-
schränkt bleiben. Die Gläubigen können sich 
als moralische Instanzen auf ihre Religionen 
berufen. Das ist auch in Ordnung so. Jedoch 
gibt es in einer zivilen Gesellschaft Instan-
zen, die das Zusammenleben der Menschen 
unterschiedlicher Herkunft und kultureller 
Prägung ermöglichen und gegenseitigen Re-
spekt abverlangen. Diese Instanz ist für uns 
das Grundgesetz und seine Werteordnung. 
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Unsere Verbände sind demokratisch legiti-
mierte, überparteiische, überethnische und 
religionsneutrale Einrichtungen. Menschen 
mit unterschiedlicher ethnischer und reli-
giöser Zugehörigkeit setzen sich seit mehr 
als dreißig Jahren in diesen Verbänden für 
ein gleichberechtigtes Zusammenleben in 
Deutschland ein. Sie sind Bollwerke gegen 
Fanatismus und Intoleranz gleichgültig wel-
cher Couleur.

Chancengleichheit  
ist die Voraussetzung
Die letzte große Migrationsgeschichte der 
Bundesrepublik Deutschland liegt ein halbes 
Jahrhundert zurück. Die Politik dieser Zeit 
hat durch ihre jahrzehntelang nicht vor-
handene Migrations- und Integrationspoli-
tik viel Schaden an der Gesamtgesellschaft 
angerichtet. Seit einem Jahrzehnt wird nun 
erneut über Einwanderung gesprochen. Man 
hat sogar ein besseres Wort dafür gefunden: 
»Zuwanderung«. In einer politischen Kultur, 
in der die Begriffe sehr schnell zweckent-
fremdet und missbraucht werden können, ist 
diese Umbenennungsaktion vielleicht auch 
gut gewesen. Das Wort »Zuwanderung« klang 
am Anfang wie ein erholsamer Spaziergang. 
Nicht qualifizierte, auch nicht hochqualifi-
zierte, sondern »höchstqualifizierte« Zuwan-
derer wünschte man sich, in der Hoffnung, 
dass dieser erholsame Spaziergang mögli-
cherweise gar nichts »kostete«, sondern ren-
tabel sein werde. Investitionen kosten aber.

Aktivierung der Human-Ressourcen
Mehr als 6 Millionen Menschen ohne deut-
sche Staatsangehörigkeit und eine Vielzahl 
von Aussiedlern und Eingebürgerten leben 
mittlerweile in Deutschland. Für die Mehr-
heit dieser Personengruppe ist Deutschland 
zur Heimat, jedenfalls aber zum Zuhause 
geworden. Der Umgang mit kultureller Di-
versität ist aus unserer Sicht daher eine ge-

sellschaftliche Herausforderung, die auch im 
Bildungssystem ihren Niederschlag findet. 
Dies erfordert auch eine Diskussion unter 
Einschluss des gesamten sozialen Kontex-
tes, wenn der Maßstab für eine Demokratie 
der Umgang mit einheimischen und zuge-
wanderten Minderheiten und mit Fremden 
sein sollte. Staatliche Aufgabe sollte es auch 
sein, insgesamt zu aktivieren und nicht be-
wusst, oder sogar blindlings, auf einen Teil 
der gesellschaftlichen Ressourcen, nämlich 
die Human-Ressourcen, zu verzichten. Die 
Schulabbrecherrate von Migrantenkindern 
betrug nach dem 7. Bericht zur Lage von Aus-
ländern in Deutschland 18 %, nur 23 % von 
ihnen absolvierten eine Berufsausbildung 
(Deutsche: 57 %). Rund 40 % der Migranten 
haben danach keinen Berufsabschluss (Deut-
sche: 12 %). Ist das normal in einem Staat, 
der seine Ressourcen effektiv nutzen möch-
te? Das dreigliedrige Schulsystem selektiert 
die Kinder zu früh und zu stark. Dies geht 
immer auf Kosten der Kinder mit Migrati-
onshintergrund, die ihre Sprachkompetenz 
naturgemäß zuerst in ihrer Muttersprache 
erwerben. Der Stellenwert der Mutterspra-
che wird in unserem Land leider immer noch 
viel zu selten erkannt und anerkannt. Da-
mit scheitert der »Plan« einer erfolgreichen 
Interkulturalität bereits an den fehlenden 
Grundvoraussetzungen.

Unser Verband und seine Untergliederun-
gen weisen seit ihrem Bestehen auf diesen 
nicht verantwortbaren Zustand hin und for-
dern auf allen politischen Ebenen nachhaltig 
einen Staat, der auf die Fähigkeiten der Men-
schen setzt, die innerhalb seiner Grenzen le-
ben. Die Anerkennung der Muttersprache als 
ein Plus und ihr bewusster Einsatz und Ein-
binden bereits im Kindergarten beim Erwerb 
der deutschen Sprache ist bei unseren Ver-
bänden auf kommunaler Ebene ständig auf 
der kulturellen Agenda. Die Berücksichti-
gung der »Muttersprache« in Schule, Aus-
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bildung und darüber hinaus wäre so nur ein 
kleines Beispiel dafür, wie eine Auseinan-
dersetzung mit kultureller Pluralität positiv 
gestaltet werden könnte.

Politische Interessenvertretung
Um Anerkennung geht es auch, wenn un-
ser Verband zum Beispiel fortwährend die 
repräsentative Teilhabe von Migrantenkin-
dern auf allen Verwaltungsebenen einfordert. 
Der Bundeszuwanderungs- und Integrati-
onsrat (ehemals Bundesausländerbeirat) ist 
der Zusammenschluss der Landesarbeitsge-
meinschaften der kommunalen Ausländer-
beiräte/Integrationsbeiräte. Von ihm werden 
über 400 demokratisch gewählte Ausländer-
beiräte in 13 Bundesländern und somit bis-
lang etwa 4 Millionen Ausländer in Deutsch-
land repräsentiert. Gegründet im Mai 1998 
besteht seither auch auf Bundesebene eine 
Vertretung der Ausländerinnen und Auslän-
der, die auf einer demokratischen Legitimati-
on beruht und ethnien- und parteiübergrei-
fend die Interessen der Migranten vertritt. 
In seiner Vollversammlung vom November 
2009 hat unser Verband Herrn Dr. Karamba 
Diaby, der seit Jahren mit besonderem Enga-
gement als Vorstandsmitglied unsere Arbeit 
unterstützt hat, zum Vorsitzenden gewählt.

Als politische Interessenvertretung der 
Bevölkerung mit Migrationshintergrund in 
Deutschland steht der Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrat als Ansprechpartner der 
Bundesregierung, des Deutschen Bundesta-
ges und des Bundesrates zur Verfügung und 
arbeitet mit gesellschaftlich relevanten Or-
ganisationen auf Bundesebene zusammen. 
Ähnlich wie bereits in den Kommunen und 
in vielen Ländern auf Landesebene seit Jahr-
zehnten praktiziert, ist unser Verband auf 
Bundesebene in allen Angelegenheiten, die 
Migranten betreffen, beratend tätig. Mit sei-
ner Arbeit will unser Verband zu einem fried-
lichen und vorurteilsfreien Zusammenleben 

von Deutschen und Nichtdeutschen beitra-
gen. Er dient zudem der politischen Mei-
nungsbildung und Willensartikulation der 
Einwohnerinnen und Einwohner, mit dem 
Ziel, die politische, rechtliche und gesell-
schaftliche Gleichstellung von Migranten 
herzustellen. Die Schaffung der Zugangsge-
rechtigkeit (von der Einstellungspolitik im 
öffentlichen Dienst bis zur Vertretung in al-
len gesellschaftlich relevanten Institutionen) 
und die Qualifizierung der Migranten und ih-
rer Nachkommen für eine Dienstleistungs-
gesellschaft zählen aus unserer Sicht zu den 
größten Herausforderungen der Gegenwart 
und Zukunft. Dafür erhebt unser Verband 
eine deutliche Stimme. Die Ausländerbei-
räte/Integrationsbeiräte/Migrationsbeiräte 
in den Ländern und Kommunen leisten eine 
oft stille aber kontinuierliche Integrations- 
und Antidiskriminierungsarbeit. Es stärkt sie, 
dass sie demokratisch legitimiert, überpar-
teilich, überethnisch und religionsneutral 
sind. Neben der politischen Arbeit organi-
sieren unsere kommunalen Einheiten vie-
lerorts regelmäßig interkulturelle Festtage. 
Sie sind Illustration des festen Eingebunden-
seins der verschiedensten Kulturen in das ge-
sellschaftliche Leben der Städte. Sie haben 
im Sinn, die Begegnung und den Austausch 
verschiedener Kulturen zu ermöglichen und 
einen Bürgerdialog über die Situation der 
nichtdeutschen Bevölkerung anzuregen.
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Ein Koffer voller Hoffnungen
Aktuelle Integrationspolitik  
in Deutschland
Sidar A. Demirdögen — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 

Die Zuwanderung aus der Türkei in die Bun-
desrepublik Deutschland wird 2011 50 Jahre 
alt. Mit der Unterzeichnung des Anwerbe-
abkommens zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Türkei am 31. Oktober 
1961 wurde der Grundstein für eine weltweit 
einzigartige Migrationsgeschichte gelegt. Es 
ist eine Geschichte von Trennung und Wie-
derbegegnung, von Fremde und Heimat. Sie 
ist aber vor allem eine Geschichte des Zu-
sammenlebens und Zusammenwachsens von 
Menschen unterschiedlicher Herkunft, mit 
all ihren Problemen und gelungenen Beispie-
len. Das »Land der Arbeit« wurde von Gene-
ration zu Generation zum »Land des Lebens«. 
Der Zug, der an der Station »Deutschland« 
nur für eine kurze Zeit halten sollte, fuhr 
nicht mehr zurück, sondern immerzu land-
einwärts in ein neues Leben. Mit der Zeit ver-
schwanden die Koffer auf den Kleiderschrän-
ken und landeten in dunklen Kellerecken. Die 
mitgebrachten Träume und Hoffnungen wur-
den in der neuen Heimat ausgepackt und von 
Hand zu Hand an die Nachfolgegenerationen 
weitergereicht.

Die aktive Anwerbepolitik der Bundes-
regierung förderte in den 1960er-Jahren die 
massenhafte Zuwanderung südeuropäischer 
Arbeitskräfte in die Bundesrepublik. 1955 mit 
Italien, 1960 mit Griechenland und Spanien, 
1964 mit Portugal und 1968 mit Jugoslawien. 

Die Migration türkischer Arbeiter und Ar-
beiterinnen in Deutschland fand ihren An-
fang mit dem deutsch-türkischen Anwerbe-
abkommen von 1961.

Pionierinnen der Arbeitsmigration
Ende 1970 lebten ca. 2 Millionen nichtdeut-
sche Beschäftigte in Deutschland. Davon 
stellten Frauen mit rund einem Drittel ei-
nen nicht unbeträchtlichen Teil. Von 1960 bis 
1973 versechzehnfachte sich die Zahl auslän-
discher Arbeitnehmerinnen von rund 43.000 
auf über 706.000. Ihr Anteil an der Gesamt-
zahl ausländischer Arbeitskräfte stieg in die-
sem Zeitraum von 15 auf rund 30 %, nicht zu-
letzt als Folge der forcierten Anwerbung von 
Migrantinnen. »Ihre Arbeitswanderung war 
in der Regel in ein familiäres Migrationspro-
jekt eingebunden. Mehrheitlich handelte es 
sich dabei um nachziehende Ehefrauen, zu 
einem kleinen Teil waren verheiratete Ar-
beitsmigrantinnen jedoch auch Pionierinnen, 
die vor ihren Ehemännern nach Deutschland 
gingen. (…) Die geschlechtsspezifische Ar-
beitsmarktstruktur trug entscheidend dazu 
bei, dass es sich bei der Wanderungsbewe-
gung der 1960er-Jahre um eine Gemengen-
lage unterschiedlicher Migrationsprozesse 
handelte, die gleichermaßen solitäre Ar-
beitsmigration, Ehepaar- und Familienmig-
ration umfasste.« (Mattes 2005, S. 316)
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Die Arbeitsmigration von Frauen erfolgte im 
Kontext differenzierter Entwicklungen und 
Motive: Die geschlechtsspezifische Auftei-
lung des Arbeitsmarktes, der spezifische Be-
darf an weiblichen Arbeitskräften – beson-
ders in der Textil- und Nahrungsindustrie –, 
sowie familiäre und individuelle Motive ha-
ben ihre Zuwanderung maßgeblich geprägt. 
Es kamen junge Frauen, Pionierinnen, Müt-
ter, Ehefrauen und Töchter (vgl. Mattes 2005, 
ebd.) und mit ihnen der Weg voller Verände-
rungen – mit vielen Erfolgen aber auch einer 
Reihe von Hürden.

Aktuelle Integrationspolitik  
in Deutschland
Die Gastarbeitermigration in Deutschland 
ist über 50 Jahre alt. Heute leben in Deutsch-
land rund 15 Millionen Menschen mit ei-
nem Migrationshintergrund. Ursprünglich 
als Gäste angeworben, leben heute Migran-
ten in der zweiten, dritten und sogar vier-
ten Generation in Deutschland. Während die 
Zahl der Migranten in Deutschland wuchs 
und Migranten immer mehr zu einem na-
türlichen Bestandteil der Gesellschaft wur-
den, beschäftigte sich die Bundesregierung 
bis zum Ende der 1990er-Jahre mit der Fra-
ge, ob Deutschland ein Einwanderungsland 
sei oder nicht. De facto war es dies schon 
seit langem. Der politische Umgang mit Zu-
wanderern entwickelte sich in den vergange-
nen Jahrzehnten konjunkturell unterschied-
lich: »Seit dem Anwerbestopp 1973 war die 
deutsche Ausländerpolitik darauf gerichtet, 
Zuwanderungen soweit wie möglich zu be-
grenzen. Die Möglichkeiten der Zuwande-
rung nach Deutschland zur Arbeitsaufnahme 
wurden weitestgehend reduziert« (Bundes-
ministerium für Familien, Senioren, Frauen 
und Jugend: 6. Familienbericht 2000, S. 9).

Die deutsche Ausländerpolitik wurde als 
restriktive Zuwanderungs- und Sicherheits-
politik verstanden und praktiziert. Statt einer 

aufnahmewilligen Integrationspolitik domi-
nierte eine ablehnende Haltung gegenüber 
Zuwanderern, die sich in den 1990er-Jah-
ren aufgrund sozialer und wirtschaftlicher 
Probleme weiter verstärkte. Mit dem Re-
gierungswechsel durch die rot-grüne Koa-
lition im Jahr 1998 kam es jedoch zu einem 
Bruch in der bislang restriktiven Einbürge-
rungspolitik. Mit dem neuen Staatsbürger-
schaftsrecht zum 1. Januar 2000 wurde die 
Aufenthaltsdauer für die Einbürgerung von 
siebzehn auf acht Jahre verkürzt sowie das 
»Abstammungsrecht« (ius sanguinis) durch 
das »Geburtsrecht« (ius soli) ersetzt.

Trotz dieser historischen Wende in der 
Zuwanderungspolitik kann dennoch nicht 
die Tatsache außer Acht gelassen werden, 
dass einerseits bis heute die Integration von 
Migranten und Migrantinnen unzureichend 
gefördert wird und andererseits die Stimmen 
lauter wurden, die eine fehlende Integrati-
onsbereitschaft seitens der Migranten und 
Migrantinnen beklagen: »Integration wur-
de somit zu einem Instrument neuerlicher 
Zuwanderungsblockade« (Oberndörfer, 2003, 
S. 111)

Heute … 
50 Jahre türkische Migration in Deutschland 
ist vor allem eine Geschichte der soziokul-
turellen Veränderungen in den Lebenslagen 
von Migrantinnen und der gegenseitigen An-
näherung von Menschen mit und ohne Mig-
rationshintergrund über drei, vier Generati-
onen hinweg. Migrantinnen und Migranten 
sind keine soziokulturell homogene Gruppe, 
sondern zeichnen sich durch unterschied-
liche und differenzierte Lebensformen und 
Milieulandschaften aus. Dies gilt vor allem 
insbesondere für Migrantinnen. Sie hinter-
fragen tradierte Rollenverständnisse und sie 
suchen nach »eigenen« Wegen für ein selbst-
bestimmtes und gleichberechtigtes Leben in 
dieser Gesellschaft. 50 Jahre nach Beginn der 
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sogenannten Gastarbeitermigration, leben 
heute offiziell 2,6 Millionen Menschen tür-
kischer Herkunft in Deutschland und stellen 
die größte Gruppe der Migranten in Deutsch-
land. In vielen Großstädten leben Menschen 
unterschiedlichster Nationalitäten. 50 Jahre 
türkische Migration bedeutet heute vor al-
lem auch zu erkennen, welche Eigenleistun-
gen die Migrantinnen und Migranten für ihre 
eigene Integration und für das Zusammenle-
ben erbracht haben. Trotz vieler Schwierig-
keiten und Hindernisse, haben sich im Alltag, 
in den Schulen und in den Betrieben, Mig-
ranten und Deutsche angenähert.

Eine Biografie im Bundesverband der 
Migrantinnen in Deutschland
Die Migrationsgeschichte von Sahnur Yurt-
sever (38 Jahre) beginnt im Alter von drei 
Jahren. In einem Dorf nahe der türkischen 
Provinzstadt Bingöl (östliches Anatolien) ge-
boren, zieht sie im Jahr 1974 mit ihrer Mut-
ter und ihrer kleinen Schwester nach Kob-
lenz. Ihr Vater war 1973 als Gastarbeiter nach 
Deutschland gekommen. Heute lebt sie mit 
ihrer Tochter in Frankfurt/Main.

Die Zuwanderung der Eltern entspricht 
der klassischen Gastarbeitermigration. Der 
Vater verließ bereits im Jahr 1973 das Dorf, 
seine Familie zog ein Jahr später nach. Die 
Integration ihrer Eltern beschreibt sie im 
Kontext ökonomischer Verhältnisse und Ar-
beitsbedingungen, die eine sprachliche Ent-
faltung ihrer Mutter verhinderten: »Ich glau-
be, das war alles zu fremd für sie, erst einmal. 
Die ganze Kultur der Deutschen, die Sprach-
schwierigkeiten. Denn wenn wir heute mei-
ne Mutter fragen, «Was hättest Du als erstes 
gemacht, früher, als Du nach Deutschland 
kamst?», dann sagt sie «Deutsch lernen». Das 
ist ihr erstes Ziel. Das war aber damals nicht 
so. Sie war zuhause für ihre Kinder da. Meine 
Mama ist auch sehr spät erst arbeiten gegan-
gen. Nachdem wir eine Eigentumswohnung 

gekauft haben. Weil das Gehalt dann nicht 
mehr gereicht hat. Das Arbeitsumfeld meiner 
Mutter war auch nur türkisch. Hinzu kommt 
noch, dass sie eh nicht lesen und schreiben 
konnte. Das hat sie erst hier gelernt, weil sie 
sehr großes Interesse hatte.«

Sahnur bricht mit den traditionellen 
Vorstellungen ihrer Eltern und dem sozia-
len Umfeld, was besonders in der Erziehung 
ihrer Tochter auffällt. Anstatt überlieferte 
Normen und Werte in die Erziehung einzu-
binden und weiterzutragen, ist sie bemüht, 
ihrer Tochter all die Möglichkeiten zu eröff-
nen, die ihr verwehrt wurden. Sie distanziert 
sich vom traditionellen Rollenbild der Frau 
zugunsten eines emanzipatorischen Frau-
enbilds. Dieses emanzipatorische Potenzial 
setzt sie schließlich gezielt bei der Erziehung 
ihrer Tochter ein: »Ich habe eine Tochter be-
kommen. Und ich habe sehr viel mit Frau-
en in meinem Alter gesprochen. Über ihre 
Schwierigkeiten, die sie in der Familie hatten, 
und über die Vorstellungen, die sie für ihre 
Kinder haben. Es war immer sehr verblüffend. 
Bei der Unterhaltung kam immer wieder he-
raus, dass sie immer das machen, was ihre 
Eltern mit ihnen gemacht haben. Ich woll-
te das eigentlich nicht, … und ich versuche, 
meiner Tochter auch das zu geben, das was 
ich nicht hatte. Sie bekommt also ihre Rechte. 
Dass sie einen Freund hat, dass sie eine Aus-
bildung haben soll, Kurse besucht, irgendwie 
ihre Fähigkeiten entfaltet. Weil das bei uns 
nicht der Fall war. Und das wünsche ich al-
len Mädchen.«

Von Generation zu Generation wurden 
eine Reihe von Veränderungen in den Ein-
stellungen und Lebensweisen bei Migran-
tinnen und Migranten gelebt, die nicht sel-
ten konfliktreich verliefen. Tatsache bleibt 
aber, dass die gegenseitige Annäherung von 
Deutschen und Migranten auch Spuren in 
der Identitätsbildung hinterlassen hat. Es ist 
kein entweder – oder, sondern ein »Mix aus 
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beiden«: »Ich könnte jetzt nicht sagen mei-
ne Wurzeln sind in Deutschland. Oder ich 
bin türkisch oder kurdisch. Es sind Wurzeln, 
die überall hinführen. Nicht nur eine, son-
dern wirklich verzweigt. Es ist eigentlich ein 
Mix von allem. Wirklich ein Gemisch, wo die 
Wurzeln überall hinführen. Ja, so würde ich 
mich sehen«, so Sahnur Yurtsever.

Integration ist keine Einbahnstraße, son-
dern ein gegenseitiges Aufeinanderzuge-
hen auf der Grundlage von Solidarität und 
Freundschaft. Es gilt aber noch vieles zu tun, 
vor allem in der Politik, die die gesellschaft-
lichen Rahmenbedingungen für die gleich-
berechtigte Teilhabe von Migrantinnen und 
Migranten herstellen und effizienter Diskri-
minierung und Benachteiligung bekämpfen 
muss.
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Gesellschaftliche  
Teilhabe ermöglichen
Ergun Can — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 

Vor 50 Jahren war die deutsche Wirtschaft im 
Wachstum begriffen. Um den Arbeitskräfte-
mangel auszugleichen, waren bereits in den 
1950er-Jahren italienische, griechische und 
spanische Gastarbeiter nach Deutschland ge-
kommen. In der Türkei dagegen herrschte 
Arbeitslosigkeit. Viele Menschen sahen im 
Anwerbeabkommen mit Deutschland eine 
Chance, für eine begrenzte Zeit die Exis-
tenzgrundlage für ihre Familien in der Tür-
kei durch Arbeit in Deutschland zu sichern. 
Interessenten, Männer und Frauen, mussten 
sich einer gründlichen medizinischen Unter-
suchung unterziehen, denn man wollte ge-
sunde Arbeitskräfte ins Land holen.

Zunächst kamen Bewerber aus bildungs-
nahen Kreisen, die vornehmlich aus dem 
großstädtischen Bereich stammten. Erst spä-
ter kamen auch Menschen aus abgelegenen 
ländlichen Regionen der Türkei, die entweder 
keine oder nur eine eingeschränkte Schulbil-
dung mitbrachten. Es zeichnete sich ab, dass 
die Arbeitsverhältnisse in Deutschland län-
gerfristig Bestand haben würden. Deshalb 
holten die sogenannten »Gastarbeiter« ihre 
Familien zu sich nach Deutschland, da ihr 
Lebensmittelpunkt nach einigen Jahren im-
mer stärker Deutschland wurde.

Nach den Wirtschaftskrisen in den 1970er-
Jahren und dem Aufkommen der Massenar-
beitslosigkeit bemühte sich die Bundesre-

gierung verstärkt darum, die »Gastarbeiter« 
zur Rückkehr in ihre Herkunftsländer zu be-
wegen. Rückkehrwilligen wurde eine Prämie 
angeboten und auch eine Rückerstattung des 
Eigenanteils an der gezahlten Sozialversi-
cherung. Viele türkische Mitarbeiter der ers-
ten Zuwanderer-Generation haben diese An-
gebote angenommen und sind in ihre Heimat 
zurückgekehrt. Die Kinder dieser Gastarbei-
ter jedoch, die hier die Schule absolviert oder 
eine Berufsausbildung gemacht hatten, fühl-
ten sich in der Türkei nicht zu Hause und 
wollten in Deutschland bleiben. So wurde es 
zunehmend wichtig, in Deutschland eine Art 
Willkommens-Kultur zu entwickeln. Leider 
gab und gibt es diesbezüglich immer noch 
Defizite. Die ersten Ansprechpartner für Zu-
wanderer sind häufig die Ausländerbehör-
den, die praktische Integrationshilfen vor Ort 
leisten. Leider sind aber die dortigen Mitar-
beiter oft nicht genügend auf diese Aufga-
be vorbereitet. Ihr Verhalten wird von Zu-
wanderern immer wieder als »herablassend« 
empfunden und die Zuwanderer fühlen sich 
als Bittsteller behandelt. Um eine Willkom-
mens-Kultur zu etablieren, ist es wichtig, 
dass die öffentlichen Verwaltungen Mitarbei-
ter beschäftigen, die interkulturelle Kompe-
tenzen besitzen. In Stuttgart ist man gerade 
dabei, in den Abschlussklassen der Schulen 
auf die Möglichkeit hinzuweisen, dass junge 
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Menschen mit Migrationshintergrund eine 
Stelle bei der Verwaltung antreten können. 
Das ist ein positives Beispiel.

Stuttgart ist überhaupt ein positives Bei-
spiel für eine gute Integrationspolitik: Dort 
gibt es eine Stabsstelle für Integration, die 
beim Oberbürgermeister angesiedelt ist, da-
mit also zur Chefsache erklärt wurde. Das 
Team ist nicht groß, aber doch eine harmoni-
sche Gruppe mit einem sehr engagierten Lei-
ter. Ihm geht es um die Sache und nicht um 
das Bürokratisch-Technologische. Er schaut 
eher, wie er die Menschen in Stuttgart zu-
sammenbringen und Netzwerke schaffen 
kann. Das ist die Stärke von Stuttgart, im-
merhin leben dort ca. 40 % Einwohner mit 
einem Migrationshintergrund. Die Stabsstel-
le initiiert zahlreiche Projekte. Dazu gehören 
zum Beispiel die interkulturelle Öffnung der 
Moscheen, Hilfestellung für Zuwanderer bei 
Gängen zu Behörden oder Hilfen bei der Er-
stellung von Anträgen. Der Leiter der Stutt-

garter Stabsstelle wirkt auf die jungen Mig-
ranten motivierend und zeigt ihnen, wo sie 
Aufstiegsmöglichkeiten haben und gewisse 
Positionen erreichen können.

Was hat die deutsche Gesellschaft für Vor-
teile, wenn sie offener auf die aus dem Aus-
land Zugewanderten zugeht? Dass wir unse-
ren Wohlstand halten und weiter vermehren 
können. Wir bedingen einander. Die Alters-
pyramide schlägt immer mehr zu. Wir ha-
ben zu wenig junge Leute. Wenn diejenigen 
jungen Migranten, die gut ausgebildet sind, 
das Land verlassen, weil sie bei der Arbeits-
platzsuche wegen ihres ausländischen Na-
mens benachteiligt werden, dann ist das für 
unsere Gesellschaft eine Katastrophe.

Öffnung der politischen Parteien
In diesem Zusammenhang ist auch eine an-
dere Frage wichtig: Inwieweit öffnen sich 
die politischen Parteien? Ich denke, dass 
alle demokratischen Parteien gefragt sind, 
sich stärker zu öffnen. Es kann nicht sein, 
dass die Parteien ein Parteimitglied mit Mi-
grationshintergrund in ihren Reihen haben, 
das dann das ganze politische Feld abdeckt. 
Wenn wir tatsächlich politische Teilhabe an-
streben wollen, ist das nicht genug. Wich-
tig sind daher positive Vorbilder. Das »Netz-
werk türkeistämmiger Mandatsträger«, das 
die Stiftung »Mitarbeit« gemeinsam mit der 
Körber-Stiftung bis 2009 koordinierte, ist 
ein offener Zusammenschluss türkeistäm-
miger Mitglieder deutscher Parlamente. Das 
Netzwerk ist parteiübergreifend und will ein 
Forum der Diskussion und des parteiüber-
greifenden Erfahrungsaustauschs sein. Das 
Ziel des Netzwerkes ist es, gemeinsam po-
litische Positionen und Vorschläge zur Ver-
besserung der Integration türkeistämmiger 
Migranten in Deutschland zu entwickeln und 
zu fördern. Durch die Arbeit des Netzwer-
kes soll auch das Engagement von Mandats-
trägern mit Migrationshintergrund stärker 
transparent gemacht und andere Zuwande-
rer zur politischen Partizipation in Deutsch-
land motiviert werden. Bisher hat das Netz-
werk ca. 80 Mandatsträger in Großstädten, 
Landtagen und im Deutschen Bundestag, die 
ausländischer Herkunft sind. Das ist nicht 
viel, aber mit dem Netzwerk türkeistämmi-
ger Mandatsträger wird doch gezeigt, dass 
auch Menschen mit türkischen Wurzeln in 
der Bundesrepublik Deutschland derartige 
Positionen erreichen und besetzen können.

Gesellschaftliche Teilhabe
Politische und gesellschaftliche Teilhabe 
von Zuwanderern ist wichtig und so kommt 
nicht nur den Parteien, sondern auch den 
Vereinen vor Ort eine besondere Rolle zu. In 

Die Alterspyramide 
schlägt immer mehr zu. 
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Sportvereinen beispielsweise sind viele jun-
ge Zuwanderer aktiv und absolut gleichge-
stellt. In anderen Vereinen aber, zum Beispiel 
in Wandervereinen, findet man leider bisher 
nur sporadisch Migrantinnen und Migranten. 
Alle Vereine sollten sich daher deutlich wei-
ter öffnen. In den Vereinen kommen Men-
schen jeden Hintergrundes zusammen, dort 
findet gesellschaftlicher Austausch statt.

Auch wenn es im privaten Bereich im-
mer noch sogenannte »Parallelgesellschaf-
ten« gibt und viele Familien privat eher un-
ter sich bleiben, kann dort eine zunehmende 
Öffnung wahrgenommen werden. In immer 
mehr sogenannten »Mischehen« nähern sich 
die jeweiligen angeheirateten Familien anei-
nander an. Sie kochen und essen gemeinsam 
und feiern miteinander Familienfeste oder 
religiöse Feiertage. Dadurch beginnen sie, 
sich gegenseitig kennenzulernen. Das Ge-
meinsame wird erkannt, nicht das Trennende.

Unbefangene Integration
Heute ist es vor allem die Jugend, die mit der 
Integration völlig unbefangen umgeht. Die 
heutigen Schülerinnen und Schüler knüp-
fen Freundschaften. Sie, und auch die En-
kel der Einwanderer von vor 50 Jahren füh-
len sich oft als Deutsche, nennen Deutsch-
land ihre Heimat und freuen sich, wenn sie 
in den Ferien ihre Großeltern in der Türkei 
besuchen können. Deshalb ist es so wichtig, 
dass das deutsche Schulsystem allen Kindern, 
egal welcher Herkunft ihre Eltern sind oder 
welchen Bildungshintergrund sie haben, er-
möglicht, mit gleichen Chancen gefördert zu 
werden.

Leider fehlt dafür noch ein Stück weit die 
Sensibilität in der Bevölkerung, da beim The-
ma Migration und Integration nach wie vor 
viel mit Ängsten gearbeitet wird. Beispiels-
weise hört man immer noch den Satz: »Die 
Muslime werden mehr werden, sie übervöl-
kern uns«. In der Bundesrepublik ist Religi-

onsfreiheit aber ein im Grundgesetz veran-
kertes Grundrecht. Die Religionen müssen 
sich gegenseitig achten und respektieren 
und dafür sorgen, dass Fundamentalisten in 
den eigenen Reihen bekämpft werden. Dann 
ist auch in religiöser Hinsicht Vielfalt eine 
Bereicherung für unsere Gesellschaft.
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Rechtliche Grundlagen  
für Ausländervereine
Birgit Jagusch — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 
 
 

»Alle Menschen haben das Recht, sich fried-
lich zu versammeln und zu Vereinigungen 
zusammenzuschließen« (Artikel 20, Absatz 
1 der Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte).

Deutschland ist ein Land der Vereine: Die 
Palette reicht von A wie Anglerverein über 
freizeitorientierte Jugendvereine, karitative 
Vereine, Karnevalsvereine, Sportvereine bis 
hin zu Z wie Zwerghasenliebhabervereine. 
So zahlreich die Interessen der Menschen 
sind, so viele unterschiedliche Vereine wid-
men sich ebendiesen. So gilt es als Zeichen 
gelungener Integration, wenn sich Menschen 
mit Migrationshintergrund ebenfalls in Ver-
einen zusammenschließen. In vielen Berei-
chen wird das Engagement von Menschen 
mit Migrationshintergrund, das aus der Ver-
einsarbeit hervorgeht, auch schon als posi-
tiv und unterstützenswert anerkannt. Die 
Bestrebungen zur interkulturellen Öffnung 
der Jugendverbände, die als einen Bestand-
teil die Zusammenarbeit mit und Förderung 
von Vereinen von Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund ansehen, sind ein Indiz für 
die positive Aufmerksamkeit, die den Verei-
nen seit einiger Zeit entgegengebracht wird. 
Gleichwohl gibt es einige Hürden und Stol-
persteine, mit denen sich Menschen mit Mi-
grationshintergrund im Vereinsalltag kon-
frontiert sehen, die sich aus der rechtlichen 

Lage ergeben. Dass Vereine von Menschen 
mit Migrationshintergrund nicht einfach ir-
gendwelche Vereine sind, die sich ins A bis Z 
der Vereine nahtlos einreihen können, son-
dern seitens Politik und Recht als etwas Be-
sonderes angesehen werden, für das ein spe-
zieller Regelungsbedarf benötigt wird, zeigt 
schon der Begriff des »Ausländervereins«, der 
einen Großteil der Vereine subsumiert, die 
sonst als MSO oder VJM (MSO = MigrantIn-
nenselbstorganisation, VJM = Verein von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund) gel-
ten. Auch in der Bundesrepublik Deutschland 
genießen Vereine generell und die Partizipa-
tion von Menschen in Vereinen insgesamt 
eine hohe Priorität. Unter dem Stichwort 
der Vereinigungsfreiheit ist das Recht, einen 
Verein zu gründen, sogar als Grundrecht im 
Grundgesetz niedergeschrieben. Paragraph 
9 Absatz 1 des Grundgesetzes besagt: »Alle 
Deutschen haben das Recht, Vereine und Ge-
sellschaften zu bilden.«

Alle Deutschen? Offensichtlich gilt dieses 
Grundrecht also nicht für alle in der Bundes-
republik Deutschland lebenden Menschen. 
Es handelt sich vielmehr um ein Grundrecht, 
dessen Anwendungs- und Gültigkeitsbereich 
sich nur auf deutsche Staatsbürger bezieht. 
Was aber ist mit denjenigen, die nicht die 
deutsche Staatsbürgerschaft besitzen und 
einen Verein gründen beziehungsweise sich 
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in einem Verein betätigen wollen? Welche 
Kriterien und Regelungen sind für diese zu 
beachten?

Das Vereinsgesetz
Das »Gesetz zur Regelung des öffentlichen 
Vereinsrechts« kodifiziert in der Bundesre-
publik Deutschland die Rahmenbedingun-
gen und Grundlagen zur Vereinsarbeit. Im 
Vereinsgesetz finden sich auch Bestimmun-
gen über »Ausländervereine«. Hier sind die 
Paragraphen 14 und 15 maßgeblich. Interes-
sant ist hierbei, dass in diesen Paragraphen 
ausschließlich geregelt wird, wann »Aus-
ländervereine« verboten oder Betätigungs-
verbote erlassen werden können, nicht aber, 
unter welchen Umständen Ausländerinnen 
und Ausländer das Recht haben, Vereine zu 
gründen. Das mag auf den ersten Blick als 
Spitzfindigkeit gelten; unter der Perspekti-
ve, welche Rahmenbedingungen die Mehr-
heitsgesellschaft den Menschen mit Migra-
tionshintergrund zu gesellschaftlicher Par-
tizipation stellt, ist diese Tatsache jedoch 
ein Hinweis darauf, dass Partizipation – aus 
rechtlicher Sicht – nicht uneingeschränkt be-
grüßt wird.

Wer aber gilt denn nun  
eigentlich als Ausländerverein?
Unabhängig davon, wie sich ein Verein selber 
wahrnimmt oder definiert, ob die Mitglie-
der ihren dauerhaften Lebensmittelpunkt in 
Deutschland besitzen und sich selber nicht 
als Ausländer oder Ausländerin wahrnehmen, 
sind rechtlich gesehen alle Vereine, deren 
Vorstand oder deren Mitglieder sämtlich oder 
überwiegend Ausländer oder Ausländerin-
nen sind, Ausländervereine, ganz unabhän-
gig davon, welche Ziele und Zwecke die Ver-
eine haben (§ 14 Vereinsgesetz, Absatz 1). Der 
Begriff »Ausländer« bezieht sich in diesem 
Fall auf die Staatsbürgerschaft. Als Auslän-
der gelten Personen, die nicht die deutsche 

Staatsangehörigkeit besitzen (§ 2 (1) Auf-
enthG). Vereine, deren Mitglieder oder Vor-
stand Ausländer und Ausländerinnen eines 
Mitgliedsstaates der EU sind, gelten dagegen 
jedoch nicht als Ausländervereine.

Was genau der Begriff »überwiegend« in 
den Gesetzestexten bedeutet, wird dort nicht 
konkretisiert, es ist aber davon auszugehen, 
dass damit mindestens 50 % der Personen 
gemeint sind. Um nicht als Ausländerverein 
zu gelten, müsste ein Verein also nachwei-
sen, dass die Mehrheit der Mitglieder und des 
Vorstands keine Ausländer und Auslände-
rinnen sind. Es genügt nicht, dass beispiels-
weise der Vorstand mehrheitlich die deut-
sche Staatsangehörigkeit besitzt. Das bedeu-
tet für die Praxis der Vereine, dass es nicht 
nur darauf ankommt, welche Staatsangehö-
rigkeit die Mitglieder des Vorstands haben, 
sondern auch, welche Staatsangehörigkeiten 
alle Mitglieder der Vereine haben. Beispiels-
weise würde auch ein konfessioneller Verein 
von Katholikinnen und Katholiken, die die 
brasilianische Staatsangehörigkeit besitzen, 
in Deutschland rechtlich gesehen nicht als 
konfessioneller Verein, sondern als Auslän-
derverein gelten.

Ist es nicht für das Vereinsleben und die 
Praxis egal, welche rechtliche Bezeichnung 
ein Verein besitzt? Nein, denn für den Alltag 
der MSO ergeben sich einige Konsequenzen, 
die zumindest zeitlich aufwändig sind.

Laut § 19–21 der »Verordnung zur Durch-
führung des Gesetzes zur Regelung des öf-
fentlichen Vereinsrechts (Vereinsgesetz) vom 
28. Juli 1966 (BGBl. I, S. 457), zuletzt geän-
dert durch Artikel 6 Abs. 1 des Gesetzes vom 
22. August 2002 (BGBl. I, S. 3390), müssen 
Ausländervereine den örtlichen Behörden 
Auskunft über ihre Tätigkeit sowie über alle 
Änderungen der Satzung, der Vorstandsmit-
glieder (inkl. der jeweiligen Anschriften) ge-
ben. Dies muss innerhalb von zwei Wochen 
nach der jeweiligen Änderung geschehen, 
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wie sie sich beispielsweise aufgrund von Vor-
standsneuwahlen ergibt. Örtliche Behörden 
sind in der Regel die Ausländerbehörden be-
ziehungsweise die Amtsgerichte. Sie geben 
die Daten dann gemäß § 22 an das Bundes-
verwaltungsamt weiter. Dort wird eine Lis-
te, das Zentralregister der Ausländervereine, 
geführt. Außerdem gilt gemäß § 20: (1) Aus-
ländervereine mit Sitz im Geltungsbereich 
des Vereinsgesetzes haben der nach § 19 Abs. 
1 Satz 1 zuständigen Behörde auf Verlangen 
Auskunft zu geben

1. über ihre Tätigkeit;
2.  wenn sie sich politisch betätigen,  

a)  über Namen und Anschrift  
ihrer Mitglieder,

 b)  über Herkunft und Verwendung  
ihrer Mittel.

Ein Verein, der nicht mehr als »Ausländer-
verein« geführt werden möchte, müsste also 
nachweisen, dass seine Mitglieder oder Vor-
stände mehrheitlich deutsche Staatsangehö-
rige sind. Müssten dann Kopien aller Perso-
nalausweise gemacht werden, um diese der 
zuständigen örtlichen Behörde vorzulegen? 
Wenngleich theoretisch nicht unmöglich, 
scheint dies zumindest bei größeren Ver-
einen praktisch eine recht hohe Hürde zu 
sein. Auch die Tatsache, dass Vereine, die 
sich politisch betätigen (hiermit sind keine 
Parteien gemeint, sondern Vereine, die sich 
in politischer Hinsicht engagieren), auf Ver-
langen eine Liste mit den Namen und An-
schriften aller Mitglieder abgeben müssen, 
scheint problematisch. Ebenso ist die Tat-
sache, dass es keine generelle Vereinigungs-
freiheit für Ausländerinnen und Ausländer 
gibt, ein Einschnitt in die Menschenrechte 
der hier lebenden Menschen. Aufgrund der 
Berichte von Vertretern und Vertreterinnen 
verschiedener MSO/VJM scheint die konkrete 
Ausgestaltung der gesetzlichen Vorgaben in 

der Praxis zu variieren. Generell gilt jedoch, 
dass Jugendliche mit Migrationshintergrund, 
die einen Verein gründen wollen beziehungs-
weise sich in einem Verein engagieren, nicht 
die gleichen Rechte genießen wie deutsche 
Staatsbürger und Staatsbürgerinnen. Die 
gesetzlich verankerten Hürden sind hierbei 
nicht unüberwindbar. Es werden aber durch 
sie Jugendlichen, die sich engagieren wollen, 
zusätzliche Steine in den Weg gelegt, die si-
cher nicht das Gefühl der Jugendlichen för-
dern, als ein Teil der Gesellschaft anerkannt 
zu werden.
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Einleitung
Gabriele Schulz 
 
 
 
 
 
 
 
 

Nachdem in den ersten drei Kapiteln der 
Bogen weit gespannt und das Themenfeld 
Migration und Integration allgemein um-
rissen wurde, werden im Kapitel »Von an-
deren lernen« konkreter Fragen der inter-
kulturellen Bildung angesprochen. Bewusst 
wurde vom Deutschen Kulturrat gleich zu 
Beginn des Projektes »Strukturbedingungen 
für eine nachhaltige interkulturelle Bildung« 
der Kontakt zu Verbänden und Institutionen 
gesucht, die bereits in dem Feld aktiv sind 
und über die entsprechenden Erfahrungen in 
der Zusammenarbeit mit Migrantenorgani-
sationen verfügen, beziehungsweise bereits 
Projekte mit Migranten durchführen. 

Die Erfahrungen in der Zusammenarbeit 
mit Migranten, mit Migrantenorganisatio-
nen oder auch in interkulturellen Projek-
ten sind Gegenstand der Beiträge in diesem 
Kapitel. Zudem stellen Migrantenorganisa-
tionen ihre Arbeit vor. Dabei klingt immer 
wieder an, dass ein wesentliches Problem 
ihrer Arbeit die mangelnde finanzielle Un-
terstützung ist, die es oftmals nicht erlaubt, 
mit hauptamtlichen Mitarbeitern zusam-
menzuarbeiten. Ein großer Teil der Arbeit 
wird rein ehrenamtlich geleistet, dazu gehört 
auch die Präsenz in Gremien auf Bundesebe-
ne. Weiter stellen ausgewählte Stiftungen in 
diesem Kapitel ihre Arbeit im Bereich der in-
terkulturellen Bildung vor. Ein Schwerpunkt 

ist dabei die Arbeit in Schulen. Dort ist es 
möglich, auch jene Kinder und Jugendliche 
zu erreichen, die außerschulische Bildungs-
orte nicht aufsuchen.

Olaf Zimmermann verweist in seinem Ar-
tikel »Nachhaltige interkulturelle Bildung. 
Was brauchen wir dafür?« auf die verschie-
denen Vorhaben zur interkulturellen Bildung 
und die Zuwanderungsdebatte. Mit seiner 
Frage zur Nachhaltigkeit der bestehenden 
Vorhaben legt er zugleich einen Finger auf 
die Wunde laufender Projekte. Susanne Huth 
berichtet in »Interkulturelle Perspektive. Di-
alog und Kooperation mit Migrantenverbän-
den« von der Entwicklung der Migranten-
verbände in den vergangenen 50 Jahren. Sie 
arbeitet heraus, dass nach wie vor viele der 
Verbände auf rein ehrenamtlichem Engage-
ment basieren, was zu einer Überforderung 
der Engagierten führen kann. Die Körber-
Stiftung in Hamburg zeichnet seit 1999 Zu-
wanderer, die sich für die Gesellschaft enga-
gieren, mit der »Tulpe« aus. Mit dieser zu-
nächst undotierten Auszeichnung sollte das 
Engagement von Zuwanderern für die Ge-
sellschaft gewürdigt und deutlich gemacht 
werden, dass Zuwanderer inzwischen fester 
Bestandteil unserer Gesellschaft sind. »Par-
tizipation = Dazugehören. Über die Integra-
tionsaktivitäten der Körber-Stiftung« heißt 
dementsprechend die Überschrift des Bei-
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trags von Karin Haist. Sie berichtet von den 
Aktivitäten der Körber-Stiftung, die in beson-
derem Maße darauf ausgerichtet sind, dass 
Migranten zur Gesellschaft dazugehören. 
Harald Löhlein berichtet von den Erfahrun-
gen der »Zusammenarbeit mit Migrantenor-
ganisationen. Erfahrungen im Paritätischen 
Wohlfahrtsverband«. Der Paritätische Wohl-
fahrtsverband, dem traditionell auch Initia-
tiven und Selbsthilfegruppen angehören, hat 
sich für Migrantenorganisationen geöffnet. 
Martin Affolderbach nimmt eine Gruppe von 
Migranten in den Blick, die ansonsten kaum 
aufscheinen, nämlich die Skandinavier. In 
»Ich singe mein Lied in einem fremden Land. 
Kultur und Migrationsgemeinden« berich-
tet er über die Arbeit mit protestantischen 
Migranten. Ritva Prinz hakt hier ein und 
stellt die Arbeit der finnischen Migranten 
in Deutschland unter der Überschrift »Kul-
turvermittlung braucht Gemeinschaft« dar. 
Immer mehr Kinder wachsen in Familien auf, 
in denen zumindest ein Eltern- oder Groß-
elternteil einen Migrationshintergrund hat. 
Welche Potenziale darin stecken, macht Ma-
ria Ringler zum Thema ihres Beitrags »Inter-
national, binational und multikulturell. Be-
ziehungen und Partnerschaften über Gren-
zen hinweg«. In »Die Muttersprache ist ein 
kultureller Schatz« stellt Valentina L’Abbate 
die Arbeit des CGIL-Bildungswerks vor, das 
sich insbesondere der Integration von Mi-
grantenfamilien widmet und in der Schule 
sowie der Berufsorientierung junger Migran-
ten einen Arbeitsschwerpunkt setzt. Auch 
Sidar A. Demirdörgan zeigt in ihrem Artikel 
»In mehreren Kulturen zu Hause« am Bei-
spiel der Arbeit des Bundesverbands der Mi-
grantinnen in Deutschland auf, welche Be-
deutung Kulturprojekte haben können, um 
die eigene Migrationsgeschichte zu reflektie-
ren. Berrin Alpek widerspricht dem vielfach 
verbreiteten Vorurteil, dass türkische Eltern 
sich nicht für die Bildung ihrer Kinder inter-

essierten. In »Vereint für Eltern und Kinder« 
stellt sie die Arbeit der Föderation der Türki-
schen Elternvereine in Deutschland vor. Ei-
nen Vorsprung von einigen Jahren haben die 
Spanischen Elternvereine. Sie wurden bereits 
Ende der 1960er-Jahre gegründet und setzen 
sich seither für die Bildung von Kindern spa-
nischer beziehungsweise hispano-spanischer 
Herkunft ein. Vicente Riesgo Alonso stellt 
die »Selbstorganisation als Grundlage des 
Erfolgs« der spanischen Elternvereine dar. 
Witold Kaminski berichtet in seinem Arti-
kel »Szenenwechsel. Jugendliche im inter-
kulturellen und interreligiösen Dialog« von 
einem Projekt, das polnische und deutsche 
Jugendliche sehr unterschiedlicher sozialer 
Herkunft miteinander ins Gespräch bringt 
und dabei auf beiden Seiten Lernprozesse 
freisetzt. Dass multikulturelle Arbeit »Jen-
seits von Folklore und Tee« stattfinden kann, 
unterstreicht Kenan Küçük in seinem Bericht 
über die Arbeit des Multikulturellen Forums 
in Lünen. Hier arbeiten Migranten aus ganz 
verschiedenen Herkunftsländern zusammen. 
Die Hauptaktionsfelder bilden die Bereiche 
Bildung und Kultur. Welche integrative Be-
deutung der Sport haben kann, zeigen die 
Beispiele von erfolgreichen Sportlern mit Mi-
grationshintergrund, sei es im Turnen oder 
im Fußball. Welche Verbindungen es zwi-
schen Sport und Musik geben kann, stellen 
Heike Kübler und Rüdiger Stenzel in »Integ-
ration durch Sport und Musik« dar. Dass die 
Potenziale junger Migranten, sich in Freiwil-
ligendiensten zu engagieren, noch nicht aus-
geschöpft sind, beschäftigt auch die Träger 
der Jugendfreiwilligendienste. Eine Brücke, 
um den Bekanntheitsgrad der Jugendfreiwil-
ligendienste bei Migranten zu steigern, kön-
nen Migrantenorganisationen als Einsatz-
stellen sein. Irene Krug berichtet in ihrem 
Artikel »Gleichberechtigte Partnerschaft. Mi-
grantenorganisationen als Träger von Frei-
willigendiensten« darüber. Mit dem Thema 
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Nachhaltigkeit von Projekten und Vorhaben 
interkultureller Bildung setzt sich sowohl 
Martin Affolderbach in »Die Nachhaltigkeit 
der Freiheit. Zu den Strukturbedingungen in-
terkultureller Bildung« als auch Maria Ring-
ler in »Gute Absichten müssen nachhaltig 
wirken« auseinander. Sie bestärken das An-
liegen des Deutschen Kulturrates, in Struk-
turen zu denken und nicht nur auf wichtige 
und innovative Projekte zu setzen, sondern 
tatsächlich die Rahmenbedingungen zu ver-
bessern. Winfried Kneip und Vera Timmer-
berg breiten aus, dass Fragen der interkul-
turellen Bildung in verschiedenen Projekten 
der Stiftung Mercator angegangen werden. 
Ziel ist es, insgesamt eine Verbesserung des 
Bildungswesens zu erreichen. In ihrem Arti-
kel »Kultur als Bindeglied. Zwischen Bildung 
und Integration« schildern sie die Ansätze 
der Stiftung Mercator. Die ZEIT-Stiftung 
stützt sich in ihrer Arbeit vor allem auf die 
»Potenziale der Einwanderungsgesellschaft«. 
Tatiana Matthiesen berichtet über das Enga-
gement der ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd 
Bucerius im Handlungsfeld Migration und 
Integration und dabei speziell über die Ak-
tivitäten im Bereich der Lehrerbildung. Der 
Artikel von Michael Knoll trägt den Titel »In-
tegration und Kultur. Unternehmungen der 
Hertie-Stiftung«. Die Hertie-Stiftung enga-
giert sich zum einen im Bereich der Sprach-
förderung, zum anderen setzt sie ebenfalls 
einen Akzent in der Lehrerausbildung. Auf 
den interreligiösen Dialog als einen Bestand-
teil des interkulturellen Dialogs konzentriert 
sich der Schulwettbewerb »Trialog der Kul-
turen«, der von der Herbert-Quandt-Stiftung 
durchgeführt wird. Roland Löffler und Niels-
Holger Schneider stellen in »Mehr als nur ein 
buntes Klassenzimmer« einen Wettbewerb 
vor, der Maßstäbe für interkulturelles Ler-
nen setzt. Die Robert Bosch Stiftung gehört 
zum Kreis der Stiftungen, die sich bereits 
lange mit dem Thema Zuwanderung beschäf-

tigt. Viola Seeger setzt sich in ihrem Artikel 
»Förderung junger Zuwanderer. Die Arbeit 
der Robert Bosch Stiftung – eine Zwischen-
bilanz« erfreulich kritisch mit den Erfolgen, 
aber auch Misserfolgen der verschiedenen 
Projekte auseinander. Die hier vorhandene 
Reflexionsebene zeigt, dass nicht nur best 
practice-Beispiele einen wichtigen Beitrag 
zur Entwicklung eines Arbeitsfeldes leisten 
können, sondern ebenso die Reflektion von 
Projekten, die im Nachhinein als nicht opti-
mal eingeschätzt werden. Gerade aus diesen 
vermeintlich misslungenen Vorhaben kann 
für neue Projekte viel gelernt werden. Pia 
Gerber unterstreicht in ihren Beitrag »Sozial-
räumliche Bildungsförderung. Der Bildungs-
bereich als größte Integrationsbaustelle« die 
Bedeutung von Projekten, die im Stadtteil 
ansetzen und – ohne auf Medienwirksam-
keit zu setzen – wichtige Grundlagenarbeit 
leisten. Liz Mohn schließlich betont die Be-
deutung des Dialogs der Kulturen mit Blick 
auf die Herausforderung der Globalisierung. 

Insgesamt bieten die Beiträge einen Ein-
stieg in die unterschiedlichen Facetten der 
interkulturellen Bildung, stellen bereits be-
stehende Vorhaben vor und reflektieren die 
Frage der Nachhaltigkeit.
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Nachhaltige interkulturelle Bildung
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 2/2009 
 
 
 
 
 
 
 
 

In den vergangenen Monaten sind eine Rei-
he von Studien zum Thema Migration bzw. 
Migranten erschienen, Veranstaltungen zum 
Thema Interkultur wurden organisiert und 
Gremien wie z. B. der Sachverständigenrat für 
Integration und Migration haben ihre Arbeit 
aufgenommen. Das Thema, und vor allem 
die Notwendigkeit längerfristig aktiv über 
Fragen und Voraussetzungen für das Zusam-
menleben in der Gesellschaft zu reden, hat 
Konjunktur.

Auch im Kulturbereich belegt eine beein-
druckende Zahl an Projekten, wie sich Ein-
richtungen der kulturellen Bildung, Vereine 
oder auch Kultureinrichtungen mit Fragen 
der interkulturellen Bildung befassen. Doch 
stellt sich immer wieder die Frage, wie nach-
haltig sind diese Vorhaben? Führen die Pro-
jekte tatsächlich zu einer Veränderung der 
Arbeit? Ist diese Veränderung überhaupt not-
wendig? Und gibt es einen Austausch zwi-
schen den Organisationen der Migranten 
und den Kulturinstitutionen im weitesten 
Sinne?

Der Deutsche Kulturrat positioniert sich 
als Spitzenverband der Bundeskulturverbän-
de bereits seit über 25 Jahren zum Thema 
kulturelle Bildung. Im Mittelpunkt stehen 
dabei Forderungen nach der Verbesserung 
der gesetzlichen und materiellen Rahmen-
bedingungen für kulturelle Bildung. Ebenso 

setzt sich der Deutsche Kulturrat für einen 
barrierefreien Zugang zu allen Angeboten 
der kulturellen Bildung ein. Eine zentrale 
Fragestellung ist dabei die Teilhabegerech-
tigkeit. Nicht zuletzt aufgrund des demo-
grafischen Wandels erhält der Aspekt der 
interkulturellen Bildung eine immer größe-
re Bedeutung. Bereits im Jahr 2006 hat der 
Deutsche Kulturrat eine Stellungnahme zur 
interkulturellen Bildung in den schulischen 
und außerschulischen Bildungseinrichtun-
gen verabschiedet. Die Stellungnahme »In-
terkulturelle Bildung: eine Chance für unsere 
Gesellschaft« (siehe »Gemeinsame Stellung-
nahmen des Deutschen Kulturrates und Mig-
rantenorganisationen, die am Runden Tisch 
Interkultur mitgearbeitet haben« in diesem 
Band) spiegelt den Diskussionsstand inner-
halb die Kulturverbände wieder. Es muss 
sich aber auch die Frage gestellt werden, ob 
diese auch die Interessen und Bedarfe der-
jenigen widerspiegelt, die nicht nur mit der 
deutschen, sondern auch oder vielleicht aus-
schließlich mit einer anderen Kultur aufge-
wachsen sind. Wie stellt sich bei ihnen das 
Thema interkulturelle Bildung? Hier besteht 
Nachholbedarf: in der Diskussionskultur, in 
der Zusammenarbeit und auch im Zusam-
menwachsen.

Im Juni 2008 startete der Deutsche Kul-
turrat, mit finanzieller Unterstützung durch 
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das Bundesministerium für Bildung und For-
schung, ein 3,5 Jahre laufendes Projekt, um 
die Strukturbedingungen für eine nachhalti-
ge interkulturelle Bildung herauszuarbeiten. 
Diese Strukturbedingungen sollen gemein-
sam mit den Migrantenverbänden identifi-
ziert werden. Eine wesentliche Vorausset-
zung dafür ist die gleichberechtigte und vor 
allem auf Augenhöhe verlaufende Diskus-
sion bei der am Ende nicht nur im Rahmen 
dieses Projekts eine Zusammenarbeit statt-
finden sollte, sondern im Idealfall ein regel-
mäßiger Austausch mit den Migrantenor-
ganisationen. Um das Rad nicht wieder neu 
zu erfinden, hat der Deutsche Kulturrat das 
Gespräch mit befreundeten Organisationen 
gesucht, die sich bereits seit Jahrzehnten mit 
Migrations- und Integrationsfragen ausein-
ander setzen. Der Deutsche Kulturrat konn-
te dabei an eine bereits bestehende Zusam-
menarbeit zu verschiedenen Fragestellun-
gen wie z. B. Fragen des Bürgerschaftlichen 
Engagements anknüpfen. Zu diesen Organi-
sationen gehören der Deutsche Olympische 
Sportbund, die Katholische und die Evange-
lische Kirche, der Deutsche Caritasverband, 
der Paritätische Gesamtverband, die Arbei-
terwohlfahrt sowie der Deutsche Volkshoch-
schulverband. Einige dieser Verbände skiz-
zieren in dieser Beilage ihre Arbeit im Feld 
Migration und stellen den Stellenwert ihrer 
integrativen Bildungsarbeit heraus.

Wie sieht nun konkret  
der Ablauf des Projektes aus?
Das Projekt wird wesentlich aus zwei Ele-
menten bestehen: voraussichtlich zwei the-
matischen Runden Tischen sowie der Beila-
ge Inter | kultur zur Zeitung Politik & Kultur, 
des Deutschen Kulturrates. Begleitet wird 
das Projekt durch Experten aus der Wissen-
schaft und den Verbänden sowie dem Fach-
ausschuss Bildung des Deutschen Kulturra-
tes. Regelmäßige Unterstützung erhoffen wir 

uns weiterhin von den befreundeten Organi-
sationen außerhalb des Kulturbereiches und 
besonders von den Mitgliedern des Deut-
schen Kulturrates, die bereits an ähnlichen 
Fragestellung arbeiten.

Thematische  
Runde Tische
Themen der beiden Runden Tische sind zum 
einen die Frage »Lernorte interkultureller 
Bildung«, zum anderen die Fragestellung, 
wie die vielfältigen in Deutschland präsen-
ten Kulturen bewahrt werden können. Bei 
dem ersten thematischen Runden Tisch 
wird es darum gehen, zunächst zu identifi-
zieren, welche Elemente interkulturelle Bil-
dung überhaupt ausmachen. Was meinen wir, 
wenn wir von interkultureller Bildung spre-
chen? Welche Aspekte sind zu berücksichti-
gen? Wer kann sie vermitteln? Wie müssen 
diejenigen ausgebildet sein, die interkultu-
relle Bildung vermitteln? Und vor allem: An 
welchen Orten kann interkulturelle Bildung 
vermittelt werden und welcher gesetzlicher 
Rahmenbedingungen bedarf es dafür?

Der zweite Runde Tisch wird im weiteren 
Sinne die Frage aufwerfen, an welchen Orten 
kulturelle Vielfalt und Traditionen vermit-
telt, welche Zielgruppen ins Blickfeld gezo-
gen werden und ob es einer Veränderung an 
Angeboten bedarf, die die vielfältigen Inte-
ressen in einer pluralen Gesellschaft wider-
spiegeln.

Diese und weitere Themen in diesem Zu-
sammenhang sollen gemeinsam mit interes-
sierten Migrantenverbänden diskutiert wer-
den. Welche Inhalte genau thematisiert wer-
den, wird sich im Verlauf der Runden Tische, 
die mehrmals zusammenkommen sollen, er-
geben. Der Deutsche Kulturrat ist der Initi-
ator, der die Plattform bereitstellt. Die kon-
kreten Fragestellungen müssen gemeinsam 
mit den Migrantenverbänden und Kulturver-
bänden formuliert werden.
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Beilage »Inter | kultur«
Eines der Herzstücke des Projektes ist sicher-
lich die Beilage Inter | kultur, die in den kom-
menden Jahren vier bis sechs Mal der Zei-
tung Politik & Kultur beigelegt wird. In die-
ser Beilage sollen unterschiedliche Themen 
behandelt und Projekte vorgestellt werden. 
Das Ziel ist es, Themen anzustoßen, über die 
sich vielleicht im Kulturrahmen bisher weni-
ger Gedanken gemacht wurden, wie die Frage 
nach Kunst und Migration und inwiefern dies 
als Addition überhaupt eine Rolle spielt. Da-
rüber hinaus sollen Projekte und Initiativen 
vorgestellt werden, die beispielhafte inter-
kulturelle Angebote unterbreiten. Zu guter 
Letzt sollen auch wissenschaftliche Unter-
suchungen Widerhall in der Beilage finden.

Für den Deutschen Kulturrat ist dieses 
Projekt eine Herausforderung, da nicht nur 
Inhalte, sondern auch Strukturen des eige-
nen Verbandes überdacht werden müssen. 
Aber auch dieser Aufgaben muss sich der 
Deutsche Kulturrat stellen. Die Verände-
rung der Gesellschaft darf nicht vor der Tür 
der etablierten deutschen Kulturverbände 
halt machen. So wie es den Ruf nach inter-
kultureller Öffnung von kommunalen Ein-
richtungen gibt, so müsste dies auch für die 
Kulturverbände gelten. Und das geschieht 
bereits bei einer Reihe von Verbänden. In 
einer Umfrage eruiert der Deutsche Kultur-
rat derzeit, inwiefern das Thema Integration 
und interkulturelle Bildung eine Rolle in den 
Mitgliedsverbänden des Deutschen Kulturra-
tes spielt. Die konkreten Ergebnisse stehen 
noch aus, werden aber Aufschluss darüber 
geben, wie weit wir im Kulturbereich mit die-
sem Thema bereits gekommen sind und wo 
wir dringend handeln müssen.
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Interkulturelle Perspektive
Dialog und Kooperation  
mit Migrantenorganisationen
Susanne Huth — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 

Bürgerschaftliches Engagement fördert ge-
sellschaftliche Teilhabe und Integration. 
Diese Erkenntnis setzt sich zunehmend in 
Gesellschaft und Politik durch. Gleichzeitig 
mangelt es jedoch noch immer an gesicher-
ten Erkenntnissen über Ausmaß, Kontexte 
und Rahmenbedingungen des bürgerschaft-
lichen Engagements von Menschen mit Mi-
grationshintergrund sowie an erfolgreichen 
Strategien für den Dialog und die Koopera-
tion zwischen Migrantenorganisationen und 
anderen (Kultur-)Verbänden.

Das bürgerschaftliche Engagement von 
Menschen mit Migrationshintergrund er-
langt seit Ende der 1990er-Jahre zunehmen-
de Beachtung. Wurden sie bis dahin eher als 
Empfänger von sozialen und ehrenamtlich 
erbrachten Leistungen und Aktivitäten be-
trachtet, hat ein Perspektivwechsel stattge-
funden, der das Engagementverhalten und 
die Engagementpotenziale von Menschen 
mit Migrationshintergrund in den Mittel-
punkt des Interesses rückt. Das Hauptaugen-
merk liegt dabei darauf, in welchen Zusam-
menhängen sich Menschen mit Migrations-
hintergrund engagieren: Dem gemeinsamen 
Engagement mit Mitgliedern der Aufnahme-
gesellschaft werden allgemein Integrations-
wirkungen zugeschrieben, da es soziale Be-
ziehungen und das gemeinsame Bearbeiten 
von Interessen und Anliegen zwischen ihnen 

und Mitgliedern der Aufnahmegesellschaft 
erlaubt. Vorbehalte bleiben jedoch gegenüber 
dem Engagement in Migrantenorganisatio-
nen bestehen, verbunden mit der Frage, ob 
und inwiefern dieses Engagement zu Integ-
ration und Partizipation beiträgt oder die-
se gar behindert. Ausschlaggebend für diese 
Skepsis ist nicht zuletzt die Tatsache, dass 
Menschen mit Migrationshintergrund in vie-
len Bereichen der Bürgergesellschaft unter-
repräsentiert sind und noch immer Unkennt-
nis über Aktivitäten und Leistungen von Mi-
grantenorganisationen herrscht.

Ausmaß und Kontexte 
Bei der Betrachtung von Engagementpoten-
zial und -verhalten verschiedener Bevölke-
rungsgruppen ist unabhängig vom Migrati-
onshintergrund festzustellen, dass hierfür 
sozio-strukturelle Merkmale und Lebenssti-
le bestimmend sind (Gensicke/Picot/Geiss 
2006). Die Bereitschaft, sich zu engagieren, 
hängt vor allem von Bildungsniveau und so-
zialem Status ab. Es liegt zudem nahe, dass 
das Engagementverhalten von Menschen mit 
Migrationshintergrund darüber hinaus vom 
Ausmaß ihrer Integration in den folgenden 
Bereichen abhängt:

 •  kulturelle Integration  
(Sprachkenntnisse, Kenntnis kultureller 
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Verhaltensweisen und Regeln),
 •  soziale Integration (Interaktions-
beziehungen zur Bevölkerung der 
 Aufnahmegesellschaft) und

 •  emotionale Integration (Zugehörigkeits-
gefühls zur Aufnahmegesellschaft).

Noch immer ist die Datenlage über das bür-
gerschaftliche Engagement von Menschen 
mit Migrationshintergrund, ihre Motivlagen 
zur Übernahme von Engagementaktivitäten 
und Barrieren gegenüber einem Engagement 
unzureichend. Neuere Zahlen einer Reprä-
sentativbefragung (Halm/Sauer 2007) zeigen, 
dass 64 % der Türkeistämmigen in Vereinen, 
Verbänden, Gruppen oder Initiativen aktiv 
sind, wobei eine höhere Bildung und eine 
längere Aufenthaltsdauer in Deutschland 
die Beteiligungsquote begünstigen. Dieser 
Anteil entspricht in etwa dem Aktivitätsgrad 
der deutschen Gesamtbevölkerung (70 %).

Über die Beteiligung in Vereinen, Gruppen 
und Initiativen hinaus sind 10 % der Türkei-
stämmigen auch ehrenamtlich oder freiwillig 
engagiert; in der deutschen Gesamtbevölke-
rung liegt dieser Anteil bei mehr als einem 
Drittel. Hier ist der Zusammenhang mit dem 
Bildungsgrad und dem beruflichen und fi-
nanziellen Hintergrund noch deutlicher als 
bei der Beteiligungsquote. Besser integrier-
te Menschen mit Migrationshintergrund en-
gagieren sich häufiger als solche, die weni-
ger gut in die Gesellschaft eingebunden sind.

Es hat sich gezeigt, dass sich Menschen 
mit Migrationshintergrund eher informell 
in Bereichen der gegenseitigen Hilfe und 
Selbsthilfe und in Migrantenorganisatio-
nen engagieren. Das »Migrantin- bzw. Mig-
rant-Sein« bestimmt dabei die Formen und 
Inhalte des Engagements, die Bewältigung 
der eigenen Situation bzw. der Situation der 
eigenen Gruppe in der Migration steht im 
Mittelpunkt und ist Anlass dafür, sich zu en-
gagieren.

Rahmenbedingungen und  
Integrationspotenziale
Seit den 1960er-Jahren entstanden im Zuge 
der sogenannten »Gastarbeiterzuwande-
rung« ausländische Kultur-, Freizeit-, Reli-
gions- und Betreuungsvereine als Reaktion 
auf die verschiedensten Notwendigkeiten 
und Bedürfnisse der Zuwanderer. Bis heute 
hat sich daraus eine ausdifferenzierte Land-
schaft von Migrantenorganisationen entwi-
ckelt (vgl. Hunger 2002). Die große Mehrheit 
der heute in Deutschland eingetragenen aus-
ländischen Vereine wurde in den 1980er- und 
1990er-Jahren gegründet; derzeit zählt das 
Zentralregister des Bundesverwaltungsamts 
mehr als 16.000 ausländische Vereine. Fast 
die Hälfte davon sind Kultur-, Begegnungs- 
oder religiöse Vereine (Hunger 2005).

Migrantenorganisationen bieten jedoch 
häufig neben kulturellen, Freizeit- und reli-
giösen Aktivitäten auch in den Bereichen der 
Alltagsintegration, der Sprachförderung, der 
Bildungs- und beruflichen Integration sowie 
in der politischen und Interessenvertretung 
eine Vielzahl von Aktivitäten und Leistun-
gen an. Sie zeichnen sich durch ihren guten 
Zugang zu Zielgruppen wie Frauen und äl-
teren Menschen mit Migrationshintergrund 
aus, die institutionellen Integrations- und 
Begegnungsangeboten eher fern bleiben. Zu-
dem übernehmen sie in Kindertageseinrich-
tungen und Schulen vielfach Multiplikato-
ren- und Vermittlungsfunktionen zwischen 
den Fachkräften und Eltern.

Das bürgerschaftliche Engagement in Mi-
grantenorganisationen erfordert dabei von 
den einzelnen Mitgliedern, dass sie mit auf-
nahmegesellschaftlichen Behörden, Institu-
tionen und Einrichtungen in Kontakt treten 
und sich mit den bestehenden kulturellen 
Konventionen und Regeln befassen. Dies gilt 
in gewissem Maße sogar für solche Organisa-
tionen, die der Aufnahmegesellschaft gegen-
über eher verschlossen sind und wenig Kon-
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takte suchen. Die engagierten Menschen mit 
Migrationshintergrund erwerben so neben 
sprachlichen auch zahlreiche personenbe-
zogene und Sachkompetenzen, sie erhalten 
Informationen, Kontakte und Zugänge und 
gehen soziale Beziehungen ein.

Die Nutzbarmachung dieser sozialinte-
grativen Potenziale ist allerdings von den 
Rahmenbedingungen und Ressourcen der 
Migrantenorganisationen und ihren Kontak-
ten und Kooperationsbeziehungen zu Insti-
tutionen der Aufnahmegesellschaft abhängig. 
Migrantenorganisationen leiden häufig unter 
einem Mangel an finanziellen, personellen, 
fachlichen, räumlichen und technischen Res-
sourcen. Dies behindert ihre Vereinsarbeit 
und erschwert die Kommunikation und Ko-
operation sowohl innerhalb der Organisatio-
nen als auch zwischen ihnen und der Umwelt. 

Viele Migrantenorganisationen sehen 
sich einem Professionalisierungserforder-
nis in den Bereichen Vereins- und Projekt-
management, Fundraising, Öffentlichkeits-
arbeit und Freiwilligenmanagement gegen-
über. Es mangelt häufig auch an Kontakten, 
Kooperationen und Netzwerkbeziehungen zu 
nicht-migrantischen Organisationen und In-
stitutionen, die Anerkennung sowie Zugänge 
zu Informationen und Ressourcen ermögli-
chen könnten.

Dialog und Kooperation mit 
 Migrantenorganisationen
Migrantenorganisationen sind seit nunmehr 
nahezu 50 Jahren Bestandteil der deutschen 
Zivilgesellschaft. Es hat sich eine ausdiffe-
renzierte Organisationslandschaft entwi-
ckelt, die noch bis vor einigen Jahren we-
nig Beachtung fand. Dies hat sich in den 
letzten Jahren vor allem durch die Debat-
ten um Zuwanderung und Integration, die 
Integrationsgipfel und den Nationalen In-
tegrationsplan grundlegend geändert. Die 
Integrationsanstrengungen von Migran-

tenorganisationen sowie ihre Brücken- und 
Multiplikatorenfunktion werden zunehmend 
anerkannt. Damit steigt auch der Anspruch 
an Migrantenorganisationen zum Dialog und 
zur Kooperation. Politik und aufnahmege-
sellschaftliche Verbände suchen vermehrt 
Kontakte und stoßen dabei auf die Schwie-
rigkeit, dass viele Migrantenorganisationen 
auf Anfragen gar nicht reagieren oder im 
Falle gelungener Kontaktaufnahme sich der 
Aufbau von Kooperationsbeziehungen sehr 
langwierig gestaltet. Häufig ist deswegen 
von Unprofessionalität und Unzuverlässig-
keit der Migrantenorganisationen die Rede. 
Diese Problematik ist vor dem Hintergrund 
der beschriebenen Rahmenbedingungen von 
Migrantenorganisationen zu sehen. Zudem 
fehlen oft überregionale Verbandsstrukturen 
und strukturelle Einbindungen der Organisa-
tionen vor Ort. Schließlich klagen viele Mig-
rantenorganisationen auch über mangelnde 
Anerkennung und vermissen eine Anspra-
che »auf Augenhöhe«, wenn sie z. B. zur Ge-
winnung migrantischer Zielgruppen genutzt, 
nicht aber als gleichberechtigte Partner in 
die Planung und Koordination von Projek-
ten einbezogen werden sollen.

Um Migrantenorganisationen in die Lage 
zu versetzen, stabile und verlässliche Dia-
log- und Kooperationsstrukturen aufzuneh-
men und aufrecht zu erhalten, ist somit eine 
gezielte Förderung auf kommunaler, Lan-
des- und Bundesebene, auch mit geeigne-
ten Beratungs-, Weiterbildungs- und Quali-
fizierungsangeboten nötig, um die Rahmen-
bedingungen in Migrantenorganisationen zu 
verbessern. Die Initiierung von Dialog- und 
Kooperationsbeziehungen mit Migranten-
organisationen verlangt zudem von Seiten 
der aufnahmegesellschaftlichen Organisati-
onen und Institutionen, auf die bislang vor-
handenen Rahmenbedingungen Rücksicht 
zu nehmen sowie eine Ansprache, die an den 
Kompetenzen der Migrantenorganisationen 
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ansetzt und sie als gleichberechtigte Part-
ner anerkennt. Die Erfahrung zeigt, dass der 
Aufbau von Dialog- und Kooperationsbezie-
hungen mit Migrantenorganisationen per-
sönliche Ansprache und Zeit erfordert. Die-
se Investitionen sind jedoch für beide Sei-
ten nutzbringend, da Ressourcen gebündelt 
und gezielt eingesetzt werden können und 
ein wechselseitiger Kompetenztransfer ein-
geleitet wird.
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Partizipation = Dazugehören
Über die Integrationsaktivitäten  
der Körber-Stiftung
Karin Haist — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 

»Man muss gewisse Dinge selber in die Hand 
nehmen, dann entwickelt sich auch etwas. 
Schon als Schuljunge saß ich bei unseren 
Vermietern unten in der Gaststätte und 
kriegte auf diesem Wege mit, wie mein deut-
scher Schulfreund lebte. Mit elf Jahren bin 
ich selbstständig in den Fußballverein ein-
getreten, weil ich schon damals das Bedürf-
nis hatte, mich in die Gesellschaft zu integ-
rieren. Im Laufe der Jahre kamen noch Mit-
gliedschaften im Deutschen Roten Kreuz, bei 
den Naturfreunden und der AWO dazu. Spä-
ter wurde ich alemannischer Maskenschnit-
zer, weil mein Lehrer mir diesen schwäbisch-
alemannischen Fasnetsbrauch erklärte. Ich 
habe selber Vereine gegründet, den Förder-
verein der Albschule und die Deutsch-Tür-
kische Gesellschaft in Stuttgart. Und nach 
ein paar Jahren passiver Mitgliedschaft in der 
SPD wurde ich wieder aktiv, indem ich sagte: 
Ich kandidiere für den Ortsvereinsvorsitz. Vor 
meiner Wahl in den Stuttgarter Gemeinde-
rat habe ich klipp und klar gesagt, wenn ihr 
wollt, dass ich kandidiere, dann will ich nicht 
der Quotenausländer irgendwo hinten in der 
letzten Reihe sein. Ich will gewählt werden.«

Diese Sätze stammen aus einem Interview 
mit Ergun Can für das Buch »10 für Deutsch-
land. Gespräche mit türkeistämmigen Abge-
ordneten« von Mely Kiyak, erschienen in der 
edition Körber-Stiftung im Jahre 2007. Die 

Selbstbeschreibung des heute 51-jährigen In-
genieurs und Stuttgarter Stadtrats, der mit 
fünf Jahren aus der Türkei nach Deutschland 
kam, zeichnet das Bild einer offensiv, selbst-
bewusst und erfolgreich betriebenen Integ-
ration. Nicht jede Zuwandererbiografie weist 
ein vergleichbares Maß an gesellschaftli-
chem Engagement und Eigeninitiative auf – 
beide sind im übrigen nicht für Menschen 
ohne Migrationshintergrund selbstverständ-
lich –, aber an Ergun Cans Werdegang zeigen 
sich ohne Zweifel die zentralen Indikatoren 
gelungener Integration: Im Kern geht es da-
rum, die Chancen gesellschaftlicher Teilhabe 
an Bildung, Erwerbsarbeit, sozialen Siche-
rungssystemen und politischer Mitgestal-
tung zu erhalten – und sie auch zu nutzen.

Die Hamburger Körber-Stiftung, seit mehr 
als zehn Jahren auch in der Förderung von 
Integration engagiert, hat ihre diesbezügli-
chen Aktivitäten insbesondere auf den letz-
ten Punkt ausgerichtet: Wir wollen dazu bei-
tragen, die gesellschaftliche und politische 
Partizipation von Bürgerinnen und Bürgern 
aus Zuwandererfamilien zu stärken. Das ge-
schieht aus der Überzeugung heraus, dass 
eine lebendige und zukunftsfähige Gesell-
schaft vom Engagement aller Bürgerinnen 
und Bürger lebt und eben nur in einer Kultur 
der Beteiligung »von unten« gedeiht. Die Po-
tenziale der Zuwanderer für die gemeinsame 
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Gestaltung der Gesellschaft nicht zu nutzen, 
können wir uns angesichts einer alternden, 
schrumpfenden Bevölkerung nicht nur nicht 
leisten – es hieße auch, rund ein Fünftel der 
in Deutschland lebenden Menschen aus der 
Verantwortung für das Gemeinwesen aus-
zuschließen.

Was sind unsere konkreten Ansätze – wel-
cher Hebel können wir uns als Stiftung über-
haupt bedienen, um die genannten Ziele zu 
erreichen? Wie es der strategischen Ausrich-
tung der Körber-Stiftung in anderen The-
menbereichen entspricht, setzen wir auch im 
Feld der Integration zunächst auf die Stär-
kung von Akteuren, d. h. wir motivieren Zu-
wanderer zu Engagement und Partizipation 
bzw. machen ihre Initiative sichtbar. Wir tun 
dies zum Beispiel in dem von der Körber-Stif-
tung 2004 initiierten und geförderten »Netz-
werk türkeistämmiger MandatsträgerInnen«, 
dem rund 70 Abgeordnete deutscher Kom-
munal- und Landesparlamente, des Deut-
schen Bundestags und des Europäischen Par-
laments angehören, die selbst oder in zweiter 
bzw. dritter Generation aus der Türkei stam-
men. Sie treffen sich zweimal jährlich zum 
internen Erfahrungsaustausch, bei dem über 
alle Parteigrenzen hinweg auch gemeinsa-
me integrationspolitische Positionspapiere 
erarbeitet werden. Allerdings lässt sich das 
Netzwerk so wenig wie die meisten seiner 
einzelnen Mitglieder auf das Thema Integ-
ration reduzieren. Ihre spezifische Perspek-
tive als Brückenbauer zwischen den Kulturen 
bringen die Mandatsträger und -trägerinnen 
auch in alle anderen Politikfelder ein.

Bei einem Anteil von 9 % Wahlberechtig-
ter mit Migrationshintergrund in Deutsch-
land entstammen derzeit nur 3,4 % der Ab-
geordneten des Deutschen Bundestags ei-
ner Zuwandererfamilie – und nur 2,3 % der 
Mandatsträger in den Parlamenten der Bun-
desländer. So hat es der Sachverständigen-
rat deutscher Stiftungen für Integration und 

Migration (zu dessen Trägerstiftungen auch 
die Körber-Stiftung zählt) in seinem Jahres-
gutachten 2010 konstatiert. Das wichtigs-
te Anliegen des »Netzwerks türkeistämmi-
ger MandatsträgerInnen« wie auch der Kör-
ber-Stiftung ist es deshalb, auf eine stärkere 
Repräsentation von Zuwanderern in Parla-
menten und der Politik hinzuwirken. Die 
Netzwerkmitglieder erweisen sich dabei als 
hilfreiche Vorbilder für Zuwanderer-Com-
munities – bei Treffen und Gesprächen er-
mutigen sie z. B. junge Menschen mit Mig-
rationshintergrund zum politischen Enga-
gement. Andererseits betreibt das Netzwerk 
auch eine sehr erfolgreiche Lobbyarbeit in 
der deutschen Politik, indem es seine Appel-
le zur Verbesserung der Zugangschancen in 
Mandate für Zuwanderer gezielt an hoch-
rangige Vertreter von Parteien, Fraktionen, 
Landesregierungen oder Bundesministerien 
heranträgt. Fördert die Körber-Stiftung beim 
»Netzwerk türkeistämmiger Mandatsträger« 
individuelle politische Akteure, so setzt sie 
bei einem zweiten Projekt, der »Hambur-
ger Tulpe für interkulturellen Gemeinsinn« 
auch darauf, durch die Identifizierung und 
Auszeichnung vorbildlicher Nachbarschafts- 
und Bürgerprojekte konkrete Handlungsan-
stöße zu geben. Mit der »Tulpe«, so benannt, 
weil die gleichnamige Blume eine histori-
sche Einwanderin nach Deutschland ist, de-
ren Beitrag zum Reichtum der »deutschen« 
Pflanzenwelt heute unstrittig ist, zeichnet 
die Stiftung seit 1999 Projekte aus, für die 
sich Hamburgerinnen und Hamburger mit 
und ohne familiäre Zuwanderungsgeschich-
te gemeinsam engagieren – Bildungs-, Kul-
tur-, Kinder- oder Sportprojekte zum Beispiel.

Die Leitidee ist auch hier: Unsere Einwan-
derungsgesellschaft braucht das Engagement 
aller Menschen – und es wird oft noch viel 
zu wenig transparent, dass viele Zuwande-
rer längst selbst Verantwortung für ein ge-
lingendes Miteinander übernommen haben. 
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Ihre Potenziale macht die Körber-Stiftung 
mit dem »Tulpen«-Preis sichtbar. In den An-
fangsjahren war es oft weniger das Preisgeld 
(heute 10.000 Euro) als vielmehr die öffent-
liche Anerkennung, die den »Tulpe«-Preis-
trägern mit Migrationshintergrund wichtig 
war: Lange bevor sich das Hamburger Rat-
haus für Einbürgerungsfeiern oder Rama-
danempfänge öffnete, waren die feierlichen 
»Tulpe«-Preisverleihungen durch die Ers-
ten Bürgermeister bzw. Bürgerschaftsprä-
sidenten der Hansestadt als Schirmherren 
des Preises symbolisch höchst bedeutende 
Ereignisse – und für die Mehrheit der zahl-
reich teilnehmenden Angehörigen aus Mig-
ranten-Communities meist der erste offizi-
elle Anlass, »ihr« Rathaus zu besuchen und 
sich dem lokalen Gemeinwesen damit wirk-
lich zugehörig zu fühlen.

Symbolische Anerkennung und sichtbarer 
Einbezug von multiethnischer Vielfalt und 
der Potenziale von Zuwanderern – das sind 
keine geringen, sondern durchaus wirksame 
Instrumente gerade von Stiftungsarbeit. Der 
Körber-Stiftung stehen als Einrichtung mit 
insgesamt drei Stiftungssitzen in Hamburg 
und Berlin, mit national und international 
ausgerichteten Projekten und einem eige-
nen Verlag, viele Möglichkeiten offen, den 
fachlichen Diskurs zu ihren Schwerpunkt-
themen auch in die Breite zu tragen. So ist 
auch das Thema Integration regelmäßig in 
öffentlichen Veranstaltungen und Publika-
tionen der Stiftung präsent. Und auf Podien 
oder in Büchern ist Raum für die noch immer 
so dringend in Deutschland zu schreibenden 
»Stories of success«, die den Klischees und 
Klagen über das Scheitern der Integration in-
spirierende Erfolgsgeschichten entgegenset-
zen. Dort ist auch Platz für neue und provo-
zierende Ansätze, so z. B. eine »Aufklärungs-
schrift«, die der Schriftsteller Zafer Senocak 
demnächst in der edition Körber-Stiftung 
veröffentlichen wird. Sein Buch »Deutsch-

sein« versteht Fragen der Integration als Fra-
gen des Zusammenlebens, die alle angehen. 
Er fordert die deutsche Gesellschaft auf – uns 
alle, egal ob zugewandert oder nicht, – Zuge-
hörigkeit nicht nur über Herkunft und Religi-
on zu definieren, sondern sich über die his-
torischen Brüche unserer ganz und gar nicht 
homogenen Nation und damit letztlich über 
unsere Identität klar zu werden. Motto: Wir 
sind wieder wer. Aber wer?
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Zusammenarbeit mit  
Migrantenorganisationen
Erfahrungen im Paritätischen  
Wohlfahrtsverband
Harald Löhlein — Politik & Kultur 2/2009 
 
 

Die Diskussion um den Nationalen Integra-
tionsplan hat dazu geführt, dass den Migran-
tenorganisationen nunmehr größere Auf-
merksamkeit und Wertschätzung zukommt. 
Das wird auch höchste Zeit. Denn seit vie-
len Jahren leisten diese Organisationen ei-
nen wichtigen Beitrag bei der Integration vor 
Ort, bei der Formulierung von Erfahrungen 
und Interessen der verschiedenen Migran-
tengruppen.

Im Paritätischen Wohlfahrtsverband hat 
die Unterstützung der Migranten(selbst)or-
ganisationen schon eine längere Tradition. 
Dies liegt darin begründet, dass der Unter-
stützung von Selbsthilfestrukturen – insbe-
sondere im Bereich der Gesundheitsselbst-
hilfe – im Verband seit langem zentrale 
Bedeutung zukommt und im Verband dem-
zufolge auch zahlreiche Selbsthilfegruppen, 
Selbsthilfebüros, -kontaktstellen etc. orga-
nisiert sind. Dies trifft auch auf den Migra-
tionsbereich zu. So sind derzeit ca. 110 Mig-
rantenselbstorganisationen Mitglied im Pari-
tätischen. In Nordrhein-Westfalen unterhält 
der Verband seit vielen Jahren eine spezifi-
sche Fachberatungsstelle für Migrantenselb-
storganisationen, in mehreren Bundeslän-
dern wurden in der Vergangenheit spezielle 
Qualifizierungsmaßnahmen für diese Orga-
nisationen angeboten. Um die Wahrnehm-
barkeit, die Vertretung der Migrantenorgani-

sationen innerhalb wie auch außerhalb des 
Verbandes zu stärken, hat der Verband zudem 
2007 das »Forum der Migrantinnen und Mig-
ranten« als Plattform der Migrantenorgani-
sationen im Paritätischen gegründet. An den 
bisherigen Jahrestreffen des Forums waren 
jeweils ca. 60 Migrantenselbstorganisationen 
vertreten, wählten ihre Sprecherinnen und 
Sprecher und einen Beirat, verabschiedeten 
verschiedene migrationspolitische Positio-
nen und diskutierten konkret, welchen Bei-
trag aber auch welche Forderungen die Mig-
rantenorganisationen in die aktuelle Integra-
tionsdebatte einbringen können und wollen. 
Schwerpunktmäßig will sich das Forum in 
den nächsten Jahren mit der Frage befassen, 
wie die Bildungs- und Ausbildungschancen 
von Kindern und Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund verbessert werden können. 
Viele Migrantenorganisationen engagieren 
sich ja insbesondere bei der Unterstützung 
der Eltern, insbesondere auch hinsichtlich 
der Bildung und Ausbildung ihrer Kinder. 
Das Forum hatte auch konkrete Vorschläge 
zur Initiative der Bundesregierung: »Auf-
stieg durch Bildung« entwickelt und diese 
mit Staatssekretär Scheele vom Bundesmi-
nisterium für Arbeit und Soziales diskutiert.

Das Forum bzw. seine Vertreterinnen und 
Vertreter sind mittlerweile eingebunden in 
zahlreiche Diskussionszusammenhänge auf 
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nationaler Ebene – wie etwa bei den Folge-
veranstaltungen des Integrationsplans oder 
der weiteren Diskussion des Integrations-
programms.

Im Jahr 2009 startet zudem beim Paritäti-
schen Gesamtverband ein zusätzliches, vom 
Europäischen Integrationsfonds gefördertes 
Projekt, dessen Ziel es ist, die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter von Migrantenorganisa-
tionen weiter zu qualifizieren, damit sie noch 
wirkungsvoller ihr Know-how in die Integ-
rationsarbeit einbringen können, die Parti-
zipation der Migrantenorganisationen ge-
stärkt wird und bessere Kooperationsformen 
und professionelle Begleitung gefördert wird. 

Um zukünftig eine stärkere Partizipation 
zu ermöglichen, bedarf es aber nicht nur ei-
ner verstärkten Qualifizierung, sondern auch 
einer stärkeren finanziellen Förderung der 
Migrantenorganisationen und ihrer kontinu-
ierlichen Einbindung in Beratungs- bzw. Ent-
scheidungsgremien auf kommunaler, Lan-
des- und Bundesebene. Erfolgreich hat sich 
der Paritätische daher in der Vergangenheit 
dafür eingesetzt, dass Migrantenorganisa-
tionen aus dem Verbandsbereich auch bei 

der Förderung von gemeinwesenorientier-
ten Projekten oder bei der Einrichtung von 
Migrationsberatungsstellen berücksichtigt 
wurden. Die gezielte Unterstützung von Mig-
rantenorganisationen ist – auch im Verband 

– nicht immer unumstritten. Dies liegt u. a. 
daran, dass sich hinter dem Namen »Mig-
rantenselbstorganistion« zunächst einmal 
sehr unterschiedliche Organisationen ver-
sammeln. Unterschiedlich hinsichtlich ihrer 

Zielsetzung, ihrer Zusammensetzung, ihrer 
Professionalität, ihrer politischen oder reli-
giösen Ausrichtung etc. Natürlich kann da-
her nicht jede Migrantenorganisation un-
terstützenswert sein. Aber im Rahmen der 
verbandlichen Arbeit kann es ohnehin nur 
um diejenigen Organisationen gehen, die 
schwerpunktmäßig in der sozialen oder so-
ziokulturellen Arbeit engagiert sind – sonst 
können sie nicht Mitglied in einem Wohl-
fahrtsverband sein. Diese Organisationen 
vertreten natürlich nicht »die Migranten«, 
aber sie haben häufig einen Zugang zu Teil-
gruppen der Migranten und können deren 
Sichtweisen und Interessen gut einbringen. 
Wir kennen die Arbeit dieser Organisatio-
nen, die sich in aller Regel ja vorwiegend auf 
kommunaler Ebene engagieren, seit vielen 
Jahren und wissen, was sie leisten können – 
und was nicht.

Gewiss wäre es ein Fehler, in den Migran-
tenorganisationen allein die entscheidenden 
Akteure bei der Integration vor Ort zu sehen. 
Wichtig ist es vielmehr, dass sich die Gesell-
schaft insgesamt auf die geänderten Bedin-
gungen einer Einwanderungsgesellschaft 
einstellt, dass etwa im Bildungsbereich mi-
grationsspezifische Aspekte angemessen 
berücksichtigt werden, dass Potentiale aber 
auch spezifische Förderbedarfe stärker wahr-
genommen werden. Wichtig ist die interkul-
turelle Öffnung von Verwaltung und sozialen 
Diensten. Dass alles kann natürlich nicht al-
lein von Migrantenorganisationen in Angriff 
genommen werden. Sie können hierzu aber 
wichtige Impulse geben.

Die Stärke von Migrantenorganisationen 
im sozialen Bereich liegt auch nicht darin, 
dass sie bessere soziale Arbeit leisten, son-
dern dass sie teilweise bessere Zugänge zu 
einem Teil von Migranten haben, die von an-
deren Diensten bisher nicht ausreichend er-
reicht wurden. Sie haben vor allem viel eher 
die Möglichkeit kritische Diskussion in der 

Wichtig ist die inter-
kulturelle Öffnung  
von Verwaltung und 
 sozialen Diensten.
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»Community« anzustoßen, Einstellungen 
oder Verhaltenweisen zu hinterfragen, als 
es Beraterinnen und Berater anderer Bera-
tungsstelle leisten könnten.

Auf der anderen Seite kann dies natür-
lich auch bedeuten, dass diese Organisati-
onen teilweise eben nur bestimmte Migran-
tengruppen ansprechen, andere nicht. Die 
Erfahrungen im Verband zeigen aber, dass 
viele Migrantenorganisationen, die sich ver-
ständlicherweise zunächst um eine bestimm-
te Klientel gekümmert haben, ihre Angebo-
te zunehmend ausweiten im Sinne einer so-
zialräumlichen Orientierung, wenn sie die 
Möglichkeit haben, ihre Arbeit zu professi-
onalisieren und dabei entsprechende fachli-
che und finanzielle Unterstützung erhalten.

Bisher freilich haben viele Organisatio-
nen nur sehr begrenzte Ressourcen. Es ist be-
wundernswert, mit welch hohem persönli-
chen Einsatz viele sich derzeit in die aktuelle 
Diskussion einbringen. Allerdings darf man 
sie auch nicht überfordern. Wenn man etwa 
mitverfolgt, wie häufig Vertreter von Mig-
rantenorganisationen nach Berlin zu Tagun-
gen, Arbeitsgruppen etc. eingeladen werden, 
stellt sich schon die Frage, wie lange sie die-
ses Engagement, das auf meist ehrenamtli-
cher Basis erfolgt, tatsächlich leisten können. 
Wichtig ist nun, dass deutlich wird, dass die 
stärkere Einbeziehung von Migrantenorgani-
sationen kein Strohfeuer bleibt, sondern hier 
dauerhaft neue Partizipationsmöglichkeiten 
geschaffen werden. Und spannend ist vor al-
lem die Frage, inwieweit ihre Einbeziehung 
dann auch tatsächlich inhaltliche Auswir-
kungen hat auf die zukünftige Ausgestaltung 
der Migrations-, Sozial- oder Bildungspoli-
tik. Denn natürlich verbinden die Migran-
tenorganisationen mit ihrem Engagement 
auch klare inhaltliche Interessen. Es zählt 
auf Dauer gewiss nicht nur »dabei gewesen« 
zu sein, sondern ob und inwieweit die inhalt-
lichen Anliegen auch aufgegriffen wurden. 

Wünschenswert ist, dass die Beteiligung von 
Migrantenorganisationen, die bisher vor al-
lem im Bereich der Planung und Ausgestal-
tung von Migrationspolitik verstärkt wird, 
zukünftig auch in anderen gesellschaftlichen 
Bereichen ausgebaut werden kann. Daher ist 
es zu begrüßen, wenn der Deutsche Kultur-
rat für sein Projekt »Interkulturelle Bildung« 
zukünftig auch verstärkt mit Migrantenorga-
nisationen zusammenarbeiten will.
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Ich singe mein Lied in fremdem Land
Kultur und Migrationsgemeinden 
Martin Affolderbach — Politik & Kultur 2/2009 
 
 
 
 
 
 

Migration und Zuwanderung haben in den 
zurückliegenden rund 50 Jahren Deutschland 
zu einem Zuwanderungsland gemacht. Dies 
ist nicht ohne Auswirkungen auf das kultu-
relle Leben in Deutschland geblieben. Doch 
spiegelt sich diese Tatsache recht wenig 
im öffentlichen Bewusstsein wider und ist 
auch innerhalb der Kulturlandschaft eher ein 
Randthema. Das hat möglicherweise damit 
zu tun, dass zeitgleich eine Globalisierung 
von Kulturangeboten und Kulturaustausch 
stattfand. Die Kontakte zur Kultur anderer 
Länder haben möglicherweise einen größe-
ren Anreiz als die Zusammenarbeit mit Mig-
ranten oder Zuwanderer aus diesen Ländern 
in Deutschland.

Dennoch lohnt es sich, den Blick auf eth-
nische Minderheiten in Deutschland zu rich-
ten und deren kulturelle Identitäten und kul-
turelle Kompetenzen mit Aufmerksamkeit 
wahrzunehmen. In diesem Beitrag soll dies 
anhand einiger Beobachtungen zu religiö-
sen Minderheiten in Deutschland geschehen.

Migrationsgemeinden  
in Deutschland
Unter den zugewanderten Minderheiten sind 
ohne Zweifel die Muslime die größte religiö-
se Gruppe, unter welchen wiederum mit Ab-
stand die Türkischstämmigen die Mehrheit 
bilden. Erst nach und nach haben sich diese 

auch in Moscheegemeinden organisiert und 
entfalten Interesse an einer Mitwirkung am 
öffentlichen Leben.

Von der Anzahl her folgen etwa zwei Mil-
lionen katholische und über eine Million 
orthodoxe Christen, die nach Deutschland 
zugewandert sind und zu einem sehr ho-
hen Anteil aus Süd-, Ost- und Zentraleuro-
pa stammen. Die Zahl der zugewanderten 
protestantischen Christen beträgt demge-
genüber nur einige Hunderttausend. Neben 
evangelischen Skandinaviern sind diese auf 
zahlreiche Nationalitäten mit unterschied-
lichen konfessionellen Prägungen verteilt.

Die jüdischen Gemeinden in Deutsch-
land haben durch die Zuwanderung von Ju-
den aus Russland und Osteuropa einen zum 
Teil sehr hohen Migrantenanteil. Andere re-
ligiöse Minderheiten setzen sich in ähnli-
cher Weise aus Einheimischen und zugewan-
derten Migranten und Flüchtlingen zusam-
men wie beispielsweise die Buddhisten oder 
die Baha’i. Aleviten, Yeziden wie auch eini-
ge orientalische Christen bestehen fast aus-
schließlich aus Migranten oder Flüchtlingen, 
die ihre Siedlungsgebiete verlassen mussten.

Migrationsgemeinden als Kulturträger
Diese Gruppen sind ohne Zweifel Kulturträ-
ger. Und: Migrationsgemeinden sind Orte der 
Pflege von kulturellem Erbe und auch kul-
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tureller Innovation. Der Begriff der Kultur 
kann hier sehr umfassend verstanden wer-
den; denn er bezeichnet auf der einen Sei-
te Alltagssprache, soziale Verhaltensmus-
ter, Kleidung, Gebräuche und religiöse Feste 
ebenso wie auf der anderen Seite Kultur im 
spezifischen Sinne: geformte Sprache, Lite-
ratur, Schriften, Musik, Tanz, Gesänge, dar-
stellende Künste, Architektur und andere Be-
reiche. Ein Blick auf Sprache und Musik ist 
besonders lohnend.

Sprachen sind nicht nur Mittel von Kom-
munikation und Verständigung, sondern 
auch Kulturträger. Obwohl sie selbst stetem 
Wandel unterworfen sind, transportieren 
sie den kollektiven kulturellen Schatz von 
Gemeinschaften und tragen die geschicht-
lichen Sedimente vergangener Epochen in 
sich. Sprachen von Minderheiten sind jedoch 
auch in ihrer Existenz bedroht. Evolutionäre 
Prozesse verändern diese nicht nur, sondern 
setzen sie auch einem Kampf ums Überle-
ben aus. Das trifft vor allem für ethnische 
Minderheiten zu, die in ihren ursprünglichen 
Siedlungsräumen bedroht waren und sind 

und in ihrem neuen Lebensumfeld beispiels-
weise in Deutschland einem starken Anpas-
sungsdruck ausgesetzt sind. So wünschens-
wert es ist, dass alle dauerhaft in Deutsch-
land lebenden Menschen über ausreichende 
Kenntnisse des Deutschen verfügen, so sehr 
kommen aber auch Minderheitensprachen 
in der Diaspora unter Überlebensdruck. Das 
trifft meist nicht für die erste oder zweite 
Generation, jedoch in erhöhtem Maße für 
die folgenden Generationen zu. Da, wo der 
primäre Spracherwerb und die Sprachpfle-

ge beispielsweise in den Familien nicht mehr 
gewährleistet ist und der Alltagsverständi-
gung dient, ist die bewusste Kulturpflege für 
manche Minderheiten die einzige Möglich-
keit, der Bedrohung oder dem gänzlichen 
Aussterben ihrer sprachlichen Überlieferung 
zu widerstehen.

Ähnliches trifft auch auf die Musiktradi-
tionen von Migranten zu, die einen riesigen 
Schatz von Stilen, Instrumenten, Komposi-
tionen und Liedern umfassen. Bei manchen 
Migrantengruppen gibt es eine enge Verbin-
dung zwischen Volksmusik und religiöser 
Musik wie beispielsweise in den skandina-
vischen Ländern. Es gibt aber auch teilweise 
deutliche Trennungen zwischen beiden Gen-
res. Der Islam kennt Traditionen, die neben 
der gesungenen Rezitation von Koranversen 
jegliche Musik ablehnen oder ihr distanziert 
gegenüber stehen. In orthodoxen Gemeinden 
spielt der liturgische Gesang eine große Rol-
le, bei Gruppen aus Afrika bringen Rhythmus 
und Bewegung eine vitale emotionale Inten-
sität in die Musik. Viele Formen von Medita-
tion sind ohne musikalische Elemente nicht 
denkbar. Religiöse Feste und Traditionen 
bedienen sich nicht nur Musik und Sprache, 
sondern auch anderer gestalterischer Ele-
mente und kultureller Ausdruckformen, in-
dem sie Orte und Haftpunkte im Alltag ver-
ankern. Die christliche Weihnachtstradition, 
orthodoxe Ostertraditionen, Ramadan oder 
alevitische Riten und Gebräuche sind Ereig-
nisse, in denen bildende Künste sich mit Le-
bensweltkulturen im weitesten Sinnen ver-
binden und die Identität der Menschen und 
ihre kulturellen Prägungen nicht nur ober-
flächlich, sondern bis tief in das Gefühlsle-
ben dauerhaft bestimmen.

Zwischen bedrohter und  
vermarkteter Kultur
Will man die kulturellen Potentiale von Mi-
grationsgruppen in Deutschland etwas nä-

Migrantengemeinden  
sind Botschafter  
andere Kulturen.
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her analysieren und beschreiben, kann man 
die folgenden drei Unterscheidungen vor-
nehmen:

Pflege der Kultur des Heimatlandes 
Zahlreiche Migrantengruppen nehmen nicht 
nur am kulturellen Leben in Deutschland 
teil, sondern pflegen auch die kulturellen 
Traditionen ihres Heimatlandes. So wach-
sen Kinder von bi-nationalen Familien bei-
spielsweise häufig zweisprachig auf und er-
lernen auch eine »kulturelle Zweisprachig-
keit«. Am eindrücklichsten erscheint mir dies 
immer wieder bei der finnischen Minderheit 
in Deutschland, bei der sich Volkstraditionen 
und christliche Kultur besonders eng verbin-
den. Gottesdienste finden zweisprachig statt, 
und die Jugendarbeit organisiert durch regel-
mäßige Finnlandfahrten einen engen Kon-
takt zur Heimatkultur.

Bewahrung bedrohter Kultur 
Demgegenüber gibt es Minderheiten in 
Deutschland, denen ein solcher Austausch 
zur Heimatregion nicht möglich ist. Gerade, 
wenn im ursprünglichen Siedlungsgebiet die 
entsprechende Kultur bedroht ist, besteht 
nur noch die Möglichkeit, diese in der Dias-
pora weiter zu pflegen. Dadurch, dass sie nur 
noch in der Erinnerung und Überlieferung 
weiterlebt und auf den ursprünglichen »Sitz 
im Leben« verzichten muss, ist sie durch Ver-
lust ihrer Vitalität und der sie tragenden und 
fördernden Gruppe bedroht. Einige Traditi-
onen können in neuer Umgebung ein Revi-
val erleben und zu einer ungeahnten Blüte 
kommen, andere verkümmern schnell zur 
Musealität.

Bei einigen orientalischen christlichen 
Gemeinden leben Überlieferungen nur noch 
in liturgischen Formen weiter. Bei der Min-
derheit der Yeziden beispielsweise wurden 
zahlreiche kulturelle Traditionen nur münd-
lich an die nächste Generation übermittelt. 

So entsteht in Diaspora sowohl die Notwen-
digkeit als auch die Möglichkeit, neue For-
men der Praktizierung und Weitergabe zu 
entwickeln.

Beitrag zum globalisierten  
Kulturaustausch
Als drittes spielen Migrantengemeinden eine 
nicht zu unterschätzende Rolle zu einem glo-
balisierten Kulturaustausch. »Kulturelle Zi-
tate« wandern um die Welt und werden Teil 
einer globalen Kultur, die beispielsweise 
durch Vermarktung, Digitalisierung und In-
ternet bislang ungeahnte Adaption, Verbrei-
tungen, aber auch Veränderungen und Bana-
lisierungen erfahren. Religiöse Lieder landen 
in den Charts der Popmusik; neue Musikmi-
schungen entstehen. Im christlichen Bereich 
machen afrikanische oder lateinamerikani-
sche Lieder Karriere in einer weltweiten öku-
menischen Liedkultur. Oder der amerikani-
sche Markt entwickelt spezielle religiöse Mu-
sikstile, die Jugendliche ansprechen sollen.

Migrantengemeinden sind Botschafter 
andere Kulturen. Nur wenn man ihre beson-
dere gesellschaftliche Rolle auf der Grenze 
zwischen unterschiedlichen Welten respekt-
voll wahrnimmt, wird man ihren Probleme, 
aber auch ihrem besonderen kulturellen Po-
tential gerecht.
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Kulturvermittlung  
braucht Gemeinschaft
Ritva Prinz — Politik & Kultur 6/2009 
 
 
 
 
 
 

Wie feiert man mit dem Kind am 6. Dezember 
den traditionell sehr wichtigen Jahrestag der 
finnischen Unabhängigkeit, wenn alle ande-
ren vom Nikolaus reden? Oder wie motiviert 
man das Kind zum Finnischlernen, wenn 
Mama dafür die einzige Gesprächspartnerin 
ist und auch fließend Deutsch spricht? Viele 
in Deutschland lebende Finninnen und Fin-
nen fühlen sich allein auf weiter Flur, wenn 
es darum geht, den Kindern Traditionen ih-
res Heimatlandes weiterzugeben. Die finni-
schen Sprachschulen unterstützen die Fa-
milien in der Vermittlung finnischer Spra-
che und Kultur.

Integration ist kein Problem für die in 
Deutschland lebenden Finninnen und Fin-
nen. Sie fallen wegen ihres Aussehens auf der 
Straße nicht auf, verfügen in der Regel über 
sehr gute Sprachkenntnisse und haben sich 
gut in der deutschen Gesellschaft eingelebt. 
Ihre Wurzeln sind ihnen sehr wichtig, aber 
als verschwindend kleine Minderheit (Ende 
2008 nach Angaben des Statistischen Bun-
desamtes 13.400 Personen von insgesamt gut 
6,7 Millionen mit nur einem ausländischen 
Pass) ist es manchmal sehr schwer, die ei-
gene finnische Identität zu bewahren – ge-
schweige denn, die Traditionen den Kindern 
weiterzugeben. Der Schlüssel zur Kultur ist 
die Sprache. Sprache wiederum ist Kommu-
nikation, die sich im menschlichen Mitein-

ander ereignet. In den 1970er-Jahren lebten 
in Deutschland vor allem Finninnen, die ur-
sprünglich als Au-Pair-Mädchen oder zum 
Studium nach Deutschland gekommen wa-
ren und dann einen Deutschen heirateten. 
Sie erkannten die Wichtigkeit der mutter-
sprachlichen Gemeinschaft, suchten Kon-
takt zueinander und gründeten die ersten 
finnischen Sprachschulen.

Damals war die zweisprachige Erziehung 
noch sehr umstritten und der Nutzen einer 
»exotischen« Minderheitensprache für viele 
nicht erkennbar. Mit finnischem »Sisu«, einer 
Mischung aus Ausdauer, Beharrlichkeit und 
Unnachgiebigkeit, schickten die Frauen ihre 
Kinder jede Woche zum Finnisch-Unterricht 
und backten und bastelten für Weihnachts-
basare, um die Schule zu finanzieren. Inzwi-
schen bezweifelt kaum jemand die Vorteile 
der Zweisprachigkeit. In den 24 Finnisch-
Schulen in Deutschland lernen ca. 700 Kin-
der und Jugendliche die finnische Sprache 
und Kultur kennen. Vielerorts sind bereits 
die Kinder der ehemaligen Schülerinnen und 
Schüler dabei. Die Allerkleinsten lernen Be-
wegungslieder und basteln, die Grundschul-
kinder schreiben kurze Geschichten und die 
Jugendlichen unterhalten sich über finnische 
Geschichte oder die angesagten finnischen 
Bands. Die Arbeit wird vom finnischen Staat 
unterstützt und findet breite Anerkennung. 
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»Eine Muttersprache zu haben ist fein, aber 
mehrere Muttersprachen sind ein außerge-
wöhnlicher Reichtum. Zwei Muttersprachen 
bedeuten doppelte Heimat«, sagte die fin-
nische Staatspräsidentin Tarja Halonen er-
mutigend bei ihrem Besuch in Hamburg im 
Mai 2009.

Die meisten deutsch-finnischen Kinder 
und Jugendlichen sind stolz auf ihre Wurzeln 
und fühlen sich mit Finnland sehr verbunden. 
»Mein finnischer Teil ist stark, weil er von 
Sehnsucht geprägt ist, aber mein deutscher 
Teil ist ebenso stark, weil hier mein Zuhause 
ist«, beschreibt die 18-jährige Sophie das Ge-
fühl, in zwei Ländern zu Hause zu sein.

Im Alltag muss der finnische Elternteil 
dennoch viel Ausdauer beweisen, um mit den 
Kindern konsequent Finnisch zu reden. Und 
die Kinder müssen auch mal ein Hobby sein 
lassen, um Zeit für die Finnisch-Schule zu 
haben. »Zweisprachige Erziehung kann nicht 
isoliert von dem restlichen Leben betrachtet 
werden. Das ganze Umfeld spielt eine große 
Rolle«, betont Logopädin Heli Horn, die Mut-
ter von zwei deutsch-finnischen Kindern ist 
und an einer Finnisch-Schule unterrichtet. 
»Eine bi-kulturelle Familie lebt weder in der 
einen noch in der anderen Kultur, sondern 
entwickelt eine eigene, individuelle Famili-
enkultur, mit je einmaligen Ausgangspunk-
ten, Werten, Zielen und Ressourcen. Wich-
tig ist, dass die Herkunftsidentitäten beider 
Elternteile wertgeschätzt werden.«

Für die Pflege der kulturellen Identität ist 
Gemeinschaft von wesentlicher Bedeutung. 
Möglichkeiten zur Begegnung auch über die 
Finnisch-Schulen hinaus werden von 18 fin-
nischen Kirchengemeinden angeboten, die 
mit der Evangelischen Kirche in Deutschland 
zusammenarbeiten. Es gibt auch andere In-
stitutionen, die Finnland bekannt machen: 
Die Deutsch-Finnische Gesellschaft zum Bei-
spiel bringt finnische Kultur nach Deutsch-
land, fördert Gemeindepartnerschaften und 

verbindet Finnen und deutsche Finnland-
Freunde. Das Finnland-Institut in Berlin 
bietet ein Forum finnischer Kultur, Wissen-
schaft, Technologie und Wirtschaft. »Wir ar-
beiten eng mit allen diesen Organisationen 
zusammen. Unser besonderer Auftrag aber 
ist es, den hier lebenden Finninnen und Fin-
nen finnischsprachige Gemeinschaft, und so 
unabhängig von ihrer kirchlichen Bindung, 
ein Stück Heimat zu bieten. Deshalb reicht 
unser Angebot von Motorradtreffen bis zum 
Volkstanz«, berichtet der Geschäftsführer des 
»Zentrums der finnischen kirchlichen Arbeit«, 
Mauri Lunnamo. »Durch die acht Mal im Jahr 
erscheinende Zeitschrift ›Rengas‹ und un-
sere Internetseiten werden auch diejenigen 
erreicht, die außerhalb der Ballungszentren 
leben und keine finnische Gemeinde vor der 
Haustür haben.«

Für die Identitätsfindung der im Ausland 
lebenden Jugendlichen mit finnischen Wur-
zeln sind Begegnungen mit Gleichaltrigen 
in Finnland sehr wichtig. Hierbei können 
jene Einblick in die finnische Jugendkultur 
bekommen. Dazu finden in Finnland jeden 
Sommer deutsch-finnische Konfirmanden-
freizeiten statt. Zudem organisieren die Fin-
nisch-Schulen Austauschreisen, bei denen 
die Kinder einige Tage eine finnische Schu-
le besuchen.

Für die Eltern bietet die Gemeinschaft mit 
Landsleuten die Möglichkeit, Erfahrungen 
auszutauschen und sich gegenseitig zu er-
mutigen. Ist das Prinzip, dass jedes Eltern-
teil mit dem Kind nur seine Muttersprache 
sprechen soll, unumstößlich? Ist es sinnvoll, 
zuerst in einer Sprache lesen zu lernen und 
dann in der anderen – oder beides gleich-
zeitig? Wie verhalte ich mich, wenn Proble-
me in der Sprachentwicklung auftauchen? 
»Auch die Fachleute haben zu Fragen der bi-
lingualen Erziehung divergierende Meinun-
gen. Im Volksmund kursieren darüber hinaus 
viele Mythen, die Eltern leicht verunsichern. 
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Deswegen ist es sehr hilfreich, innezuhalten 
und die eigene Situation zu reflektieren, im 
Gespräch mit anderen neue Wege zu suchen 

– oder einfach zusammen den Reichtum des 
bi-kulturellen Lebens zu bestaunen«, erläu-
tert Heli Horn, die in den finnischen Gemein-
den Seminare über die zweisprachige Erzie-
hung anbietet.

Ob der eher feierlich begangene Unabhän-
gigkeitstag, das ausgelassene Tanzen am gro-
ßen Feuer zum Johannisfest oder der Tag des 
finnischen Nationaldichters Aleksis Kivi – in 
den Finnisch-Schulen lernen die Kinder und 
Jugendlichen die kulturellen und geschicht-
lichen Zusammenhänge kennen, und natür-
lich wird dann auch gemeinsam gefeiert. So 
erfahren die deutsch-finnischen Kinder, dass 
auch andere genauso wie sie eine doppelte 
Heimat haben. Das stärkt den Familien den 
Rücken auf der Suche nach der richtigen Mi-
schung aus beiden Kulturen. So werden in 
unserer Familie auch dieses Jahr am 6. De-
zember morgens die vom Nikolaus gefüllten 
Stiefel vor der Tür stehen. Und abends zün-
den wir eine Kerze in den Farben der finni-
schen Fahne (blau und weiß) an und hören 
Musik von Sibelius.
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International, binational  
und multikulturell
Beziehungen und Partnerschaften  
über Grenzen hinweg
Maria Ringler — Politik & Kultur 3/2010 
 
 

Die zunehmende Mobilität der Menschen 
wirkt sich auch auf die Liebe aus. Immer 
mehr Frauen und Männer finden ihren Part-
ner bzw. ihre Partnerin grenz- und kultur-
übergreifend. Binationale Partnerschaften 
sind dabei nicht nur private Lebensentwürfe 
Einzelner, sie sind zugleich Ergebnis gesell-
schaftlicher und politischer Entwicklungen.

Schon lange drückt der Begriff »binatio-
nal« oder »bikulturell« nicht mehr das aus, 
was umschrieben werden soll: eine Perso-
nengruppe, die innerhalb ihrer Familie min-
destens einen Angehörigen mit Wurzeln ei-
nes anderen Landes hat. Doch selbst die Um-
schreibung wird schon schwierig, denn was 
bedeuten Wurzeln? Bis in welche Generation 
soll denn zurückgeblickt werden? Oder an-
ders gefragt: Ab wann gehört man einfach 
dazu – ohne weitere Erklärungen?

Nur all zu oft werden Fragen an den Ver-
band binationaler Familien gerichtet, in de-
nen nach der zahlenmäßigen Entwicklung 
der Personengruppe binationaler Familien 
in Deutschland und in Europa gefragt wird. 
Detaillierte Auskünfte können nicht gege-
ben werden, da die Datenlage unzureichend 
ist. Das Statistische Bundesamt unterschei-
det hinsichtlich der Eheschließungen, Schei-
dungen und Geburten allein nach Staatsan-
gehörigkeit und erfasst somit nicht die In-
terkulturalität der Familien. Hinter diesen 

Zahlen verbergen sich vielfältige Formen. 
Selbst bei Ehen, in denen beide Partner die 
deutsche Staatsbürgerschaft haben, können 
Einwanderungsbiographien das Zusammen-
leben bestimmen und eine andere kulturel-
le Verbundenheit bestimmend sein. Dies ist 
z. B. die Situation, wenn eine Aussiedlerin 
aus Russland einen Deutschen heiratet. Auf 
der anderen Seite muss eine binationale Ehe, 
die sich zusammensetzt aus einer Deutschen 
und einem Türken, nicht unbedingt bikul-
turell sein, z. B. wenn die Deutsche in einer 
türkischen Familie aufwuchs und nun ihren 
Cousin aus der Türkei heiratet.

Die Bandbreite binationaler Familienkon-
stellationen und Lebenslagen ist so groß wie 
die Vielfalt individueller Lebensentwürfe. 
Soziale Herkunft, Einkommen und die Bil-
dung bestimmen den unterschiedlichen Rah-
men, in dem die einzelnen Familien leben. 
Gemeinsam ist ihnen jedoch die Nähe zur 
Migrationserfahrung. Ihr Lebenszusammen-
hang ist damit auch gekennzeichnet durch 
eine Auseinandersetzung mit Zuschreibun-
gen des Andersseins und der Nichtzugehö-
rigkeit.

Im täglichen Miteinander geht es darum, 
kontinuierlich mit Uneindeutigkeiten und 
Differenz umzugehen, Kompromisse zu fin-
den und Lösungen auszuhandeln. Dies kann 
zur Zerreißprobe werden oder Möglichkeiten 
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neuer, kreativer Lösungen eröffnen. Immer 
geht es auch um die Anerkennung als Per-
son, um die Zugehörigkeit zu einer sozialen 
Gruppe, um die Planbarkeit von Zukunft und 
um die Frage wie viel Fremdheit und Unsi-
cherheit man jeweils verträgt. 

Das sind die Eckpunkte interkulturellen 
Zusammenlebens, ob familiär oder gesell-
schaftlich gestaltet. Und das sind die zentra-
len Themen unserer Verbandsarbeit. Unsere 
Tätigkeitsfelder liegen vor allem in den Be-
reichen Beratung, Bildung sowie Öffentlich-
keits- und Gremienarbeit.

Beratung
Jährlich wenden sich ca. 15.000 Ratsuchende 
mit unterschiedlichsten Fragestellungen an 
die Beratungsstellen unseres Verbandes, da-
runter auch zunehmend Fachkräfte anderer 
Einrichtungen sowie Behördenmitarbeiter. 
Wir beraten insbesondere

 •  in rechtlichen Fragen  
(Eheschließung, Familienzusammen-
führung, Kinder nachzug, Staatsange-
hörigkeit u. a.),

 •  bei Partnerschaftskonflikten  
und  Sorgerechtsproblemen  
(Krisen,  Trennung/Scheidung, Begleite-
ter Umgang, Kindesmitnahme) und

 •  in Fragen interkultureller Erziehung 
(Sprachförderung, Mehrsprachig-
keit,  interkulturelle Spielmaterialien, 
 vorurteilsfreie Erziehung).

Von uns herausgegebene Publikationen (»Die 
Balance finden – psychologische Beratung 
mit bikulturellen Paaren und Familien« 2008, 
»Wie Kinder mehrsprachig aufwachsen« 2007, 
»Kompetent mehrsprachig – Sprachförde-
rung und interkulturelle Erziehung im Kin-
dergarten« 2007, u. a.) sind im Buchhandel 
erhältlich und erreichen ein breites (Fach-)
Publikum.

Bildung
Hier gründen sich unsere Themen auf Kennt-
nisse und Erfahrungen aus unserer Bera-
tungs- und Bildungsarbeit sowie aus unse-
rer Mitgliedschaft. Mehrsprachige Erziehung, 
Umgang mit Diskriminierung und Rassismus, 
Fragen aus dem Bereich des Zuwanderungs- 
und Familienrechts, Fragen interkulturellen 
Zusammenlebens sowie die Qualifizierung 
ehrenamtlichen Engagements stehen dabei 
im Vordergrund. Die Bandbreite der Ange-
bote reicht von niedrigschwelligen Angebo-
ten vor Ort (Gesprächskreise, Themenabende, 
Mutter-Kind-Gruppen etc.) bis zu bundes-
weiten Fachtagungen sowie thematischen 
Workshops und Trainings. Aus besonderen 
Fragestellungen der Einwanderungsgesell-
schaft entwickeln wir (Modell-)Projekte im 
interkulturellen Themenfeld:

 •  zur interkulturellen Öffnung von 
 Verwaltungsinstitutionen,

 •  zur Qualifizierung von Beraterinnen  
und Beratern in Regeldiensten,

 •  zur Sprachförderung in Kindertages-
stätten mit interkulturellem Lebensum-
feld wie z. B. im Projekt »Unsere Omas 
und Opas erzählen in vielen Sprachen«.

Öffentlichkeits- und Gremienarbeit
Ergebnisse und Forderungen aus unserer 
bundesweiten Beratungs- und Bildungsarbeit 
nutzen wir zur Information der Öffentlich-
keit und bringen sie in die politische Diskus-
sion ein. Auf Bundesebene sind wir in Netz-
werken wie dem Deutschen Frauenrat, dem 
Paritätischen Wohlfahrtsverband, dem Fo-
rum gegen Rassismus oder der National Co-
alition für die Umsetzung der UN-Kinder-
rechtskonvention vertreten.

Wir versuchen im Bereich der öffentli-
chen Positionierung immer wieder deutlich 
zu machen, dass Migration und Integration 
nicht nur aus einem problemorientierten 
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Blickwinkel heraus diskutiert und betrachtet 
werden können. Es geht uns darum, Chan-
cen und Potenziale deutlich zu machen, auf 
mitgebrachte Ressourcen und auf erworbe-
ne Kompetenzen hinzuweisen und die da-
rin liegende gesellschaftliche Bereicherung 
aufzuzeigen.

Es geht längst nicht mehr darum, ob wir 
kulturelle Vielfalt befürworten oder ableh-
nen, mit wem wir zusammenleben wollen 
oder nicht, sondern darum, wie wir das Zu-
sammenleben gestalten, gemeinsame Auf-
gaben wahrnehmen, Probleme angehen und 
neue Wege beschreiten – die einen mit, die 
anderen ohne Migrationshintergrund.

Struktur
Die Geschäftsstellen unseres Verbandes be-
finden sich im gesamten Bundesgebiet, in 
neun Städten stehen dabei hauptamtliche 
Mitarbeiter für Ratsuchende zur Verfügung 
und führen Angebote durch, in weiteren 
Städten ist der Verband ausschließlich eh-
renamtlich tätig. Die Bundesgeschäftsstelle 
des Verbandes garantiert die Kontinuität der 
Angebote, sie unterstützt die regionalen Ak-
tivitäten, führt Qualifizierungsmaßnahmen 
durch, initiiert und begleitet Projekte im in-
terkulturellen Themenfeld, ist Herausgeber 
der Publikationen des Verbandes und Zen-
trale für die Verwaltungsaufgaben.

Mehrsprachigkeit
Kindertageseinrichtungen sind Orte inter-
kultureller Begegnung. Hier machen Fa-
milien erste Erfahrungen mit Bildungsein-
richtungen. Für die Sprachentwicklung von 
mehrsprachig aufwachsenden Kindern ist 
es zudem eine entscheidende Unterstüt-
zung, wenn die mitgebrachte Erstsprache 
und die Zweitsprache Deutsch als elemen-
tare Sprachsysteme von Anfang an glei-
chermaßen gefördert werden. Es gibt be-
reits eine Reihe von Projekten, in denen zur 

Förderung der deutschen Sprache Vorleser 
oder Geschichtenerzähler eingesetzt wer-
den. In dem Projekt »Unsere Omas und Opas 
erzählen in vielen Sprachen« stehen jedoch 
die Förderung der mitgebrachten Familien-
sprachen und die Fortbildung älterer Migran-
ten im Mittelpunkt. Dazu gibt es bisher keine 
vergleichbaren Angebote und Ansätze, die 
sowohl generationen- als auch kultur- und 
sprachenübergreifend arbeiten.

Kernstück des Projektes ist die Qualifizie-
rung und fachliche Begleitung der Erzählo-
mas und -opas. Sie werden durch mutter-
sprachliche Fortbildner sowie in gemeinsa-
men Schulungen in deutscher Sprache für 
ihren Einsatz qualifiziert.

Die mitgebrachten Ressourcen älterer Mi-
granten (Lebenserfahrung, insbesondere ei-
gene Migrationserfahrung, Sprachkenntnis-
se) werden im Rahmen zusätzlicher Förder-
angebote in den Einrichtungen eingesetzt. 
Diese Angebote entlasten pädagogische 
Fachkräfte im Kindergarten. Darüber hinaus 
werden die Kinder an die im späteren Schul-
alltag bedeutende Literacy-Kompetenz her-
angeführt. Das Projekt bringt Kinder, Eltern 
und Großeltern generationenübergreifend 
zusammen. Der Einsatz findet jeweils für 
eine feste Kindergruppe mit durchschnitt-
lich einer Einheit pro Woche statt. Je Projekt- 
standort/Stadt werden dabei in mehreren 
Kitas etwa 12 bis 15 Erzählomas bzw. -opas 
eingesetzt, die zusammen z. B. drei Fami-
liensprachen (z. B. Türkisch, Russisch, Ara-
bisch) abdecken. Sie erhalten für ihr Enga-
gement eine Aufwandsentschädigung. Eine 
Fachkraft aus dem Verband begleitet und be-
rät als örtlicher Projektkoordinator den Ein-
satz mit dem Ziel, die beteiligten Kitas und 
Senioren zu motivieren, nach Projektende 
das Angebot in Eigenregie weiterzuführen.

Zielgruppen des Projektes sind neben äl-
teren Migranten und mehrsprachig aufwach-
senden Kindergartenkindern, mittelbar alle 
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Kinder einer Kita, da sie im Sinne von »lan-
guage awareness« andere Sprachen erleben, 
aber auch Eltern, die das Projekt als Vorbild 
für familiäre Sprachförderung erleben und 
pädagogische Fachkräfte, die Sprachförder-
angebote in den Familiensprachen kennen-
lernen und unterstützen können.

Durch die Projektmitarbeit setzen sich 
auch die älteren Migranten mit Bildungs-
themen auseinander und tragen Informati-
onen und Erkenntnisse als geachtete Res-
pektspersonen und Multiplikatoren in ihre 
»communities« weiter. Sie wirken als »Kul-
turvermittler« im doppelten Sinn: Als »Zeit-
zeugen« können sie über Erlebtes im Her-
kunftsland sowie über Erfahrungen in der 
Migration berichten. Aus ihren Ressourcen 
werden in Schulungen durch muttersprach-
liche Fortbildner Kompetenzen (lebenslan-
ges Lernen).

Das Projekt liefert zusätzliche Sprachför-
derangebote in der Kita, es beachtet unter-
schiedliche Förderansätze wie die Förderung 
der Familiensprachen (Language Diversity), 
eine Hinführung zu Literacy (Erzähl-, Buch- 
und Schriftkultur), es greift die mehrspra-
chige Realität (Lebensweltorientierung) auf 
und hat Vorbildwirkung für Familien (Vor-
lesen, Bücher).

Das Projekt fördert die gesellschaftliche 
Integration durch die Wertschätzung der 
Familiensprachen und die Einbindung von 
Migranten in das deutsche Bildungssystem. 
Das Bild einer Geschichten erzählenden Oma 
oder eines Bücher vorlesenden Opas vermit-
telt darüber hinaus familiäre Harmonie und 
positive Gefühle. Eine solche Zuschreibung 
einer guten Beziehung wird auch von den 
Kindern und Erzählomas und -opas als po-
sitive Erfahrung erlebt.

Das Angebot des Projektes ist sowohl für 
die Einrichtungen als auch die eingesetz-
ten Erzählomas und -opas sehr konkret und 
überschaubar.
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Die Muttersprache ist ein  
kultureller Schatz 
Das CGIL-Bildungswerk: Integration  
von Migrantenfamilien erleichtern
Valentina L’Abbate — Politik & Kultur 2/2010 
 
 

»Muttersprache ist ein kultureller Schatz«, 
das sagt einer, der mit vier Jahren aus Itali-
en nach Deutschland kam, kein Wort Deutsch 
konnte und sich erst einmal durchkämpfen 
musste. Franco Marincola ist Vorsitzender 
des CGIL-Bildungswerkes e.V. und weiß ganz 
genau, worauf es bei der Migrationsarbeit an-
kommt. Damals wie heute gilt: Das Erlernen 
der deutschen Sprache ist der erste Schritt 
zur Integration, aber der Erhalt der eigenen 
Kultur ist mindestens genauso wichtig.

Bildungsträger mit Erfahrung
Seit mehr als 20 Jahren findet das CGIL-Bil-
dungswerk immer wieder neue Möglich-
keiten, um Migrantenfamilien italienischer 
Herkunft und anderer Nationalitäten die 
Integration zu erleichtern und sie bei die-
sem Prozess zu unterstützen. Neben dem 
Hauptsitz in Frankfurt am Main haben sich 
seit 1987 weitere Abteilungen in Offenbach, 
Berlin, Hamburg und Köln etabliert. Die CGIL 
ist ein international tätiger und gemeinnüt-
ziger Bildungsträger, der primär im schuli-
schen Bereich bei der Integration von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund und 
in der Erwachsenenbildung tätig ist. Die 
zahlreichen nationalen und internationa-
len Projekte des Bildungswerkes weisen ein 
weites Spektrum auf: Sie beziehen sowohl 
Kleinkinder ein, die auf den Grundschulbe-

such vorbereitet werden, als auch Erwach-
sene und Rentner, die sich weiterbilden oder 
die deutsche Sprache erlernen wollen.

Brücke zwischen den Kulturen
Hier liegt nämlich der »Schlüssel zur Integra-
tion«: Durch den Erwerb der deutschen Spra-
che ist ausländischen Einwanderern eine 
Chance gegeben, sich zu verwirklichen und 
für eine positive berufliche Perspektive zu 
sorgen. Dies gilt auch für Kinder und Jugend-
liche, die nicht auf die Unterstützung ihrer 
Eltern zählen können, da diese schlichtweg 
kaum Kenntnisse der deutschen Sprache be-
sitzen. Das Bildungswerk sieht seine Leis-
tung darin, als Bindeglied zwischen Schule 
und ausländischer Familie zu wirken. In der 
Migrationsarbeit agieren Experten und Fach-
leute, die selbst Migrationserfahrung mit-
bringen und zweisprachig sind. Sie fördern 
den Dialog zwischen Schule und Migranten-
familie, sie verstehen bestens beide Kultu-
ren und wissen, wo Probleme oder Missver-
ständnisse auftreten können. Unter anderem 
organisiert das Bildungswerk Informations-
veranstaltungen für Eltern und Schüler in der 
Herkunftssprache und bietet stets die Mög-
lichkeit zu Austausch und Gespräch. Auch 
die Frage, was nach der Schule passiert, ist 
für die CGIL-Mitarbeiter von höchster Be-
deutung. Zielsetzung des Projekts JUMINA 
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(Junge Migranten in Ausbildung) ist es, aus-
ländische Jugendliche im Anschluss an den 
Schulabschluss in eine reguläre Ausbildung 
zu bringen. JUMINA-Mitarbeiter unterstüt-
zen Schüler bei der Job- und Praktikasuche, 
proben Vorstellungsgespräche und berei-
ten auf das Arbeitsleben vor. Seit 2007 nah-
men über 2.000 Jugendliche an JUMINA teil. 
Zu Beginn des Jahres 2010 verlängerten die 
Agentur für Arbeit und die Stadt Offenbach 
zusammen mit dem Staatlichen Schulamt für 
Stadt und Land Offenbach das erfolgreiche 
Projekt bis 2012.

In ihren Projekten bauen die CGIL-Mit-
arbeiter sprachliche Brücken zwischen den 
Kulturen und ermöglichen Verbindungen zu 
weiteren kulturellen Aspekten, wie Musik 
und Kunst. Besondere Aufmerksamkeit gilt 
den Grundschulkindern. Regelmäßige Besu-
che in der städtischen Bibliothek, Kunst- und 
Musikkurse sowie selbst inszenierte theatra-
lische Aufführungen gehören zum festen Re-
pertoire. Dabei wird besonderer Wert auf die 
fachliche Kompetenz von Künstlern, Künst-
lerinnen und Lehrkräften von Musikschulen 
gelegt. Ein Highlight ist die Veranstaltungs-
reihe »Oper für Kinder«, organisiert von der 
Oper Frankfurt. Das Angebot richtet sich an 
Kinder ab 6 Jahren und ermöglicht einen ers-
ten Einblick in die Arbeit des Musiktheaters. 
Für die Kinder ist der Besuch einer Opern-
Aufführung, wie zum Beispiel die »Frau ohne 
Schatten« von Richard Strauss, kindgerecht 
aufbereitet, etwas ganz Besonderes.

Eine einmalige Erfahrung für Jugendliche 
auf Ausbildungssuche bietet das Projekt »Fu-
turo« (italienisch für Zukunft). Die Jugend-
lichen erhalten die Möglichkeit, in Italien 
oder in der Türkei ein Praktikum zu absol-
vieren. Während des viermonatigen Aufent-
halts lernen sie ihr Heimatland aus einer völ-
lig neuen Perspektive kennen: Kein Urlaub 
am Meer, kein Sightseeing, sondern Alltag 
und Arbeitsleben in den Bereichen Gastrono-

mie, Hotellerie und Tourismus. Vielen Teil-
nehmern wird dabei bewusst, wie sich die 
Kultur im Herkunftsland tatsächlich entwi-
ckelt hat und wie diese Veränderungen sich 
in Deutschland manifestieren.

Kulturträger Muttersprache
Mehr als ein Dutzend Sprachen verteilen sich 
unter den CGIL-Mitarbeitern. Zur Philoso-
phie ihrer Arbeit gehört grundsätzlich, die 
Muttersprache und den kulturellen Hinter-
grund bei aller Integrationsarbeit zu bewah-
ren und zu pflegen: »Die eigene Mutterspra-
che ist ein kultureller Schatz«, betont Franco 
Marincola, »wir betrachten es als Geschenk, 
zwei Sprachen sprechen zu können. Das er-
weitert den persönlichen Horizont, macht of-
fen für Kultur und bietet viele weitere Mög-
lichkeiten, die wir positiv nutzen. Auch ein 
Dialekt ist ein kulturelles Gut.« Herkunfts-
sprache und deutsche Sprache stehen nicht 
in einem Konkurrenzverhältnis zueinander, 
sondern ergänzen sich positiv. Qualifizier-
te Arbeitnehmer mit Migrationshintergrund 
sind wertvoll für die deutsche und europä-
ische Wirtschaft. Denn neben ihrer Mehr-
sprachigkeit verfügen sie über interkultu-
relle Kompetenzen, die im globalen wirt-
schaftlichen Austausch besonders wichtig 
sind. Das bilinguale Modellprojekt BINAT 
des Bildungswerkes begreift den Migrati-
onshintergrund als eine besondere Stärke. 
Es beinhaltet eine zweisprachige kaufmänni-
sche Grundausbildung, verbunden mit einer 
EDV und Internetschulung. Das erfolgreiche 
Projekt läuft in verschiedenen Städten, wie 
Frankfurt, Hamburg und Berlin.

Gerade für die Erwachsenenbildung ist 
die bilinguale Herangehensweise funda-
mental. Viele ältere Migranten verfügen 
über schlechte Kenntnisse der deutschen 
Sprache und Kultur. Dabei ist es ganz gleich, 
seit wie vielen Jahren sie in Deutschland le-
ben oder ob sie im hohen Alter hinzugezo-
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gen sind. Projekte wie das ethnisch veranker-
te Gruppenprofiling ermöglichen ausländi-
schen Teilnehmern im Alter über 50 Jahren 
die Wiedereingliederung in die Arbeitswelt 
und die Annäherung an die deutsche Kul-
tur und Sprache. Dabei gehen die zweispra-
chigen Mitarbeiter unter anderem in Einzel- 
und Gruppengesprächen auf die Teilnehmer 
ein und organisieren Veranstaltungen, die 
ihnen kulturelle Einblicke über den eigenen 
Herkunftshorizont verschaffen.

Bildungspolitische Maßnahme  
Nummer Eins: Sprachförderung
»Oftmals ist es nicht selbstverständlich, dass 
gerade schwache Kinder von der Schule auf-
gefangen werden. Da müssen wir eingreifen 
und besonders nachhelfen«, kritisiert Marin-
cola. »Sprachförderung sollte zu den Haupt-
aufgaben der Schule zählen, die Eltern mit 
Migrationshintergrund sind damit oftmals 
überfordert.« Seit 2006 wirkt Marincola bei 
der Erstellung des Nationalen Integrations-
plans mit. Er ist Teil der Arbeitsgruppe, die 
sich mit der Integration von Zuwanderern 
in Schule und Beruf befasst. Das CGIL-Bil-
dungswerk fordert von den Ländern, mehr 
Geld und Lehrerstellen für die Sprachför-
derung von Migranten zur Verfügung zu 
stellen. Auch die Migrantenorganisationen 
selbst übernehmen hierbei Verantwortung. 
Im Rahmen des Nationalen Integrations-
plans haben sie einen umfangreichen Kata-
log von Selbstverpflichtungen unterzeichnet. 
Dieser wurde von der Bundesregierung und 
den Migrantenorganisationen im Rahmen 
von Arbeitsgruppen ausgearbeitet. Ziele sind 
unter anderem eine bessere Integration der 
Migranten in die deutsche Gesellschaft und 
die Fortbildung von Lehrkräften im Umgang 
mit Migrantenkindern.
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In mehreren Kulturen zuhause
Bundesverband der Migrantinnen  
in Deutschland e.V.
Sidar A. Demirdögen — Politik & Kultur 2/2010 
 
 
 
 

Als die ersten »Arbeitsmigranten« ihre Hoff-
nungen in Koffer packten und nach Deutsch-
land einwanderten, konnte niemand ahnen, 
welche Konsequenzen dies mit sich bringen 
würde. Der Zug, der nur für eine kurze Zeit an 
der Station »Deutschland« halten sollte, fuhr 
nicht mehr zurück in die Heimat, sondern 
rollte immer weiter landeinwärts in das neue 
unbekannte Leben. Das »Land der Arbeit« 
wurde von Generation zu Generation »zum 
Land des Lebens«. Mit der Zeit verschwanden 
die Koffer auf den Kleiderschränken und lan-
deten in dunklen Kellerecken. Anfängliche 
Rückkehrabsichten wurden verdrängt von 
größtenteils endgültigen Bleibeabsichten in 
der deutschen Gesellschaft. Wichtige Orte 
ihrer Partizipation bilden seit den 1980er-
Jahren die eigens gegründeten Selbstorga-
nisationen. Es hat sich eine hoch komplexe 
Verbandslandschaft von Seiten der Migran-
ten und Migrantinnen gebildet, die über un-
terschiedliche Vorstellungen und Zielsetzun-
gen verfügen.

Der Verband
Der Bundesverband der Migrantinnen in 
Deutschland e.V. ist ein junger Verband. Er 
wurde im März 2005 auf einer Konferenz in 
Köln, an der über 250 Migrantinnen teilnah-
men, gegründet. Der Bundesverband der Mi-
grantinnen in Deutschland e.V. ist ein einge-

tragener und gemeinnütziger Verein mit Sitz 
in Frankfurt am Main. Die Verbandstätigkeit 
stützt sich ausschließlich auf das ehrenamt-
liche Engagement von Frauen und Mädchen 
mit türkeistämmiger Herkunft. Derzeit sind 
dem Verband über 23 Frauengruppen bun-
desweit angeschlossen Diese bestehen in 
München, Nürnberg, Stuttgart, Geislingen, 
Karlsruhe, Mannheim, Darmstadt, Frankfurt, 
Hanau, Kassel, Köln, Düsseldorf, Bochum, Es-
sen, Gelsenkirchen, Siegen, Dortmund, Lü-
denscheid, Bielefeld, Braunschweig, Ham-
burg, Kiel und Berlin. Der Migrantinnenver-
band ist Mitglied beim Deutschen Frauenrat 
und dem Paritätischen Wohlfahrtsverband LV 
Hessen und engagiert sich lokal und über-
regional in zahlreichen Arbeitskreisen und 
Initiativen.

Mitgliederprofil
Im Migrantinnenverband können nur Frau-
en Mitglied werden. Obgleich aus dem Ver-
bandsnamen nicht sofort ersichtlich, gehö-
ren türkeistämmige Frauen zur Hauptgrup-
pe der Mitglieder. Sie stellen zugleich die 
hauptsächliche Zielgruppe dar. Die Grup-
pe der Migrantinnen und Migranten aus 
der Türkei stellt keine homogene kulturelle 
Gruppe dar, kennzeichnend ist vielmehr die 
ethnisch-kulturelle Heterogenität ihrer Mit-
glieder. Dies spiegelt sich im Profil der Mit-
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glieder wider. Schon Wolfgang Glatzer wies 
darauf hin, dass »ethnische Kategorien (…) 
zwar durch bestimmte Übereinstimmungen 
gekennzeichnet (sind), sie sind aber in sich 
heterogen und weisen kulturelle und andere 
Differenzierungen auf. Beispielsweise gibt es 
innerhalb der türkischen Bevölkerung viele 
verschiedene Ethnien (u. a. Aleviten, Jakobi-
ten, Kurden)«. Ethnisch können Türkinnen, 
Kurdinnen (überwiegend aus der Türkei), La-
zinnen und Frauen aus dem türkischen Teil 
Thrakiens ausgemacht werden, hinsichtlich 
der Zugehörigkeit zu Religionsgemeinschaf-
ten stellen Sunnitinnen und Alevitinnen die 
größten Gruppen dar.

Ziele und Aktivitäten
Ziel und Zweck des Verbandes ist die För-
derung und Stärkung der Integration von 
Frauen und Mädchen mit türkischem Migra-
tionshintergrund in allen Lebensbereichen: 
Bildung, Ausbildung, Arbeit und Beruf, So-
ziales, Kultur, Recht und Politik. Dazu führt 
der Verband zahlreiche Veranstaltungen zur 
Information, Sensibilisierung und Aufklä-
rung durch. Der Ausbau des interkulturellen 
Dialogs und Austauschs steht dabei im Mit-
telpunkt aller Bemühungen. Der Migrantin-
nenverband versteht sich weiter nicht als ein 
geschlossener Ort, der sich von der autoch-
thonen Gesellschaft isoliert. Vielmehr nutzt 
er die Verbandsstrukturen dafür, Migrantin-
nen zunächst aus der Isolation vom sozio-
kulturellen Leben herauszuholen, um damit 
ihre Teilhabe am Alltag zu stärken. Dies ge-
schieht zum einen innerhalb des Verbandes, 
zum anderen durch regen Kontakt und Zu-
sammenarbeit mit deutschen und ausländi-
schen Einrichtungen, Vereinen und Organi-
sationen. Integration wird somit als gleich-
berechtigte und kooperative Teilhabe in der 
Aufnahmegesellschaft definiert. Die Bereit-
stellung von niedrigschwelligen Angeboten 
in den Stadtteilen ist dabei ein wichtiger Be-

standteil der Verbandstätigkeit. Wichtig ist 
nicht nur die Möglichkeit der Aussprache 
über Probleme, sondern auch die gemein-
same Bemühung, hierfür Lösungen formu-
lieren zu können. Neben niedrigschwelli-
gen Angeboten im Stadtteil zur Förderung 
der sozialen, kulturellen und politischen In-
formation und Partizipation engagiert sich 
der Migrantinnenverband gegen rassistische 
Ressentiments und gegen die öffentlich-me-
diale Konstruktion von Stereotypen, deren 
Gegenstand zumeist Frauen sind.

Kulturarbeit – Vermittlerin zwischen 
unterschiedlichen Kulturen
Der Migrantinnenverband misst der kultu-
rellen Teilhabe von Migrantinnen eine in-
tegrationspolitisch wichtige Bedeutung bei. 
In Form von Bildung und Sprache ist sie 
Türöffner für die Gesellschaft. Der Verband 
strebt keine geschlossene Zusammenkunft 
von Frauen gleicher nationaler Herkunft an, 
sondern sieht sich als Vermittler zwischen 
den Kulturen. Die Kulturarbeit ist dabei nicht 
herkunftsfixiert, sondern erlaubt einen Mix 
von unterschiedlichen Kulturelementen. So 
ist es selbstverständlich, dass neben einem 
Sazkurs auch ein Hip Hop-/Streetdance-Kurs 
angeboten wird. Mitgebrachte kulturelle Res-
sourcen und biographisches Wissen von Mig-
rantinnen werden zur Entwicklung einer po-
sitiven Bindung an die Aufnahmegesellschaft 
in Form von kulturellem Engagement aus-
geschöpft. Der Bedarf an kulturellen Ange-
boten in Stadtteilen ergibt sich schließlich 
aus der konkreten finanziellen Situation von 
Migrantinnen. So versucht der Verband, die 
kulturelle Exklusion zu umgehen, indem er 
kostengünstige bzw. entgeltfreie Kurse »vor 
der Haustür« anbietet. Durch das Angebot ei-
ner Theatergruppe im Frankfurter Stadtteil 
Ginnheim wurden beispielsweise die Teil-
nehmerinnen an das epische Theater her-
angeführt. Die Frauen lernten die Werke von 
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Bertolt Brecht kennen und erstellten in An-
lehnung an das epische Theater ein eigenes 
Theaterstück. Das Stück handelte wiederum 
von persönlichen Erlebnissen des Migranten-
daseins in Deutschland.

Die Theatergruppe füllt offensichtlich die 
Lücken der Nichtbeteiligung an öffentlichen 
Theatereinrichtungen, indem sie vor Ort und 
damit für die Teilnehmerinnen »fassbar« 
wird. Sie sind jedoch nicht nur Teilnehmerin-
nen, sondern kulturelle Mitgestalterinnen. 
Ihre Biographie und ihre Erfahrungen bilden 
dabei den Stoff der kulturellen Tätigkeit. Ent-
sprechend fällt die Wahl der Örtlichkeiten 
für die Proben und Aufführungen aus. Diese 
Orte liegen in demselben Stadtteil, sie sind 
den Teilnehmerinnen bekannt und leicht zu-
gänglich: Der Raum einer Kindertagesstät-
te und der Festsaal der Goethe-Universität 
Frankfurt. Der Bundesverband der Migran-
tinnen in Deutschland versteht sich als Ort 
bikultureller Orientierungen von Frauen mit 
Migrationshintergrund. Er versucht, das fak-
tische Leben in zwei oder mehreren Kultu-
ren miteinander zu verbinden. Diese wich-
tige Ressource, das Sichtbarmachen von Po-
tenzialen zur Annäherung an die deutsche 
Gesellschaft und die Bewältigung von (All-
tags-)Konflikten, gilt es gemeinsam zu stär-
ken. Dies ist eine gemeinsame Aufgabe.
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Vereint für Eltern und Kinder
Die Föderation der Türkischen Eltern-
vereine in Deutschland
Berrin Alpbek — Politik & Kultur 3/2010 
 
 
 
 

Die Organisierung türkischer Migranten in 
Deutschland hat eigentlich eine lange Tra-
dition, wobei es Anfang des 20. Jahrhunderts 
zu den ersten »türkischen Vereinsgründun-
gen« kam. Aber auch die Arbeitsemigranten 
aus der Türkei, die seit Anfang der 1960er-
Jahre nach Deutschland kamen, begannen 
sich relativ schnell in Vereinen zu organisie-
ren. Die Tätigkeit der meisten dieser Vereine 
war ca. zwei Jahrzehnte lang stark von der 
Tagespolitik der Türkei geprägt und somit auf 
das Herkunftsland gerichtet. So haben sich 
die türkischen Migrantenorganisationen erst 
Mitte der 1980er-Jahre verstärkt dem Thema 
»Situation der türkischstämmigen Kinder im 
Bildungssystem« zugewandt. In dieser Zeit 
wurden in verschiedenen Bundesländern 
türkische Elternvereine gegründet, um ak-
tiv zur Lösung der migrationsbedingten Er-
ziehungs- und Bildungsprobleme der Kinder 
türkischer Herkunft beizutragen. Es dauerte 
jedoch noch ca. 10 Jahre, bis 1995 türkische 
Elternvereine aus verschiedenen Bundes-
ländern die »Föderation Türkischer Eltern-
vereine in Deutschland« (FÖTED) gründen 
konnten. Die mittlerweile auf eine 15-jähri-
ge Geschichte zurückblickende FÖTED – mit 
mehr als 60 Mitgliedsvereinen – setzt sich 
seit ihrer Gründung für mehr Partizipation 
und Gleichberechtigung von Menschen mit 
Migrationhintergrund ein.

Das Bildungs- und Beschäftigungssystem in 
Deutschland hat den Migranten bislang lei-
der nur wenige Chancen auf gleichberechtig-
te Partizipation eröffnet. Es ist mittlerweile 
nachgewiesen, dass das stark selektierende, 
dreigliedrige Schulsystem besonders für eine 
positive Entwicklung von Kindern mit Mig-
rationshintergrund nicht geeignet ist. Unser 
Bildungssystem braucht dringend grundle-
gende Veränderungen, um auch den Erfor-
dernissen der Kinder mit Migrationshinter-
grund Rechnung tragen zu können.

Des Weiteren sind wir davon überzeugt, 
dass es eine grundlegende Verbindung zwi-
schen der Aufnahmebereitschaft der Gesell-
schaft, der Integrationsbereitschaft der Mig-
ranten und dem Spracherwerb gibt. Entschei-
dungen bzw. Vereinbarungen zum Verbot der 
Migrantensprachen an Schulen taugen nicht 
als integrationspolitische Maßnahme, son-
dern bewirken eher das Gegenteil. Das Erler-
nen der deutschen Sprache, das ohne Zwei-
fel ein wirksames Mittel der Partizipation 
und für den Bildungserfolg ist, setzt nicht 
nur Deutschkurse und Förderunterricht vo-
raus. Vielmehr werden auch Kontakte und 
Kommunikationsorte der kulturellen Bildung 
gebraucht. Das Ziel sollte vielmehr sein, die 
Bedeutung der Sprache für gesellschaftliche 
Integration und Verständigung – und zwar 
nicht nur der deutschen Sprache, sondern 
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auch der Muttersprachen der Kinder mit Mi-
grationshintergrund – als eine kostbare Res-
source anzuerkennen. Es ist an der Zeit, dass 
die Bildungs- und Kulturinstitutionen ihre 
Aufmerksamkeit auch auf die Bedürfnisse 
der Eltern und Kinder mit unterschiedlichen 
ethnisch-kulturellen Hintergründen lenken 
und solche Bildungskonzepte anwenden, die 
ihre unterschiedlichen Lebensverhältnisse 
berücksichtigen, ohne sie zu stigmatisieren. 
In diesem Sinne ist auch die interkulturelle 
Öffnung der Kulturinstitute dringend not-
wendig. In Anlehnung an die oben genann-
ten Ausführungen verfolgt FÖTED die Errei-
chung ihrer Ziele u. a.

 •  durch Aufstellen von bildungs- 
politischen Forderungen

 •  als Ansprechpartner für die Politik und 
gesellschaftliche Institutionen

 •  durch die Entwicklung von eigenen 
 Lösungsansätzen zum Beispiel durch 
Projekte, Kampagnen u. ä. Aktivitäten.

Die bildungspolitischen Forderungen der 
FÖTED haben leider auch heute noch nichts 
von ihrer Aktualität eingebüßt. Hierzu ge-
hören u. a.:

 •  Die Einführung eines verbindlichen  
und kostenlosen Kindertagesstätten-
besuchs, um die qualifizierte Früh-
erziehung und Frühsprachförderung  
aller Kinder zu gewährleisten.

 •  Ein flächendeckendes Angebot von 
 Ganztagsschulbetreuung, um die  
Defizite der sozial benachteiligten  
Kinder auszugleichen, und die Einfüh-
rung des  gemeinsamen Unterrichts  
aller Schüler bis zur 10. Klasse.

 •  Die verbindliche und kontinuierliche 
Durchführung des Unterrichts »Deutsch 
als Zweitsprache« (DaZ) und die  
Schulung ausreichender Lehrkräfte.

 •  Die stärkere Berücksichtigung der  
Situation von Schülern nicht-deutscher 
Herkunftssprache und ihres migrati-
onsspezifischen Hintergrundes in Lehr-
amtsstudium und Erzieherausbildung 
 sowie in den Rahmenplänen für Erzie-
hung und Bildung, damit die kultu relle 
Vielfalt in Schulen und Gesellschaft 
gewähr leistet wird.

 •  Die Reform der  Bildungseinrichtungen, 
um die Multikulturalität und Mehr-
sprachigkeit besser zu fördern. Die gro-
ßen Minderheitensprachen müssen –  
wie etwa Türkisch – als muttersprach-
licher Unterricht in die Rahmenpläne  
der  Bildungseinrichtungen als zeugnis- 
und versetzungsrelevante Fächer mit 
 einem interkulturellen Ansatz aufge-
nommen werden.

 •  Die FÖTED als (Ansprech-)Partner  
der Politik und gesellschaftlicher 
 Institutionen.

Die Tatsache, dass Deutschland ein Einwan-
derungsland ist, wird mittlerweile auch von 
der Politik erkannt. Zu den daraus resultie-
renden Konsequenzen gehören u. a. der In-
tegrationsgipfel, der Islamgipfel sowie die 
Entwicklung eines Integrationsprogramms 
des Bundesamtes für Migration und Flücht-
linge (BAMF). Wir waren an diesen Prozessen 
von Anfang an aktiv beteiligt. Auch unsere 
Mitgliedsorganisationen beteiligen sich an 
Runden Tischen, Bündnissen und Netzwer-
ken auf lokaler, regionaler oder auf Länder-
ebene. Die Beteiligung der FÖTED an den 
Runden Tischen des Deutschen Kulturrates 
ist ein aktuelles Beispiel dafür.

Entwicklung von eigenen  
Lösungsansätzen
Mit unserer Arbeit tragen wir dazu bei, dass 
Eltern Selbstbewusstsein und Sicherheit in 
ihren Erziehungsaufgaben entwickeln kön-
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nen und in ihrer Erziehungskompetenz ge-
stärkt werden. Hierzu gehören u. a. Eltern-
akademien (NRW), Elterntrainings zur Fort-
bildung, Motivierung und Aktivierung der 
Eltern und Multiplikatoren (Projekt MOQA in 
Berlin, NRW und Baden-Württemberg), Be-
rufsbildungs-/Förderprojekte für Jugendli-
che (Schleswig-Holstein, Elmshorn) sowie 
die Unterstützung der muttersprachlichen 
Förderung für Kinder und Jugendliche.

Mit der »Bildungskampagne« der Türki-
schen Gemeinde in Deutschland (TGD) in 
Zusammenarbeit mit der FÖTED, der Föde-
ration Türkischer Lehrervereine (ATÖF) und 
dem Bundesverband Türkischer Studieren-
denvereine (BTS) wird das Ziel verfolgt, die 
Zahl der türkischstämmigen Schüler ohne 
Abschluss zu halbieren und diejenigen mit 
einem mittlerem Abschluss bzw. Abitur deut-
lich zu erhöhen. Weiter soll in fünf Jahren der 
Anteil der türkischstämmigen Elternvertreter 
dem Anteil der türkischstämmigen Schüler 
in den Schulen angepasst und die Zahl der 
türkischstämmigen Schülervertreter in den 
Schulen gesteigert werden soll.

Die FÖTED hat gemeinsam mit der TGD 
am 10.10.2009 zum ersten Mal den »Tag der 
Bildung« in Deutschland ausgerufen. An die-
sem Tag werden jedes Jahr bundesweite Ak-
tionen für eine bessere Bildung veranstaltet. 
Wir sind Partner der »online Unterschriften-
kampagne für Mehrsprachigkeit« der TGD, 
die am 22.03.2010 begann. Wir wünschen uns 
als FÖTED eine Politik der Mehrsprachigkeit 
und unterstützen mit dieser Kampagne die 
Veränderung der Politik in diese Richtung als 
Zeichen der Anerkennung des Reichtums der 
vielfältigen Kulturen und sprachlichen Fä-
higkeiten, die Menschen anderer kultureller 
Herkunft mitbringen und zu tatsächlichen 
Kompetenzen in Zeiten zunehmender Inter-
nationalisierung ausbauen. Dabei hoffen wir 
auf die Unterstützung der Gewerkschaften, 
Wissenschaftler, Wohlfahrtsverbände, von 

Prominenten mit Migrationshintergrund und 
allen organisierten und nicht-organisierten 
Menschen mit Migrationshintergrund. Die-
se Kampagne kann mit einer Online-Unter-
schrift für Mehrsprachigkeit auf der Websi-
te von TGD-MOQA unter www.moqa-tgd.de 
unterstützt werden. Der Fantasie sind keine 
Grenzen gesetzt, alle erdenklichen Aktionen 
für Mehrsprachigkeit sind uns Willkommen.

Die FÖTED hat mit ihrer bisherigen Arbeit 
bewiesen, dass der begonnene Weg richtig 
war und wird auch in der zukünftigen Arbeit 
ihre Hauptzielrichtung, die »Reformierung 
des Bildungssystems hin zu einem gleich-
berechtigten System«, beibehalten.
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Selbstorganisation als  
Grundlage des Erfolgs 
Bund der Spanischen Eltern- 
vereine in Deutschland
Vicente Riesgo Alonso — Politik & Kultur 2/2010 
 
 

Besorgt um die Lage der eigenen Landsleute 
in Deutschland meldete die spanische Pres-
se im Jahr 1973: »In Deutschland erreichen 
70 % der spanischen Migrantenkinder keinen 
Schulabschluss«. Heute gelten dagegen spa-
nische Schüler in Deutschland als »Gewin-
ner« der Integration: Fast 70 % von ihnen er-
reichen mindestens die Fachhochschulreife 
(Süddeutsche Zeitung vom 23.02.2004) und 
insgesamt »erzielen (sie) teilweise bessere 
Ergebnisse als die Einheimischen« (Woellert/
Krönert/Sippel/Klingholz 2009, S. 41).

Was ist in diesen drei Jahrzehnten gesche-
hen, um die bedenkliche Ausgangssituation 
so nachhaltig und positiv zu verändern? Was 
waren die entscheidenden Faktoren für die-
se Entwicklung?

Diese Fragen führen häufig zu genauso 
übereilten wie falschen Antworten. So ist die 
häufig anzutreffende Vorstellung falsch, bei 
den spanischen Gastarbeitern der ersten Ge-
neration würde es sich überwiegend um bes-
ser qualifizierte, politisch motivierte anti-
franquistische Emigranten handeln. Die sta-
tistischen Daten zeigen dagegen eine ganz 
andere Realität. So hatten z. B. nur 10,5 % der 
29.448 im Jahr 1971 nach Deutschland zuge-
wanderten spanischen Arbeitnehmer eine 
berufliche Ausbildung, während bei den Ita-
lienern der Anteil der Facharbeiter bei 36,1 % 
und bei den türkischen Kollegen sogar bei 

46,3 % lag. Die überwiegende Zahl der spa-
nischen Migranten in Deutschland kamen 
aus den stärker landwirtschaftlich gepräg-
ten und weniger entwickelten Regionen des 
Landes und verfügten über eine eher gerin-
ge Schulbildung. Ebenfalls widerspricht die 
wesentlich weniger erfolgreiche schulische 
Integration von anderen Kindern aus dem 
gleichen Kulturkreis, wie beispielsweise von 
italienischen oder portugiesischen Kindern, 
im deutschen Schulsystem (vgl.  Woellert/
Krönert/Sippel/Klingholz 2009, S. 40 ff.) 
einem weiteren geläufigen, kulturdetermi-
nistischen Erklärungsmuster, nach dem der 
Schul erfolg von Kindern mit Zuwanderungs-
geschichte von der Nähe bzw. der Distanz ih-
rer Herkunftskulturen zu der deutschen Kul-
tur abhängen würde.

Jahrzehntelang war aber das über das gan-
ze Bundesgebiet ausgebreitete und dichte 
Netz von spanischen Elternvereinen sicher-
lich ein Alleinstellungsmerkmal der spani-
schen Community. Erst Anfang der 1990er-
Jahre begannen auch andere ethnische Grup-
pen – häufig unter explizitem Verweis auf die 
»Erfahrungen der Spanier« – mit dem inten-
siven Aufbau dieser (Selbst-)Organisations-
form der Elternvereine. Über 30 von spani-
schen Migranten gegründete Elternvereine 
hatten sich nämlich bereits im November 
1973 in der Stadt Wiesbaden zusammen ge-
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tan und den Bund der Spanischen Eltern-
vereine in der BRD e.V. (Confederación de 
Asociaciones Españolas de Padres de Fami-
lia en la R.F.A.; kurz: Confederación) ins Le-
ben gerufen.

In den darauf folgenden Jahren setzte 
eine sehr dynamische Gründungswelle ein 
und Ende der 1970er-Jahre gab es weit über 
100 spanische Elternvereine in der Bundes-
republik. Diese Gründungs- und Aufbauar-
beit wurde – wie auch die spätere Konsolidie-
rungsarbeit – von dem im Jahr 1972 von der 
Deutschen Bischofskonferenz eingerichteten 
Referat für Schulfragen und Erwachsenbil-
dung der Spanischen Katholischen Missio-
nen in Deutschland pädagogisch und orga-
nisatorisch begleitet und intensiv gefördert.

Von Anfang an verfolgte der Bund der Spa-
nischen Elternvereine eine klare, für die da-
malige Zeit neue und – in Politik und Wis-
senschaft – sehr umstrittene Strategie. Der 
Bund entschied sich deutlich gegen das da-
mals landläufige Modell eines getrennten 
Unterrichts für die Kinder der Gastarbeiter 
und für die volle Eingliederung der spani-
schen Schüler in das deutsche Schulsystem. 
Parallel dazu bestanden die Spanischen El-
ternvereine seit ihrer Gründung auf die bi-
linguale Erziehung ihrer Kinder und die 
Förderung des muttersprachlichen Ergän-
zungsunterrichts. Diese Doppelstrategie 
schuf die Grundlage für die Entwicklung ei-
nes lebendigen und bereichernden Gleich-
gewichts zwischen der Öffnung in Richtung 
Auf nahmegesellschaft und der Behauptung 
und Bewahrung positiver Elemente der ei-
genen kulturellen Tradition. Zudem ermög-
lichte es die Entstehung einer neuen, inter-
kulturellen Identität der zweiten und drit-
ten Generation der spanischen Migranten 
in Deutschland. Die damit einhergehende 
Stärkung der inneren Kohäsion in der Fa-
milie sowie das auf dieser Basis gewachse-
ne positive Selbstbild und Selbstwertgefühl 

sind entscheidende Faktoren für den Erfolg 
spanischer Kinder in Deutschland geworden.

Neben den klaren strategischen Entschei-
dungen gehören der ideologische Pluralis-
mus und eine effiziente Arbeitsmethodik 
zu den prägenden Merkmalen des Bundes 
der Spanischen Elternvereine. Der Verband 
widmete sich von seiner Gründung an mit 
großem Pragmatismus der Lösung der kon-
kreten Probleme, vor die die Migranten in 
Deutschland gestellt waren und versuchte 
dies vor allem durch Selbstorganisation und 
Mobilisierung der eigenen Ressourcen zu er-
reichen. Die Bildungsarbeit – und insbeson-
dere die Elternbildung – war und bleibt dabei 
immer ein wichtiger Bestandteil der eigenen 
Organisationsarbeit. Der Grundgedanke ist, 
dass die Eltern einen entscheidenden Beitrag 
zum Schul- und damit zum Lebenserfolg ih-
rer Kinder leisten können. Die Aufgabe der 
Elternbildung, wie sie in den spanischen El-
ternvereinen praktiziert wird, besteht darin, 
zu helfen, in einem dialogischen Prozess die 
eigene Situation als veränderbar wahrzuneh-
men und realisierbare Veränderungsalterna-
tiven gemeinsam zu entdecken. Diese von 
den pädagogischen Prinzipien Paulo Frei-
res stark inspirierte Arbeitsmethodik ermög-
lichte eine frühe Fokussierung auf wichtige 
Themenfelder, in denen ein großes Mobili-
sierungspotential der Eltern vorhanden ist 
und konkrete Ziele erreichbar sind:

 •  Organisierung von Schulaufgaben- 
kreisen für die Kinder,

 •  Organisation des muttersprachlichen 
Unterrichts,

 •  Organisation von Aktivitäten der 
 Familienbildung,

 •  Stärkung der Position der Frau in den 
Vereinen und in der Gesellschaft,

 •  frühe Aufklärung der Eltern über Struk-
tur, Organe und gesellschaftliche 
 Funktion des deutschen Schulsystems,
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 •  Mobilisierung der Eltern gegen 
 diskriminierende Schulempfehlungen  
der Lehrer nach der Grundschule,

 •  Formulierung von messbaren Indikatoren 
des Schulerfolgs spanischer Kinder  
und Arbeit für deren Erreichung  
(z. B. Besuch von Kindergärten und von 
 weiterführenden Schulen, Vermeidung 
der  Verweisung an die Sonderschule),

 •  Verbesserung der Wohnsituation  
und Ausbruch aus ghettoänhlichen 
(Wohn-)Verhältnissen,

 •  Förderung der beruflichen Bildung 
 spanischer Jugendlicher,

 •  Forderung einer menschenrechtskonfor-
men und familiengerechten Ausländer- 
bzw. Migrationspolitik in Deutschland.

Zur Stärkung seiner Bildungsarbeit beteilig-
te sich der Bund der Spanischen Elternver-
eine im Jahr 1984 aktiv an der Gründung der 
AEF – Spanische Weiterbildungsakademie 
e.V. Im Zusammenwirken mit in der Migra-
tions- und Bildungsarbeit erfahrenen deut-
schen und spanischen Pädagogen entstand 
so die erste bikulturelle Weiterbildungsein-
richtung in Deutschland, mit dem Ziel, eine 
inhaltlich und methodologisch der Lebens-
wirklichkeit und den Bedürfnissen der Mi-
granten angemessene Erwachsenenbildung 
zu fördern. In Zusammenarbeit mit der AEF 
konnte der Bund der Spanischen Elternverei-
ne sehr innovative und anerkannte Pilotpro-
jekte durchführen, in denen neue Chancen 
einer offenen Migrationsgesellschaft erkun-
det wurden. So hatte das von 1991 bis 1994 in 
NRW durchgeführte Projekt zur Qualifizie-
rung von Migranten für die Arbeit in kom-
munalen Partizipationsgremien einen ent-
scheidenden Einfluss auf die Entstehung der 
Landesarbeitsgemeinschaft der Ausländer-
beiräte – heute Landesarbeitsgemeinschaft 
der kommunalen Migrantenvertretungen in 
NRW (LAGA).

Das in Zusammenarbeit mit der AEF und 
dem Deutschen Roten Kreuz (DRK) in den 
Jahren 1993/1994 durchgeführte Pilotprojekt 
»Zuwanderer/innen als ehrenamtliche Mitar-
beiter/innen. In einer Weltorganisation gibt 
es keine Ausländer und keine Grenzen« lie-
ferte wichtige Impulse und hatte eine starke 
Wirkung auf die Entstehung einer internen 
Kultur der interkulturellen Öffnung in die-
sem Wohlfahrtsverband. Die Confederación 
war auch der erste Verband, der eine Ant-
wort auf die Lage der in Deutschland älter 
werdenden Migranten der ersten Gastarbei-
tergeneration zu geben suchte. So entstand – 
ebenfalls in Zusammenarbeit mit der AEF 
und dem DRK – das Modellprojekt ¡Adent-
ro!®, mit dem Ziel, ältere Migranten als so-
ziokulturelle Animateure für die offene Se-
niorenarbeit auszubilden. Die in den Jahren 
1994 bis 1997 mit Unterstützung der Bundes-
regierung, des Landes NRW und der EU-Kom-
mission entwickelte Ausbildungsmethodik 
bildet die Grundlage eines erfolgreichen Pro-
gramms, das bis heute ununterbrochen älte-
re Migranten zur Übernahme einer aktiven 
Rolle im Alter motiviert und sie für die frei-
willige Gemeinwesenarbeit qualifiziert. Die 
¡Adentro!®-Methodik wird auch von den im 
Europäischen Dachverband mit der Confe-
deración vernetzten Elternorganisationen in 
der Schweiz, Frankreich und Belgien auf die 
eigene Situation angepasst und in ihrer Seni-
orenarbeit angewandt. Bei anderen Commu-
nities und Verbänden in Deutschland besteht 
ein starkes Interesse an den Erfahrungen von 
¡Adentro!® und zur Zeit wird die Möglichkeit 
eines Transferprojekts geprüft.

Die Spanischen Elternvereine haben die 
Potentiale von Migrantenkindern, insbeson-
dere hinsichtlich ihrer sprachlichen und in-
terkulturellen Kompetenzen, früh erkannt 
und gefördert. Als Frucht dieser Arbeit ist 
inzwischen eine neue Generation von zwei-
sprachig und bikulturell aufgewachsenen, 
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gut qualifizierten jungen Menschen entstan-
den, die der Arbeit der Confederación neue 
Impulse geben. Das im Jahr 2001 gestartete 
Projekt IMPULSO® versucht, in diesen jun-
gen Menschen das Bewusstsein für ihre ei-
genen Stärken zu schärfen, diese weiterzu-
entwickeln und ihren Wert für die internati-
onalisierte Wirtschaft und für eine moderne, 
weltoffene Gesellschaft sichtbar zu machen.

Mit den seit 2005 in NRW angebotenen 
Aktivitäten des Transferprojekts »Schlaue 
Kinder starker Eltern« stellt die Confedera-
ción ihre langjährigen Organisationserfah-
rungen und ihr methodisches Wissen auch 
Eltern und Elterngruppen aus anderen Eth-
nien zur Verfügung. Dieses Transferprojekt 
zeigt, dass die aktive Arbeit für die Zukunft 
der eigenen Kinder Eltern aus äußerst un-
terschiedlichen Herkunftskulturen, Religi-
onen und Ideologien in einer gemeinsamen 
Aufgabe zusammenbringen kann. Eltern aus 
Russland, Ghana, Kasachstan, der Türkei oder 
Marokko haben durch das Projekt »Schlaue 
Kinder starker Eltern« die Bedeutung einer 
emanzipatorischen Elternarbeit für ihre ei-
gene Familienzukunft in Deutschland ent-
deckt und sind nun aktive Multiplikatoren 
in ihren jeweiligen Communities. Die posi-
tiven Erfahrungen in diesem Projekt trugen 
auch wesentlich zur Entstehung des Eltern-
netzwerks NRW bei.

So zeigt sich weiterhin, dass in der bald 
40-jährigen Geschichte des Bundes der Spa-
nischen Elternvereine große Lernpotenziale 
für die Gestaltung einer Integrationspolitik 
in Deutschland vorliegen, die die Entwick-
lung neuer (interkultureller) Identitäten zu-
lässt und fördert und die eigenen Kräfte der 
Migranten zur Veränderung der Realität zu 
mobilisieren weiß.
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Szenenwechsel
Jugendliche im interkulturellen  
und interreligiösen Dialog
Witold Kaminski — Politik & Kultur 2/2010 
 
 
 
 

Konflikte in der Nachbarschaft zwischen 
Menschen mit verschiedenen kulturellen 
Hintergründen sind das Ergebnis vielfälti-
ger Komponenten. Eine jegliche eindeutige 
Erklärung der Ursachen muss demnach an 
der Wirklichkeit vorbeiziehen. Die Reduzie-
rung der Ursachen auf fehlende oder man-
gelhafte Integration der Immigranten, die 
oft als Argument benutzt wird, deformiert 
die komplizierte Realität, in der sich Konflik-
te anbahnen und abspielen. Das Argument 
von angeblich unüberbrückbaren kulturellen 
und religiösen Unterschieden zwischen der 
aufnehmenden Gesellschaft und den Immi-
granten trägt wenig zur Erklärung und noch 
weniger zur Lösung der Probleme und Kon-
flikte bei.

Als Teillösung der Probleme ist ein Dia-
log notwendig, der alltägliche Erfahrungen 
zum Anlass nimmt, aber darüber hinaus zu 
einem Dialog zwischen verschiedenen kul-
turellen Welten führt. Besonders wichtig ist, 
junge Menschen in den Dialog einzubezie-
hen, da die Konflikte zwischen Jugendlichen 
mit besonderer Heftigkeit ausgetragen wer-
den und die daraus resultierenden Wunden 
die Fähigkeit der Konfliktparteien wieder zu-
einander zu finden dauerhaft einschränken. 
Bei der Suche nach Lösungen der Probleme 
müssen sowohl die Gegebenheiten als auch 
die verschiedenen Potenziale berücksichtigt 

werden – das sind einerseits die bekannten 
Defizite der jungen Menschen: mangelndes 
Selbstbewusstsein, Artikulationsschwächen, 
wenig entwickeltes Assoziierungsvermögen, 
andererseits auch oft unentdeckte Kreativi-
tät und Sensibilität. Die Stärkung des Selbst-
bewusstseins und des Selbstwertgefühls ist 
unter anderem dann möglich, wenn junge 
Menschen sich aktiv und gleichberechtigt 
am Dialog zwischen den Kulturen beteiligen 
können. Es ist daher erforderlich, ihnen die 
Gelegenheit zu geben, durch Begegnungen 
mit Menschen gleicher oder ähnlicher Erfah-
rungen Anerkennung zu erhalten, wie auch 
solche Bedingungen zu schaffen, die gewähr-
leisten, dass sie nicht einfach in vorgegebene 
Programme gepresst werden, sondern sich 
selbst aktiv einbringen können und persön-
lich an der Gestaltung ihnen angemessener 
Konzepte und deren Verwirklichung einen für 
sie objektiv wahrnehmbaren Anteil haben.

Aus diesen Überlegungen heraus hat der 
Polnische Sozialrat in Zusammenarbeit mit 
dem Verband für sozial-kulturelle Arbeit über 
10 Jahre ambitionierte Jugendaustauschpro-
jekte durchgeführt, an denen Jugendliche aus 
Berlin und aus mehreren polnischen Städten 
teilgenommen haben. Es wurde dabei darauf 
geachtet, dass die Jugendlichen aus dem Ost-
teil und aus dem Westteil der Stadt kommen 
und verschiedenen Jugendsubkulturen an-
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gehören: Skins und Punks, junge Menschen 
türkischer, arabischer oder albanischer Ab-
stammung. Die polnischen Teilnehmer wa-
ren wiederum Jugendliche aus Groß- und 
Kleinstädten, aus den gutbetuchten Eltern-
häusern und aus Kinderheimen. Möglichst 
größte Unterschiede waren uns wichtig, um 
zu prüfen, ob die schon dadurch vorprogram-
mierten Konflikte im Rahmen der intensi-
ven und kreativen Arbeit behoben werden 
und zur gegenseitigen Anerkennung führen 
können. Die gemischten Kleingruppen haben 
zwei Wochen lang an mehreren »Unterpro-
jekten« in den Bereichen Theater, Film, Ge-
schichte usw. gearbeitet, aber auch gemein-
sam die Freizeit gestaltet und diese intensiv 
gemeinsam erlebt. Kulturelle Unterschiede 
wurden thematisiert und flossen in die Pro-
jektarbeit ein.

Die Zusammensetzung der  Teilnehmer 
hat unsere Annahmen bestätigt und Beob-
achtungen von unschätzbarem Wert ermög-
licht. Dies hat uns auch ermutigt, an weiteren 
Konzepten mit dem Schwerpunkt interkultu-
reller Dialog zu arbeiten. Die gesammelten 
Erfahrungen stellen jetzt die Grundlage für 
die Entwicklung eines neu geplanten Projek-
tes dar. Diesmal aber sollen alle Akteure aus 
Berlin kommen – aus einer Stadt mit vielen 
Facetten, in der manche Bezirke und Stadt-
teile ein eigenes Leben zu führen scheinen 
und deren Einwohner von den Menschen aus 
einem Nachbarbezirk gar nichts oder sehr 
wenig wissen und deshalb bereit sind, sich 
an Klischees zu bedienen. Bürgerproteste in 
Pankow gegen den Bau einer Moschee sind 
ein relativ neues Beispiel. Die Grundidee ist, 
in zwei im Grunde ähnlichen, aber in den bei-
den Stadthälften – im Osten und im Westen 
der Stadt – gelegenen Bezirken einen inter-
kulturellen Dialog zu initiieren und deren 
Verlauf zu begleiten. In Berlin-Lichtenberg 
haben wir einen fest verankerten Partner 
gefunden – die KultSchule im Lichtenber-

ger Kulturverein. Auf Grund des großen Me-
dienrummels um die Rütlischule haben wir 
als »westliches Pendant« Neukölln gewählt. 
Beide Bezirke werden oft in den Medien zu 
Problembezirken stigmatisiert: der »atheis-
tische Osten« mit seinen plakativ dargestell-
ten Problemen, wie Jugendgewalt, Rechtsex-
tremismus, Zerfall der familiären Strukturen 
u. a. und der Westen, mit seinem hohen Aus-
länderanteil und Gewaltpotenzial.

Aus historischen Gründen ist die Entwick-
lung der beiden Berliner Stadthälften – Ost 
und West – unterschiedlich verlaufen. Auch 
wenn der Vereinigungsprozess seit zwei Jahr-
zehnten andauert, sind die Unterschiede in 
fast allen Bereichen des Lebens sichtbar. Die 
schon nach dem Mauerfall geborene Gene-
ration wächst immer noch unter anderen so-
ziokulturellen Bedingungen auf. Trotz dieser 
differenzierten Entwicklung finden in beiden 
Stadthälften die Probleme und Konflikte oft 
auf den Straßen und Schulhöfen statt, deren 
Ursachen im Zerfall der familiären Struktu-
ren, einem niedrigen Selbstwertgefühl und 
fehlender Kommunikationsfähigkeit der aus 
sozial schwachem Milieu stammenden Ju-
gendlichen generiert werden. Auch wenn 
eine schnelle Veränderung der objektiven 
Lebensumstände und die Entwicklung von 
Perspektiven nicht möglich zu sein scheinen, 
ist es daher umso wichtiger, auf die Verbes-
serung der subjektiven Faktoren Einfluss zu 
nehmen. Die Jugendlichen aus der berühmt 
gewordenen Rütlischule und ihre Altersge-
nossen aus Lichtenberg sollen die Möglich-
keit bekommen, mehr über den Islam zu er-
fahren und darüber zu diskutieren, genauso 
wie über die christlichen Religionen, über Ju-
daismus und auch Atheismus.

Die Vorträge und Diskussionen stellen ei-
nen Ausgangspunkt für den weiteren Ver-
lauf des Projektes dar und bieten nur eine 
Grundlage zur Erarbeitung theatralischer 
Darbietungen. Das aus den Vorträgen und 
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Diskussionen erlangte Wissen soll mit Hilfe 
erfahrener Theaterpädagogen in die Erar-
beitung von Szenen aus dem Alltag einbe-
zogen werden. »Religion ist ein Moralkodex, 
der sich mit Hilfe der Legenden und Mythen 
in literarischer Form ausdrückt. So wird ein 
Netzwerk von Werten und Normen zusam-
men gespannt, das eine Kultur und Gemein-
schaft zusammenhält und leitet.« Dieses, aus 
»Das Spiel des Engels« von Carlos Ruiz Zafón 
stammende Zitat soll – aber nicht unkri-
tisch – in die Entwicklung der Szenen einbe-
zogen werden. Die Arbeit im Projekt soll den 
jungen Menschen ermöglichen, ihre Sicht-
weise auf das Unbekannte zu erweitern und 
die Diversität schätzen zu lernen. Das Pro-
jekt soll in zwei Aufführungen an den beiden 
teilnehmenden Schulen münden. Darüber 
hinaus soll die praktische Projektarbeit dem 
Erfahrungsaustausch dienen und den Weg für 
eine enge Kooperation im Rahmen der all-
täglichen Arbeit ebnen. Da es bisher solche 
Kooperationen zwischen Migrantenselbst-
organisationen aus dem Westen und Osten 
der Stadt und im Osten der Stadt aktiven, lo-
kalen Trägern nicht gibt, hoffen wir, dass die 
erfolgreiche Durchführung des Projektes ei-
nen neuen Impuls geben und andere Vereine 
zu ähnlichen Kooperationen ermuntern wird.
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Jenseits von Folklore und Tee
Interkulturelle Bildung in  
Migrantenorganisationen am Beispiel  
des Multikulturellen Forums
Kenan Küçük — Politik & Kultur 2/2010 
 
 

Wie sollte interkulturelle Bildung in einer 
multikulturellen Gesellschaft aussehen? 
Miteinander und voneinander lernen könn-
te da die Devise lauten. Zum einen gilt es, die 
gleichberechtigte Teilhabe aller Menschen 
an kultureller Bildung – das miteinander Ler-
nen – zu ermöglichen, zum anderen ist ein 
Umdenken zu Gunsten einer Kultur der Viel-
falt in der Bildungs- und Kulturlandschaft – 
das voneinander Lernen im Sinne einer Sen-
sibilisierung der Einrichtungen für einen of-
fenen Kulturbegriff – zu erreichen.

Was sich zunächst nach zwei unterschied-
lichen Zielen anhört, gehört untrennbar zu-
sammen und bedingt sich gegenseitig: Wer 
unterschiedlichen Zielgruppen die Türen zur 
kultureller Bildung öffnen möchte, kommt 
nicht umhin, die Kulturen dieser Menschen 
in seiner Arbeit zu berücksichtigen. Trotz 50 
Jahren Migrationsgeschichte steckt dieser 
Ansatz im Bereich der kulturellen Bildung 
noch in den Kinderschuhen. Dabei zwingen 
nicht nur die eindringlichen Rufe nach mehr 
Integration, sondern auch die Folgen des de-
mographischen Wandels zum Umdenken: 
Längst machen Menschen mit Migrations-
hintergrund einen bedeutenden Teil unse-
rer Gesellschaft aus und werden sie auch in 
Zukunft in höherem Maße formen. Wer sei-
ne Angebote in Zukunft nicht gänzlich ohne 
Teilnehmer veranstalten möchte, sollte bei 

der Planung die Nachfrage- und Zielgrup-
penorientierung großschreiben. Eine Orien-
tierung an einer vermeintlich vorhandenen 
definierbaren westlichen Kultur führt Kul-
tur- und Bildungseinrichtungen also ledig-
lich in eine Sackgasse. Nur ein Verständnis 
von Kultur als Praxis bzw. als sozialer Prozess 
und nicht als eine organische Einheit wird 
der Vielfalt und Komplexität der Kulturen in 
unserer Gesellschaft gerecht. Das Multikul-
turelle Forum hat sich von Beginn an diesen 
Ansatz zu Eigen gemacht: 1985 gegründet als 
»Deutsch-Türkischer Familien-Kulturverein« 
hat die Einrichtung sich inzwischen zu einer 
etablierten Bildungs- und Beratungseinrich-
tung im westfälischen Ruhrgebiet entwickelt. 
Mit dem Ziel, Menschen mit Migrationshin-
tergrund hinsichtlich der beruflichen, gesell-
schaftlichen und politischen Integration zu 
fördern, hat der Verein seine Arbeit damals 
aufgenommen. Neben der Arbeit vor Ort en-
gagiert sich das Multikulturelle Forum seit 
langem im Paritätischen Gesamtverband und 
ist Teil des 2007 unter seinem Dach gegrün-
deten Forums der Migrantinnen und Mig-
ranten. Gemeinsam mit über 100 weiteren 
Migrantenorganisationen setzt sich der Ver-
ein für gleichberechtigte Partizipation von 
Migrantinnen und Migranten ein. Das Mul-
tikulturelle Forum spricht heute Menschen 
mit und ohne Migrationshintergrund glei-
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chermaßen an. Sowohl im Weiterbildungs-
programm der Bildungswerke in Trägerschaft 
des Vereins als auch in den weiteren kultu-
rellen Angeboten, die die Einrichtung regel-
mäßig anbietet, stehen Zielgruppen- und 
Nachfrageorientierung sowie eine interkul-
turelle Ausrichtung der Angebote im Mittel-
punkt. Der Verein mit seinem aktuell 60-köp-
figen multikulturellen Team – in der Einrich-
tung werden fast 20 Sprachen gesprochen 

– erreicht mit seinen Angeboten unterschied-
liche Zielgruppen von Kindern und Famili-
en bis hin zu Seniorinnen und Senioren, von 
Ausbildungs- und Arbeitsuchenden bis hin 
zu Kultur- und Weiterbildungsinteressierten. 
Insbesondere durch kulturelle Bildungsan-
gebote möchte das Multikulturelle Forum 
einen Beitrag zum interkulturellen Dialog 
leisten: Lesungen, Fahrten, Theaterauffüh-
rungen, Podiumsdiskussionen, Workshops 
und ähnliche Angebote werden so konzi-
piert, dass ein barrierefreier Zugang für ver-
schiedene Bevölkerungsgruppen möglich ist. 
Denn, dass kulturelle Bildungsangebote die 
Integration fördern können, ist weithin un-
umstritten. Doch wird der kulturellen Vielfalt 
nicht Rechnung getragen und eine gleichbe-
rechtigte Partizipation aller Zielgruppen zu 
den Angeboten nicht gewährleistet, können 
sie ebenso ein Hindernis für Integration dar-
stellen. Umso wichtiger ist es, Lernorte, -in-
halte und -ziele sowie Ansprachekonzepte 
entsprechend zu wählen.

Kulturelle Bildungsangebote fördern die 
Integration und das Verständnis für kultu-
relle Vielfalt nicht, weil sie Eigenheiten un-
terschiedlicher Kulturen vermitteln, sondern 
weil sie Begegnungen ermöglichen, Gemein-
samkeiten schaffen sowie das miteinander 
und voneinander Lernen unterstützen. So 
geht es in den Angeboten interkultureller 
Bildung im Multikulturellen Forum nicht 
darum, zwischen vermeintlich homogenen 
Kulturen zu vermitteln oder Klischees zu re-

produzieren. Vielmehr sollen Menschen für 
kulturelle Vielfalt sensibilisiert werden, in-
dem sie mit den unterschiedlichen Ausprä-
gungen dieser Vielfalt in Berührung gebracht 
werden. Interkulturelle Bildung ist beispiels-
weise, wenn ein deutscher Autor mit türki-
schem Namen eine Lesung zu seinem neu-
en Roman in einer Migrantenorganisation 
abhält: Die Lokalpresse ist unsicher, ob die 
Lesung auf Deutsch oder auf Türkisch statt-
findet, das Vereinsmitglied reagiert verwun-
dert, einen türkischstämmigen Autor zu er-
leben, der ausdrücklich betont, dass er auf 
der Bühne ausschließlich seine Arbeitsspra-
che Deutsch nutzt. Der Kulturinteressierte 
aus der Kleinstadt erkennt überrascht, dass 
hier nicht wie erwartet orientalische Er-
zählungen, sondern moderne Literatur ge-
boten wird, während der türkischstämmige 
Lesungsbesucher interessiert zur Kenntnis 
nimmt, dass die Handlung des Romans nicht 
in der Türkei oder in Deutschland, sondern 
in einer Fantasiewelt spielt. Durch die Aus-
richtung der Veranstaltung in der Migranten-
organisation erreicht die Lesung auch Ziel-
gruppen, die eine Lesung in der Stadtbüche-
rei möglicherweise nicht besucht hätten. Die 
Ankündigung in der Lokalpresse lockt wie-
derum Literaturinteressierte zur Lesung, die 
ansonsten die Migranteneinrichtung nicht 
kennengelernt hätten.

Interkulturelle Bildung ist, wenn Men-
schen mit und ohne Migrationshintergrund, 
Gläubige und Nicht-Gläubige, Muslime und 
Christen gemeinsam über den Islam und sei-
ne Bedeutung für die Gesellschaft sprechen: 
Die Referentin macht auf die Gemeinsamkei-
ten der Religionen aufmerksam, nicht-musli-
mische Teilnehmende lernen die Bandbreite 
des Islam vom Pendant zum »Weihnachts-
kirchgänger« im Islam bis hin zum konserva-
tiven Muslim kennen; das Interesse der Men-
schen aneinander wird deutlich, Vorurteile 
werden abgebaut.
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Interkulturelle Bildung ist beispielsweise, 
wenn eine Deutschtürkin den Spanischkurs 
für Anfänger, ein Spätaussiedler den Com-
puterworkshop und eine Marokkanerin mit 
Kopftuch das Existenzgründerseminar leitet. 
Interkulturelle Bildung ist, wenn der Unter-
richt für Krankenpflegeschüler in der Mo-
schee, die Lokalwahlveranstaltung in der Mi-
grantenorganisation, die Newroz-Feier in der 
Aula der Schule stattfindet. Interkulturelle 
Bildung ist, wenn die Aufführung eines tür-
kischen Theaterstücks durch deutsche Über-
titel für alle zugänglich wird. Interkulturelle 
Bildung ist, wenn das Multi-Kulti-Fest vom 
örtlichen Spielmannszug eröffnet und von 
verschiedenen lokalen Jugendgruppen und 
Vereinen bestritten wird.

Dieser erfolgreiche Ansatz ist einer der 
Hauptgründe, warum sich das Multikul-
turelle Forum von einer ehrenamtlich ge-
führten Initiative zu einer professionellen 
Bildungs- und Beratungseinrichtung ent-
wickeln konnte. Der Verein gehört zu den 
wenigen Migrantenorganisationen, die auf 
eine lange Geschichte zurückblicken können; 
in diesem Jahr feiert er sein 25-jähriges Be-
stehen. Das Jubiläum begeht der Verein mit 
25 Veranstaltungen aus den Bereichen Lite-
ratur, Film, Musik, Theater, Politik, Religion, 
und Sport – natürlich wieder mit dem Ziel, 
Menschen zusammen zu bringen.
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Integration durch Sport und Musik
Ein kreativer Lösungsansatz
Heike Kübler und Rüdiger Stenzel — Politik & Kultur 2/2009 
 
 
 
 
 
 

Für den Deutschen Olympischen Sportbund 
(DOSB) ist Sport keine Frage des Alters, des 
Geschlechts oder der Nationalität. Deshalb 
verpflichtet er sich, allen Bevölkerungsgrup-
pen entsprechend ihrer Bedürfnisse und In-
teressen ausreichende Möglichkeiten zur 
sportlichen Betätigung anzubieten und hat 
dazu entsprechend vielfältige Aktivitäten 
entwickelt. Es bestehen bereits eine Reihe 
von Initiativen des organisierten Sports mit 
Blick auf Migranten, in dessen Mittelpunkt 
insbesondere das Programm »Integration 
durch Sport« des DOSB steht. Das Programm 
ist eine Initiative der Bundesregierung, de-
ren Steuerung und Gesamtkoordination dem 
DOSB obliegt. Seit 1989 wird das Programm 
vom Bundesministerium des Innern geför-
dert und vom Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge begleitet. Die Umsetzung des 
Programms erfolgt eigenverantwortlich auf 
der Ebene der Landessportbünde bzw. Lan-
dessportjugenden und unter Berücksichti-
gung regionaler Besonderheiten.

Schon seit Jahrzehnten sind Toleranz und 
soziale Integration, wie sie das Leitbild des 
deutschen Sports gegenüber Menschen an-
derer Herkunft und Sprache fordert, in den 
Sportvereinen der Bundesrepublik gelebte 
Praxis. Die Sportvereine entwickeln sich in 
unserer Gesellschaft immer mehr zu einem 
wichtigen Integrationsfaktor und erteilen 

Gewalt und jeder Form von Intoleranz im 
täglichen Leben eine klare Absage. Die In-
tegration von Menschen mit Migrationshin-
tergrund in die Sportvereine geschieht häu-
fig nicht selbstverständlich. Hierzu bedarf 
es einer bewussten interkulturellen Sensi-
bilisierung der Funktionsträger wie auch der 
Mitarbeiter im organisierten Sport, um Mi-
granten vor Ort anzusprechen und für eine 
aktive Mitwirkung im Verein zu gewinnen. 
Vielen Vereinen ist dieser Schritt in der Ver-
gangenheit gelungen, wenngleich Migranten 
in Vorstandsämtern und im Übungsbetrieb 
noch unterrepräsentiert sind.

Die Öffnung der Sportvereine für Teilneh-
mer unterschiedlicher Herkunft und der Auf-
bau interkultureller und partnerschaftlicher 
Strukturen sind gleichermaßen bedeutend 
für die Vereine mit überwiegend deutschen 
wie für Vereine mit überwiegend zugewan-
derten Mitgliedern. Der organisierte Sport 
fördert die Verständigung zwischen den Kul-
turen und leistet damit einen wichtigen Bei-
trag zur Integration. 

Der DOSB setzt die Integrationsarbeit im 
Programm »Integration durch Sport« mit sei-
nen Mitgliedsorganisationen mit einer Viel-
zahl von Integrationsmaßnahmen um. Das 
Programm »Integration durch Sport« ver-
steht sich bei der Umsetzung als Ansprech-
partner, Ideen- und Impulsgeber sportori-
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entierter Projekte, die immer unter nach-
haltigen Aspekten konzipiert werden. Die 
Integrationsarbeit umfasst sowohl die Be-
gleitung und Unterstützung der mehr als 
500 Stützpunktvereine, aber auch die offe-
nen Sportangebote, Turniere, Informations-
veranstaltungen und vieles mehr. Motor und 
Katalysator dieser Maßnahmen sind unter 
anderem die 800 ehrenamtlichen Helferin-
nen und Helfer, von denen nahezu die Hälfte 
selbst einen Migrationshintergrund aufweist.

Ziel des Programms »Integration durch 
Sport« ist die Integration von Menschen mit 
Migrationshintergrund in die Aufnahmege-
sellschaft mit den Mitteln des organisierten 
Sports. Sport ist freiwillig, verfügt über ein 
ausgeprägtes und international anerkann-
tes Regelsystem und knüpft auf dieser Ba-
sis an Gemeinsamkeiten von einheimischer 
und ausländischer Bevölkerung gleicherma-
ßen an. Die aktive Teilhabe am Sport ist vor-
aussetzungslos, d. h. weitgehend unabhängig 
von sozialer Herkunft, Bildung und Sprach-
vermögen. Zudem bietet der Sport durchweg 
positiv besetzte Anknüpfungspunkte einer 
gemeinsamen kulturellen Sinnstiftung für 
alle sportlich Interessierten, unabhängig von 
ihrer jeweiligen Herkunft.

Aufgabe des Programms ist die Schaf-
fung und Förderung langfristiger Integrati-
onsstrukturen des organisierten Sports und 
der Ausbau von assoziierten Netzwerken auf 
allen Ebenen, um damit die Integration der 
Menschen mit Migrationshintergrund zu 
fordern und fördern. Das Programm »Integ-
ration durch Sport« folgt dem Ansatz eines 
modernen Integrationsverständnisses, das 
sowohl die Aufnahmegesellschaft als auch 
die Communities der Migranten einschließt.

Die besondere Stärke des Programms liegt 
in der Möglichkeit des organisierten Sports, 
eine bundesweite Plattform mit einem flä-
chendeckenden Netzwerk von Sportvereinen, 

-verbänden und Kooperationspartnern, die 

unter anderem auch in sozialen Brennpunk-
ten aktiv sind, für die nachhaltige Umsetzung 
der Programmziele zu nutzen. Es bringt die 
speziellen Integrationskonzepte in lokal an-
gepasste, netzwerkbezogene Gesamtprojek-
te ein und verfügt über erprobte Bausteine, 
die es ermöglichen, vorhandene Ressourcen 
vor Ort zu trägerübergreifenden Projekten in 
kommunalen Netzwerken zu bündeln. Das 
Programm ist die Basis dieser Projekte und 
kann sowohl die einzelnen Partner als auch 
das Projekt vor Ort im Ganzen stärken. Auf-
grund der Verankerung in Netzwerken kön-
nen Sportvereine die Konzeption des Bun-
desprogramms »Integration durch Sport« 
entsprechend den lokalen Gegebenheiten 
auf die Bedürfnisse der Zielgruppe ausge-
richtet umsetzen und Handlungsstrategien 
entwickeln sowie die vorhandenen Ressour-
cen optimieren.

Die Handlungsfelder und inhaltlichen 
Schwerpunkte der Integrationsarbeit für 
den DOSB in den kommenden drei Jahren 
sind die verstärkte Öffentlichkeitsarbeit, die 
Umsetzung der Qualifizierungsmaßnahme 
»Sport interkulturell«, die gezielte Anspra-
che von Mädchen und Frauen mit Migrati-
onshintergrund und der Aufbau von spezifi-
schen Angeboten im Bereich Gesundheit und 
der Altersgruppe der Älteren. Bei der Zielset-
zung liegt der Fokus immer auf der kontinu-
ierlichen Weiterentwicklung des Programms, 
welches sich stetig den Gegebenheiten und 
Bedürfnissen der Menschen mit Migrations-
hintergrund anpassen wird.

Der DOSB hat und wird sich im Bereich 
Integration durch sein Bundesprogramm 
»Integration durch Sport« weiter aktiv am In-
tegrationsprozess in Deutschland beteiligen 
und ist in den vergangenen Jahren zu einem 
wichtigen Partner der Bundesregierung ge-
worden. Bei den beiden Integrationsgipfeln 
wurde der Sport als wichtiger Partner hervor-
gehoben. Im Nationalen Integrationsplan der 
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Bundesregierung hat sich der organisierte 
Sport mit einer Reihe von Selbstverpflich-
tungen am bundesweiten Integrationspro-
zess beteiligt. Der DOSB setzt sich darüber 
hinaus dafür ein, dass das sozial-integrative 
Potential des Sports stärker genutzt wird und 
die Zusammenarbeit mit diversen Partnern 
weiter ausgebaut wird.

Ein einzigartiges Modell aus der  
Praxis: Das Projekt »Sport- und Musik-
mobil« am Standort Bochum
Das Projekt »Sport- und Musikmobil« fußt 
auf der Idee, Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte nachhaltig in die Gesellschaft 
zu integrieren. Dabei sollen neue und in-
novative Methoden erschlossen und ent-
wickelt werden. Durch das Zusammenspiel 
der Sportjugend NRW, des Landesmusikra-
tes NRW, der Musikschule Bochum sowie 
des Stadtsportbundes Bochum e.V. ist ein 
modellhaftes Netzwerk entstanden. Die-
se Vernetzung hat das einzigartige Projekt 
»Sport- und Musikmobil« geschaffen. Das 
Musikmobil hat Klein– und Großspielgeräte, 
Bälle, Hindernisse sowie diverse Musik- und 
Rhythmusinstrumente, wie ein Orff-Schlag-
werk, Klanghölzer, Congas und Xylophone 
»an Bord«. Die Nutzung des Zusammenspiels 
von Sport und Musik ist dabei ein neuer und 
vielversprechender Integrationsansatz. Die 
»Dominanz« und »Bremswirkung« sprachli-
cher Verständigung tritt in den Hintergrund. 
Vertrautes Terrain wird verlassen und gleich-
zeitig das Überschreiten von »Grenzen« an-
geregt. Die Sprache soll spielerisch und mu-
sikalisch erfahrbar sein und greifbar gemacht 
werden.

Mit Bewegung, Gesten und Tönen kommt 
man sich jenseits des Verbalen näher, lernt 
sich kennen und verstehen. Exakt das ist es, 
was sich das Sport- und Musikmobil zu Nutze 
macht. Das Projekt läuft im Rahmen des bun-
desweiten Programms »Integration durch 

Sport« und fokussiert sich im Wesentlichen 
auf Kinder im Vorschul- und Grundschulal-
ter sowie Eltern, Erzieher, Lehrer, Übungslei-
ter und Musikschullehrer in der integrativen 
Arbeit. Die besondere Verbindung von Spiel, 
Sport, Bewegung und Musik schaft einen al-
tersgemäßen Zugang zu den Kindern. 

Das qualifizierte Personal vermittelt den 
Kindern auf spielerische Art und Weise jede 
Menge Spaß an Musik und Bewegung. Ob ein 
kleines, einstudiertes Musikstück mit sport-
lichen Einlagen oder ein umfangreiches Mu-
sical wie »König der Löwen« – die Kombina-
tion aus Sport und Musik eröffnet unzählige 
und spannende Möglichkeiten. Spielerisch 
lassen sich Bewegung und Musik verbin-
den und ermöglichen so den Kindern, bei-
des gleichzeitig zu erfahren. Die Begegnung 
mit dem Fremden und das Erleben der eige-
nen kulturellen Identität gehören ebenso zu 
den Zielen wie Freude, Wertschätzung und 
Anerkennung. Der Einsatz des Sport- und 
Spielmobils erleichtert den Dialog zwischen 
den verschiedenen Nationalitäten, fördert 
die Akzeptanz unterschiedlicher Kulturen, 
deren Sitten und Lebensstile und stärkt das 
soziale Engagement.



1974. Kapitel: Von anderen lernen

Gleichberechtigte Partnerschaft
Migrantenorganisationen als  
Träger von Freiwilligendiensten
Irene Krug — Politik & Kultur 4/2010 
 
 
 
 

Jugendfreiwilligendienste in Deutschland 
beschreiben eine Erfolgsgeschichte. Rund 
500.000 junge Menschen haben seit den 
Anfängen in den 1950er-Jahren des letzten 
Jahrhunderts daran teilgenommen, konnten 
Bildung und Orientierung erfahren, Verant-
wortung für andere Menschen übernehmen 
und sich für die Gesellschaft engagieren. Als 
besondere Form des Bürgerschaftlichen En-
gagements bieten vor allem die Jugendfrei-
willigendienste für die Freiwilligen die Mög-
lichkeit des Ausprobierens und des Bewusst-
werdens eigener Fähigkeiten. Sie fördern das 
Wissen um individuelle Stärken und Schwä-
chen, sowie die persönliche Eignung für be-
rufliche Herausforderungen. Eine Teilnahme 
am Jugendfreiwilligendienst bedeutet für die 
Freiwilligen in den verschiedenen sozialen, 
kulturellen, sportlichen und ökologischen 
Einsatzfeldern Kompetenzgewinn auf indivi-
dueller Ebene, im Bereich der Bildungs- und 
Beschäftigungsfähigkeit, sowie im Feld sozi-
aler Fähigkeiten.

Die Jugendfreiwilligendienste mit ihren 
positiven Aspekten kommen gegenwärtig 
nicht allen jungen Menschen gleicherma-
ßen zugute. Auch heute gilt, die Mehrzahl 
der Teilnehmenden sind junge Frauen, ha-
ben Gymnasial- bzw. Realschulabschluss 
und sind deutscher Herkunft. Junge Men-
schen mit Migrationshintergrund sind nach 

wie vor in den traditionellen Jugendfreiwil-
ligendiensten nicht so vertreten, wie es ih-
rem Anteil an der Bevölkerung in Deutsch-
land entsprechen würde.

Worin liegen die Ursachen? Zu vermuten 
ist eine noch vorhandene Hemmschwelle 
junger Migrantinnen und Migranten klas-
sischen Wohlfahrtsverbänden gegenüber. 
Darüber hinaus spielen sicherlich mangeln-
de und erschwerte Zugänge der etablierten 
Träger zu Migrantengruppen und -organi-
sationen eine Rolle. Auch wenn der Anteil 
von Freiwilligen mit Migrationshintergrund 
bei den traditionellen Trägern in den letz-
ten Jahren zugenommen hat, ist gleichzei-
tig ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung ge-
wachsen. Somit bleibt der Fakt der Unterre-
präsentanz bestehen. Mehr als 15 Millionen 
Menschen in Deutschland haben einen Mi-
grationshintergrund, das entspricht einem 
Anteil von 18,6 % an der Gesamtbevölkerung. 
Davon sind 5,8 Millionen jünger als 25 Jahre, 
ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung beträgt 
27,2 %. Schätzungen gehen noch darüber hi-
naus. In Ballungsräumen ist der Anteil heute 
schon höher. Durch diesen Zahlenvergleich 
wird die dringende Notwendigkeit deutlich, 
mit geeigneten Maßnahmen junge Men-
schen mit Migrationshintergrund besser in 
die Jugendfreiwilligendienste einzubinden. 
Gerade die Jugendfreiwilligendienste sind 
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wegen ihrer informellen Bildungspotenziale 
besonders geeignet, die Engagement- sowie 
die Bildungs- und Beschäftigungsfähigkeit 
der Freiwilligen und ihre soziale und beruf-
liche Integration zu fördern.

Am 01.12.2008 startete das vom Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend (BMFSFJ) und dem Land Ber-
lin gemeinsam geförderte dreijährige Pro-
jekt »Migrantenorganisationen als Träger 
von Freiwilligendiensten«. Es ist einerseits 
eine Säule der Initiative ZivilEngagement 
des BMFSFJ und setzt andererseits unmit-
telbar die Selbstverpflichtung der Bundes-
regierung im Nationalen Integrationsplan 
sowie die Aufforderung des Bundestages 
an die Bundesregierung aus dem Entschlie-
ßungsantrag zum Jugendfreiwilligendienst-
statusgesetz um, eine gleichberechtigte Teil-
habe von Migrantinnen und Migranten zu 
gewährleisten und Migrantenorganisatio-
nen dabei zu unterstützen, selbst Träger ge-
förderter Maßnahmen zu werden. Gleicher-
maßen hat auch das Land Berlin in seinem 
Integrationskonzept die Aktivierung und 
Teilhabe von Migrantinnen und Migranten 
als Grundsatz und Hauptanliegen zur För-
derung des Bürgerschaftlichen Engagements 
von Migrantinnen und Migranten herausge-
stellt und bietet besonders gute Vorausset-
zungen für die Durchführung des Projekts. 
Auch die christlich-liberale Koalition hat sich 
klar zur Förderung des Bürgerschaftlichen 
Engagements von Migrantinnen und Mig-
ranten ausgesprochen. Im Koalitionsvertrag 
heißt es dazu: »Hierzu wird der beabsichtigte 
qualitative und quantitative Ausbau der Ju-
gendfreiwilligendienste beitragen. Wir wol-
len sowohl die vermehrte Teilhabe von Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund an 
den Jugendfreiwilligendiensten erreichen, 
als auch das Ziel der Einbindung des Frei-
willigen Sozialen Jahres zur Forcierung der 
Belange der Integration.«

Projektziele sind:

 •  Gleichberechtigte Partizipation von 
 jungen Menschen mit Migrations-
hintergrund in den Jungendfreiwilligen-
diensten,

 •  Qualifizierung von Migrantenorgani-
sationen zu Trägern für das Freiwillige 
 Soziale Jahr durch Know-How Transfer,

 •  Aufbau von Freiwilligendiensten  
in Trägerschaft von Migranten-
organisationen,

 •  Unterstützung interkultureller  
Öffnungsprozesse auf individueller  
und institutioneller Ebene,

 •  gleichberechtigte Teilhabe von  
jungen Freiwilligen mit und  
ohne Migrationshintergrund,

 •  Zusammenarbeit in Netzwerkstrukturen 
von Migrantenorganisationen und  
traditionellen etablierten Trägern.

Akteure
Hauptakteure sind zum einen das Institut für 
Sozialarbeit und Sozialpädagogik (ISS), das 
seine zu den Freiwilligendiensten gemach-
ten Erfahrungen und Potenziale einbringt 
und zum anderen die in Berlin ansässige Tür-
kische Gemeinde in Deutschland (TGD), die 
die zahlenmäßig größte Migrantengruppe in 
Deutschland vertritt und die erste Migran-
tenorganisation, die gleichzeitig anerkannte 
Trägerin des Freiwilligen Sozialen Jahres ist. 
Weitere Migrantenorganisationen, die ge-
genwärtig die eigene Trägerschaft aufbauen 
und die Anerkennung anstreben, sind:

 •  »Club Dialog« – Verein zur Förderung des 
geistig kulturellen Austauschs zwischen 
russischsprachigen und deutschspra-
chigen Berlinerinnen und Berlinern und 
Menschen anderer nationaler Herkunft 
sowie zur Unterstützung der Integration 
von Einwanderinnen und Einwanderer,
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 •  »südost Europa Kultur« – Verein der 
 Sozialarbeit und Kultur, mit dem Ziel, 
 Toleranz, Völkerverständigung, Integrati-
on, Frieden und Demokratie zu fördern.

 •  Das Qualifizierungsangebot des ISS 
 richtet sich dabei in erster Linie an Mig-
rantenorganisationen, die sich interkul-
turell öffnen, indem sie junge Menschen 
unterschiedlicher Herkunft und auch 
deutsche Jugendliche ansprechen und 
mit anderen Migrantenorganisationen 
und den traditionellen deutschen Trä-
gern zusammenarbeiten. Eine Einbezie-
hung weiterer Migrantenorganisationen, 
auch aus anderen Bundesländern, wird 
angestrebt.

Qualifizierungsinhalte
Die Qualifizierung und Unterstützung  
der Organisationen umfasst in erster Linie 
folgende Schwerpunkte:

 •  Aufbau von Trägerstrukturen für 
 Jugendfreiwilligendienste,

 •  multiethnische Ausrichtung von  
Organisationstruktur, Teilnehmen- 
denwerbung und Pädagogik,

 •  konzeptionelle Ausgestaltung des Frei-
willigen Sozialen Jahres durch Unter-
stützung bei der Entwicklung einer 
 Gesamtkonzeption sowie der pädagogi-
schen Rahmenkonzeption,

 •  Gewinnung und Beratung von Einsatz-
stellen, Begleitung der fachlichen 
 Anleitung der Teilnehmenden in den 
Einsatzstellen,

 •  Ansprache, Akquise und vertragliche 
 Sicherstellung junger Freiwilliger,

 •  pädagogische Begleitung und Durch-
führung der Bildungsseminare im Frei-
willigen Sozialen Jahr,

 •  organisatorische und verwaltungs-
technische Durchführung des Frei-
willigendienstes.

Migrantenorganisationen, die Träger von Ju-
gendfreiwilligendiensten werden, schaffen 
durch ihre Angebote gute Beispiele, vermit-
teln jungen Migrantinnen und Migranten 
Wissen über die Freiwilligendienste, eröff-
nen Zugänge und bauen Brücken für eine ak-
tive Teilhabe an der Zivilgesellschaft.

Durch eine kultursensible zielgruppen-
spezifische Ansprache und die Nähe zu den 
Communities können die Freiwilligendienste 
ihre Angebote gezielter auch an Menschen 
mit Migrationshintergrund herantragen. 
Teilnehmende im Freiwilligen Sozialen Jahr 
bei einer Migrantenorganisation erwerben 
neben fachlichem Wissen vorrangig auch in-
terkulturelle und Diversity Kompetenzen, die 
als Schlüsselkompetenzen auf dem Arbeits-
markt gefragt sind. Potenziale und Stärken 
von Menschen mit Migrationshintergrund 
wie z. B. Mehrsprachigkeit und interkulturel-
le Vorerfahrungen bereichern die Bildungs-
qualität von Freiwilligendiensten und prä-
gen die Pädagogische Begleitung bei diesen 
Trägern. Dies ist eine wichtige Ressource für 
die Teilnehmenden, die Einsatzstellen und 
die Zivilgesellschaft.

Wir leben in einer sich stetig verändern-
den und pluralistischen Gesellschaft, die von 
Vielfalt geprägt ist. Migrantenorganisationen 
als fester Bestandteil dieser Gesellschaft ha-
ben als Träger für Jugendfreiwilligendienste 
die besondere Chance der wirklichen Teil-
habe und gleichberechtigten Partnerschaft 
und schließen eine Lücke bei den Bildungs-
angeboten für junge Menschen mit Migrati-
onshintergrund.
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Die Nachhaltigkeit der Freiheit
Zu den Strukturbedingungen  
interkultureller Bildung
Martin Affolderbach — Politik & Kultur 6/2011 
 
 
 
 

Es ist dem Deutschen Kulturrat sehr zu 
danken, dass er das Projekt »Strukturbedin-
gungen für eine nachhaltige interkulturel-
le Bildung« durchgeführt hat. Die zahlrei-
chen Beiträge in Inter | kultur als Beilage zur 
Zeitschrift Politik & Kultur haben eine große 
Vielfalt von Aspekten, Arbeitsfeldern und Er-
fahrungen präsentiert, die zeigen, dass nicht 
nur die Praxis, sondern auch das konzeptio-
nelle Nachdenken über diesen speziellen Be-
reich kultureller Arbeit deutliche Fortschrit-
te erzielt hat und keineswegs mehr in den 
Anfängen steckt.

Um Strukturbedingungen für eine nach-
haltige interkulturelle Bildung zu bilanzie-
ren, sollte man natürlich die praktischen 
Rahmenbedingungen der einzelnen kulturel-
len Arbeitsfelder vor Augen haben wie auch 
die politischen Forderungen und Absichtsbe-
kundungen und die mittel- und langfristigen 
finanziellen und strukturellen Förderungen 
bewerten. Als Theologe würde ich gerne ei-
nen etwas anderen Blickwinkel wählen und 
die Frage nach den Strukturbedingungen für 
eine nachhaltige interkulturelle Bildung mit 
einigen wenigen grundlegenden Gedanken 
kommentieren. Denn natürlich ist der Blick 
auf die Langfristigkeit von politischen Pro-
grammen, rechtlichen Voraussetzungen und 
Haushaltsplanungen unverzichtbar. Doch 
dies alles würde trotz intensiver Absichten 

und hohem Mitteleinsatz keine Nachhaltig-
keit erzeugen, wenn nicht die Motivation, die 
Interessen und Fähigkeiten der beteiligten 
Menschen vorhanden sind, um kulturellem 
Leben einen Grund zu geben und es zu be-
flügeln. Denn die Menschen bilden den Re-
sonanzboden – oder sollen wir besser sagen: 
den Humusboden –, auf dem beispielsweise 
ein Geldregen auch zu Wachstum, Blüte und 
Ernte führt. Ich möchte vier Aspekte nennen:

Kultur im Singular
Biologen belehren uns, dass Kultur die »zwei-
te Natur« des Menschen ist, die ihn vom Tier 
unterscheidet. Die menschliche Eigenart 
ist es, die »Wildform des Lebens« zu über-
schreiten und in der Entfaltung des Geistes 
nach Höherem zu streben. Der Mensch will 
nicht nur Geschöpf sein, sondern auch selbst 
Schöpfer. In diesem Streben sind alle Men-
schen verbunden.

Kultur als anthropologische Universalie 
konstituiert eine Gemeinschaft der Men-
schen. Menschen in allen Ländern dieser 
Erde haben Kultur und sind auf kulturelle 
Ausdruckformen ansprechbar. Deshalb birgt 
Kultur im Singular ein großes Potenzial an 
Anknüpfungspunkten für ein Miteinander 
über kulturelle Grenzen hinweg und Völker-
verständigung. Diese Tatsache ist eine wich-
tige Voraussetzung für Nachhaltigkeit. Denn 
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Kultur ist immer schon »inter« und kulturelle 
Bildung somit schon von Grund auf ein Teil 
menschlichen Gestaltungswillens.

Kultur im Plural
Kultur existiert aber auch im Plural, nämlich 
in der immensen Vielfalt unterschiedlicher 
Ausdrucksformen, die Varianten bestimmter 
Formen, Stile und Traditionen sein können, 
aber auch widersprüchlich oder miteinander 
unvereinbar. In den ersten Kapiteln der Bi-
bel findet sich die Geschichte vom Turmbau 
zu Babel, die eine Erklärung für die Herkunft 
unterschiedlicher Sprachen ist. Die sprach-
liche Verwirrung, das wechselseitige Nicht-
Verstehen-Können, wird als ein Fluch und 
eine Strafe für die Überheblichkeit des Turm-
baus als Griff nach der Göttlichkeit verstan-
den. In der christlichen Auslegungstradition 
wird die Pfingstgeschichte im Neuen Testa-
ment als das Gegenstück der Turmbauge-
schichte gesehen, in der Menschen aus zahl-
reichen Völkerschaften die Verkündigung der 
frohen Botschaft in ihrer Sprache verstehen 
können. Das wechselseitige Verstehen wird 
als ein Wunder verstanden, das menschliche 
Fähigkeiten übersteigt und ungeplant und 
unvorhergesehen passiert.

Interkulturelle Bildung geht von der Ge-
gebenheit der Vielfalt von kulturellen Aus-
drucksformen aus, die gegenseitig fremd und 
unverständlich, aber auch Anreiz zu »kultu-
reller Mehrsprachigkeit« sein können. Dass 
Grenzüberschreitungen und wechselseitiges 
Verstehen gelingen, ist – will man den bibli-
schen Geschichten folgen – ein keineswegs 
selbstverständlicher Vorgang. Er ist nicht 
einfach planbar und verfügbar. Das Gelin-
gen ist oft ein Wunder, und Wunder kann 
man nicht auf Nachhaltigkeit abonnieren. 
Wie jede pädagogische Anstrengung ist in-
terkulturelle Bildung kontingent und unvor-
hersehbar. Sie kann aber wie das Wachstum 
von Pflanzen gefördert werden.

Kultur ist mehr
Kultur ist als »Drang zum Paradies« oder »Er-
hebung des Geistes« beschrieben worden. So 
ist es nicht zufällig, dass in fast allen Kultu-
ren Kunst und Religion eng verbunden wa-
ren und sind. Kulturelle Leistungen entstan-
den oft ohne einen Verwertungszweck rein 
»zum Lobe Gottes« oder zum Ausdruck von 
Erhabenheit und Schönheit. Sie waren und 
sind aber auch Ausdruck der Entfaltung der 
Persönlichkeit. Das Meisterliche in Musik, Li-
teratur, Theater und anderen Künsten ist in 
allen Kulturen Gegenstand der Bewunderung. 
Künstler sind Idole, denen man nacheifert; 
kulturelle Meisterleitungen geben Kulturen 
ihren unverwechselbaren Stempel. Wenn der 
Deutsche Kulturrat in seinem Grundsatzpa-
pier »Interkulturelle Bildung – eine Chance 
für unsere Gesellschaft« (2007) von der »Po-
tentialperspektive« interkultureller Bildung 
spricht, benennt er eine wichtige Dimension, 
die in ihrer inneren Dynamik ein Reservoir 
und eine Triebkraft für Nachhaltigkeit ist.

Kultur braucht Freiheit
Kultur braucht Freiheit als ihren Gestal-
tungsraum, Freiheit der Zeit, Freiheit zur 
Konzentration, Freiheit zum Üben und Per-
fektionieren, Freiheit zur Formung und Ent-
wicklung, Freiheit für neue Ideen und nicht 
zuletzt Freiheit zum Zuhören, Anschauen 
und Erleben. Kultur lebt deshalb von den Vo-
raussetzungen einer freiheitlichen Gesell-
schaft, die kulturelle Schaffenskraft nicht 
nur als ein Privileg einer bevorzugten Grup-
pe von Menschen ermöglicht, sondern als 
das freie schöpferische Spiel möglichst al-
ler Menschen. Nachhaltigkeit besteht darin, 
diese Freiräume zu ermöglichen, zu schützen 
und zu pflegen.

Um auch das Andere und das Fremde als 
Anregung und Herausforderung aufzuneh-
men, ist interkulturelle Bildung auch auf die 
innere Freiheit der einzelnen Menschen an-



202 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

gewiesen, die bereit und offen sind für das 
Fremde, ihm Achtung und Anerkennung zol-
len und Abwertung und Überheblichkeit mei-
den. Interkulturelle Bildung schafft Nach-
haltigkeit für ihre eigene Entfaltung, wenn 
sie Begegnungsräume von Menschen unter-
schiedlicher Kulturen schafft, den Menschen 
Möglichkeiten eröffnet, offen, frei, großher-
zig und selbstbewusst zu werden.

Die Kirchen sind wichtige Kulturträger 
und Kulturmittler. Sie leben in der Vielfalt 
von Konfessionen und Bekenntnissen, aber 
auch in der ökumenischen Weite der welt-
weiten Christenheit. Das macht sie zu be-
deutenden Akteuren interkultureller und 
interreligiöser Begegnungen und eines 
grenzüberschreitenden Austausches, der 
Menschen zueinander bringt, deren Orien-
tierungs- und Verstehensfähigkeit fördert 
und damit beiträgt zu wichtigen Struktur-
bedingungen für eine nachhaltige interkul-
turelle Bildung.
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Gute Absichten müssen  
nachhaltig wirken
Maria Ringler — Politik & Kultur 6/2011 
 
 
 
 
 
 

Die Mitwirkung an der Arbeit des Runden 
Tisches des Deutschen Kulturrates erlebte 
ich als einen sehr angenehmen Arbeitszu-
sammenhang. Man spürte die Offenheit und 
Wertschätzung, die den Vertreterinnen und 
Vertretern der Migrantenorganisationen ent-
gegengebracht wurde. Ein Dialog, bei dem es 
um »interkulturelle Öffnung« geht, muss ein 
Dialog auf gleicher Augenhöhe sein.

Als Vertreterin des Verbandes binationaler 
Familien und Partnerschaften, iaf e.V., war 
ich keine Vertreterin einer Migrantenorga-
nisation im engeren Sinn, aber im Verband 
sind wir sowohl mit dieser Seite als auch mit 
der »deutschen« Seite vertraut. Wenn wir sa-
gen »Wir leben im Kleinen, was im Großen 
noch entwickelt werden muss«, dann sagen 
wir das häufig aus der eigenen persönlichen 
Erfahrung heraus. Auf persönlicher und pro-
fessioneller Ebene wissen wir um die Chan-
cen und Herausforderungen interkulturellen 
Zusammenlebens, kennen wir die Ressour-
cen und Potenziale der Vielfalt. So sind un-
ser fachlich fundiertes Wissen und unsere 
Kompetenzen zu interkulturellen Themen-
stellungen immer wieder gefragt.

Ähnlich wie in vielen Organisationen, die 
sich im Deutschen Kulturrat vereinen, ist das 
Engagement unserer Mitglieder das Rückgrat 
unserer Arbeit. Es verankert den Verband im 
binationalen Alltag. Bei uns engagieren sich 

Einzelpersonen, Eltern, Multiplikatoren und 
Fachkräfte. Zu welcher Gruppe sie sich auch 
immer zuordnen, ob eingewanderte Familien 
mit und ohne deutschen Pass, deutsch-aus-
ländische Paare und Familien, Alleinerzie-
hende mit bikulturellen Kindern oder jun-
ge Menschen, die bikulturell aufwachsen, so 
gibt es bei aller Bandbreite und Unterschied-
lichkeit entscheidende Gemeinsamkeiten: 
Alle teilen sie ein besonderes Interesse an 
einem gelingenden Miteinander in der Ein-
wanderungsgesellschaft, einem gleichbe-
rechtigten Zusammenleben auf Augenhöhe. 
Sie verfolgen soziale und politische Prozesse 
der Einwanderungsgesellschaft mit innerem 
Engagement und persönlichem Bezug. Und 
gerade dieser persönliche Bezug ist es, der 
die Arbeit authentisch macht. Er macht ei-
nen Unterschied bei der Herangehensweise 
an und dem Engagement für interkulturelle 
Fragen. Dies wird deutlich, wenn es um die 
Zusammenarbeit von Migrantenorganisati-
onen mit Einrichtungen und Organisationen 
geht, seien es staatlich oder nicht-staatlich 
organisierte. Bei den Vertretern der einen 
Seite geht es um »existentielle« Anliegen, 
um das Ziel einer gleichberechtigten Parti-
zipation. Bei der anderen Seite um legitime 
Interessen, sich zu öffnen, sich neue Ziel-
gruppen zu erschließen, den gesellschaft-
lichen Veränderungen in einer Einwande-
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rungsgesellschaft Rechnung zu tragen.Ich 
denke, alle Vertreterinnen und Vertreter der 
Migrantenorganisationen am Runden Tisch 
haben es begrüßt, hier ein Forum zu haben, 
wo sie ihre Positionen und Anliegen sehr gut 
einbringen konnten. Aber wie sieht es mit 
der Nachhaltigkeit aus? Wie finden die An-
regungen und Forderungen des Runden Ti-
sches Eingang in die gelebte Praxis, in den 
Kulturalltag? Gute Absichten und Erklärun-
gen alleine reichen dabei nicht aus. Es müs-
sen auch die strukturellen Voraussetzungen 
verbessert werden, um hier Nachhaltigkeit 
zu erreichen.

Ein Bemühen um die Entwicklung und 
den Ausbau von Strukturen, um Partizipati-
on und »Integration« zu unterstützen, sowie 
die Schaffung einer Anerkennungskultur für 
den Einsatz vieler Menschen ist auf staatli-
cher Seite durchaus erkennbar. Es stellt sich 
aber die Frage, inwiefern Migrantenorgani-
sationen davon profitieren.

Sie werden umworben, sie werden gese-
hen, eingeladen und zum Mitwirken aufge-
rufen. Das ist bedeutend für die demokrati-
sche Entwicklung des Landes. Sie erhalten 
jedoch wenige bis keine strukturelle Förde-
rung. Man braucht sie, so scheint es, vor al-
lem für die Zugänge zu den Migranten und 
ihren Familien. Bisher ist es von staatlicher 
Seite nicht gelungen, die Migrantenorgani-
sationen in die deutsche Ehrenamts- und 
Vereinskultur einzubinden. Sie haben noch 
keinen Platz in der Mitte gesellschaftlicher 
Institutionen. (Bundesministerium für Fami-
lien, Senioren, Frauen und Jugend: Migran-
tinnenorganisationen in Deutschland. 2011, 
Punkt 6.2). Vielschichtige Gründe sind hier-
für verantwortlich, die nicht an dieser Stelle 
diskutiert werden können. Festzuhalten ist, 
dass sich Migrantinnenorganisationen – wie 
auch der Verband binationaler Familien und 
Partnerschaften – bildeten, weil es für ihre 
Anliegen keine adäquaten Angebote gab. So 

entstanden unbeachtet von den deutschen 
Zusammenschlüssen zahlreiche Formen und 
Gruppierungen, in denen sich Migrantinnen 
und Migranten engagieren und gesellschaft-
lich mitwirken. Und häufig hat sich daraus 
eine Professionalität und ein Expertenwis-
sen entwickelt, das oft genug auf wackligen 
strukturellen Füßen steht. Die Bedarfe der 
Migrantenorganisationen betreffen daher in 
erster Linie die Rahmenbedingungen, eine 
bessere Finanzierung ihrer Arbeit, eine Be-
reitstellung von Räumen und Sachmitteln 
sowie bessere Weiterbildungsmöglichkei-
ten. Dem können wir uns als Verband nur an-
schließen. An dieser Stelle ist vor allem der 
Staat gefragt, sich im Rahmen seiner Integra-
tionspolitik verbindlicher zu beteiligen. Der 
Runde Tisch des Deutschen Kulturrates hat 
dies zu seinem Anliegen gemacht und damit 
ein wichtiges Signal gesetzt – auch über den 
deutschen Kulturbetrieb hinaus.

»Interkulturelle Öffnung« bedeutet stets 
auch ein Umdenken, eine Neuorientierung 
und darf sich nicht auf Einzelprojekte be-
schränken, sondern braucht ein strategisches 
Gesamtkonzept, das die Herausforderungen 
von Verschiedenheit und Vielfalt annimmt 
und gestaltet. Es bleibt zu wünschen, dass 
es der professionellen Arbeit im Kulturbe-
reich gelingt, eine »interkulturelle Öffnung« 
in diesem Sinne voranzubringen.
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Kultur als Bindeglied
Zwischen kultureller Bildung  
und Integration 
Winfried Kneip und Vera Timmerberg — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 

Bildung nimmt eine Schlüsselrolle ein für 
zukunftsfähige Gesellschaften, die soziale 
Gerechtigkeit, den Schutz der natürlichen 
Umwelt und wirtschaftliche Entwicklung 
zusammendenken. In einer solchen Gesell-
schaft muss Diversität mit der Offenheit von 
Lebenschancen verbunden sein. Dazu gehört, 
die Potenziale aller Menschen zu nutzen und 
ihnen die Möglichkeit zu eröffnen, an zen-
tralen Bereichen des gesellschaftlichen Le-
bens teilzuhaben. Bildung ist die entschei-
dende Voraussetzung für gelingende Parti-
zipation. Eine der zentralen Aufgaben des 
Bildungssystems muss daher darin bestehen, 
allen Menschen die gleichen Zugangs- und 
Erfolgschancen zu eröffnen. Vor diesem Hin-
tergrund engagiert sich die Stiftung Mercator 
für ein Bildungsangebot, das qualitativ hoch-
wertig ist und zugleich kognitive, emotionale 
und ästhetische Prozesse einbezieht. Einen 
Fokus legt sie dabei auf kulturelle Bildung 
und versteht sie als unverzichtbaren Teil all-
gemeiner Bildung im Medium der Künste.

Die Stiftung Mercator ist insgesamt in drei 
Kompetenzzentren organisiert: Wissenschaft, 
Bildung und Internationale Verständigung. 
Übergreifend über die Kompetenzzentren 
gibt es drei profilbildende Schwerpunkte: die 
Themencluster Integration – verstanden als 
Lernen und Leben unter den Bedingungen 
von Diversität –, Klimawandel und Kulturel-

le Bildung. Für jeden dieser Bereiche wurden 
konkrete Ziele formuliert, die sich an den ge-
sellschaftspolitischen Leitlinien der Stiftung 
Mercator Chancengleichheit und Partizipa-
tion orientieren.

In diesem Sinne ist das Ziel der Projekte 
und Programme im Themencluster Kulturel-
le Bildung, sie verbindlich im formellen Bil-
dungssystem zu verankern und die Künste 
im Bildungsalltag an deutschen Schulen zu 
stärken, auszubauen und aufzuwerten. Kul-
turelle Bildungsangebote haben eine integ-
rierende Wirkung, weil sie Diversität selbst 
zum Thema machen. Kulturelle Bildung im 
Kern von Schule zu verankern bedeutet damit 
auch, Kinder und Jugendliche mit dem Auf-
wachsen in einer heterogenen Gesellschaft 
vertraut zu machen und ihnen zu einer er-
weiterten Handlungsfähigkeit im Umgang 
mit kultureller Differenz und unterschiedli-
chen Herkunftsgeschichten, i. e. interkultu-
relle Kompetenz, zu verhelfen.

Ziel im Themencluster Integration ist es 
damit analog, im Sinne einer präventiven 
Handlungsweise, allen am Bildungssystem 
Beteiligten (Schülern, Lehrern, Eltern) zu 
ermöglichen, die individuellen Bildungser-
gebnisse von Kindern und Jugendlichen so-
wie die Leistungsfähigkeit des Systems ins-
gesamt zu verbessern. Kompensatorische 
Ansätze werden gewählt, wenn ein akuter 
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Handlungsbedarf besteht. Nach Jahrzehnten 
unzureichender Integrationspolitik zeich-
net sich der Bildungsbereich heute im Um-
gang mit Diversität durch einen dynami-
schen Wandel sowie große Komplexität aus. 
Für Stiftungen bietet sich damit die Chance, 
durch fokussierte Intervention eine beson-
ders große Wirkung zu erzielen. Themati-
sche Schwerpunkte setzt die Stiftung Mer-
cator in den Bereichen Sprachförderung und 
Begleitung von Bildungsbiographien, die sie 
als Schlüsselthemen der Integrationsarbeit 
in Schule und Hochschule ansieht.

Über das Konzept Interkultur verbinden 
sich die beiden Themencluster Kulturelle 
Bildung und Integration. Das Konzept »In-
terkultur« entstammt den Theorien zur In-
terkulturellen Pädagogik und »(…) sieht in 
der unterschiedlichen Herkunft und Spra-
che eine Chance, voneinander zu lernen, um 
dadurch eine Vielfalt an Lebensformen ken-
nen zu lernen und daraus Lernmöglichkei-
ten für neue Kulturen des Zusammenlebens 
abzuleiten. Sie richtet sich an Einheimische 
und Zugewanderte gleichermaßen und stellt 
nicht die Defizite und Probleme, sondern 
die Ressourcen der Zugewanderten in den 
Mittelpunkt. Sie fordert nicht die einseitige 
Anpassung an das Norm- und Wertesystem, 
sondern zielt auf ein Aushandeln. Sie bin-
det nicht die Kulturen der Herkunftsländer, 
sondern die lebendigen Migrantenkulturen 
in Sozialisations- und Bildungsprozesse ein« 
(Boos-Nünning 1997).

Im Fokus der Stiftung Mercator steht Qua-
litätssicherung und Qualitätsentwicklung 
von Bildung. Das gilt für den Bereich kultu-
relle Bildung ebenso wie für die Aktivitäten 
im Bereich Integration. Qualität wird her-
gestellt über die Entwicklung von Struktu-
ren, Personal und Inhalten. Um sie nachhal-
tig und dauerhaft in Schulen zu ermöglichen, 
zielen alle Projekte und Programme vorwie-
gend auf Qualitätsentwicklung über die dort 

tätigen Schlüsselpersonen. Lehrer, Schullei-
ter und alle Akteure kultureller Bildungsar-
beit werden etwa darin aus- und fortgebil-
det, hochwertige Angebote kultureller Bil-
dung zu eröffnen und eine kreative Lehr- und 
Lernkultur in Schulen zu etablieren. Lehrer 
sollen in kulturellen Vermittlungsmetho-
den geschult werden, um sie in allen Unter-
richtsfächern einzusetzen – nicht, um selbst 
Künstler zu werden, sondern um künstleri-
sche Prozesse professionell begleiten zu 
können. Fachkräfte kultureller Bildung und 
Künstler sollen wiederum Vermittlungskom-
petenzen ausbauen und die Handlungsrati-
onalitäten verschiedener pädagogischer In-
stitutionen kennenlernen. Hinzu kommen 
Verantwortliche an der Schnittstelle von 
Schulverwaltung, Professionalisierung und 
Lehrerausbildung. Alle diese Akteursgrup-
pen benötigen zudem Know-how und Ver-
mittlungskompetenzen, professionell mit 
den Anforderungen umzugehen, die sich aus 
zunehmender Diversität ergeben. In den Pro-
jekten manifestiert sich die geschilderte in-
haltliche Ausrichtung der Stiftung Mercator 
ebenso wie ihr methodischer Ansatz, syste-
misch zu arbeiten.

Zukunftsakademie NRW
Für die komplexe Aufgabe, Qualitätsent-
wicklung in den zentralen Bereichen kul-
tureller Bildung und Interkultur zu betrei-
ben, gründet die Stiftung Mercator zurzeit 
gemeinsam mit dem Ministerium für Fami-
lie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport NRW 
sowie dem Schauspielhaus Bochum die Zu-
kunftsakademie NRW. Sie versteht sich als 
Laboratorium für Praxisprojekte, als Ort der 
Qualifizierung von Fachkräften und zur Er-
forschung zukunftsrelevanter Themen. Die 
Konzepte Kulturelle Bildung und Interkultur 
bilden die Leitlinien der Zukunftsakademie 
NRW: Gesellschaftliche Diversität wird im 
Medium der Künste thematisiert und reflek-
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tiert. Interkultur wird dabei als Verständi-
gungsprozess einer ausdifferenzierten Stadt-
gesellschaft über sich selbst verstanden. Die 
Zukunfts-Akademie NRW will den Zugang zu 
Kunst und Kultur, und damit zu einer umfas-
senden Bildung, für alle Menschen bewirken.

»Ganz In«
»Ganz In – Mit Ganztag mehr Zukunft. Das 
neue Ganztagsgymnasium in NRW« ist ein 
gemeinsames Projekt der Stiftung Merca-
tor, des Instituts für Schulentwicklungsfor-
schung der TU Dortmund (IFS) und des Mi-
nisteriums für Schule und Weiterbildung des 
Landes Nordrhein-Westfalen und zeigt bei-
spielhaft, wie das vorhandene Leistungspo-
tenzial aller Schüler durch individuelle För-
derung besser genutzt und die Qualität der 
Abschlüsse insgesamt verbessert werden 
kann. 30 Gymnasien werden bei der Umge-
staltung ihrer organisatorischen Struktur hin 
zur Ganztagsschule durch Bildungswissen-
schaftler und Schulentwicklungsberater un-
terstützt und etablieren eine Kultur der indi-
viduellen Förderung. Den Aspekten Deutsch 
als Zweitsprache (DaZ) sowie Sprachverste-
hen wird dabei besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt.

Förderunterricht
Parallel dazu hat die Stiftung Mercator 2004 
bundesweit das Projekt Förderunterricht ein-
geführt, um Sprachdefizite frühzeitig zu be-
heben und die Bildungschancen für Kinder 
und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
zu verbessern. Das Fördermodell bietet Schü-
lern mit Migrationshintergrund außerschu-
lischen, kostenfreien Förderunterricht, der 
von (Lehramts-)Studierenden durchgeführt 
wird. Derzeit werden in 11 Bundesländern an 
29 Standorten etwa 7.700 Schülerinnen und 
Schüler der Sekundarstufe I und II durch ca. 
1.300 Studierende gefördert. Die Wirksamkeit 
des Projekts wurde 2009 durch eine Evaluati-

on bestätigt. Zurzeit entstehen verschiedene 
Modelle, die aufbauend auf dem Förderun-
terricht sowohl die Lehrerausbildung im Be-
reich Deutsch als Zweitsprache fokussieren 
als auch eine flächendeckende Sprachförde-
rung durch verschiedene Bildungsallianzen 
mit öffentlichen Trägern zum Ziel haben.

Der Motor für alle Projekte und Program-
me der Stiftung Mercator ist, Gerechtigkeit 
und die chancengleiche Partizipation aller 
Menschen an zentralen Bereichen des gesell-
schaftlichen Lebens herzustellen. Gerechtig-
keit und Partizipation sind Grundlage und 
Ziel aller Aktivitäten. Sie sind daher auch die 
übergreifenden Ziele des Engagements der 
Stiftung Mercator für die Verhinderung ei-
nes gefährlichen Klimawandels, für Integra-
tion und für die Stärkung kultureller Bildung.
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Potenziale der Einwanderungs-
gesellschaft 
Das Engagement der ZEIT-Stiftung  
Ebelin und Gerd Bucerius im Handlungs-
feld Migration und Integration
Tatiana Matthiesen — Politik & Kultur 2/2011 

Seit 2008 setzt sich die ZEIT-Stiftung auf 
vielfältige Weise mit dem Thema Migra-
tion und Integration auseinander. Junge 
Menschen nichtdeutscher Herkunft für den 
Lehrerberuf zu begeistern, sie zu fördern und 
auf ihrem Bildungsweg zu stärken – das ist 
ein Ziel. Forschung und Debatten zu integ-
rations- und migrationsrelevanten Fragen 
anstiften, ist ein weiteres Anliegen. Kultu-
relle Vielfalt begreifen wir als bedeutsame 
Ressource und Gewinn für die Gesellschaft. 
Bei ihrer Förderarbeit baut die Stiftung auf 
die Kooperation und Vernetzung mit ande-
ren Akteuren, Stiftungen und Institutionen 
in diesem Handlungsfeld.

Unser vielfältiges Engagement im Bereich 
Bildung und Erziehung – besonders für die 
Lehrerbildung, auf die sich die ZEIT-Stiftung 
seit 2008 stark konzentriert –, geht von der 
Überzeugung aus, dass Bildung der Schlüssel 
zur gleichberechtigten Teilhabe in der Ge-
sellschaft ist. Dabei richtet sich unser Blick 
auf die interkulturelle Öffnung von Schule: 
Wie können mehr junge Migranten für den 
Lehrerberuf gewonnen werden? Wie kön-
nen sie das Lehramtsstudium und den pä-
dagogischen Alltag meistern? Wie können 
Schüler, die im Umgang mit der deutschen 
Sprache unsicher sind und Leseschwierigkei-
ten haben, gestärkt werden? Modellhaft er-
probt die ZEIT-Stiftung Wege und Lösungen, 

indem sie eigene Vorhaben initiiert, neuar-
tige Forschungsvorhaben fördert, den wis-
senschaftlichen Dialog anregt, Konferenzen 
und Fachsymposien durchführt und Stipen-
dien vergibt.

Deutschlands Schulen brauchen mehr 
Zuwanderer im Lehrerberuf
In deutschen Städten hat jeder zweite Ju-
gendliche einen Migrationshintergrund, in 
Großstadt-Schulen liegt ihr Anteil bei 60 bis 
zu 90 %. Doch Lehrer türkischer, russischer 
oder spanischer Herkunft sind viel zu sel-
ten. Schülerinnen und Schüler mit auslän-
dischen Wurzeln für ein Lehramtsstudium 
und den Lehrerberuf zu gewinnen – das ist 
das Ziel des von der ZEIT-Stiftung 2008 – ge-
meinsam mit dem Hamburger Zentrum für 
Lehrerbildung und dem Landesinstitut für 
Lehrerbildung und Schulentwicklung – in 
Hamburg initiierten Schülercampus »Mehr 
Migranten werden Lehrer«. Die Motivierung 
für ein Lehramtsstudium ist notwendig ange-
sichts der eigenen Schulerfahrung: Schüler 
mit Migrationshintergrund erleben Schule 
häufig als negativ und frustrierend. Darüber 
hinaus rät das Elternhaus vielfach zu Studi-
enfächern mit vermeintlich besseren Auf-
stiegs- und Vergütungschancen. Auch trauen 
sich junge Migranten diesen Beruf oft nicht 
zu. Sie fühlen sich den – auch sprachlichen – 
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Herausforderungen nicht gewachsen und ha-
ben unzureichende Vorstellungen von die-
sem Beruf. Der viertägige Schülercampus mit 
Bildungsexperten, Schulpolitikern, Schullei-
tern, Lehrkräften und Lehramtsstudierenden 
informiert umfassend. Die 30 Teilnehmer er-
fahren, was den Lehrerberuf ausmacht. Der 
Kompaktkurs umfasst eine schülergerech-
te Einführung in die fachlichen Grundlagen 
der Pädagogik. Lehrer mit Migrationshin-
tergrund informieren über ihren Schulall-
tag und Studierende mit ausländischen Wur-
zeln berichten über ihre Erfahrungen an der 
Universität. Schulbesuche zeigen, wie guter 
Unterricht gelingen kann. Die Teilnehmer 
können also reflektieren, ob dieser Beruf zu 
ihnen passt. Darüber hinaus gibt der Schü-
lercampus Einblicke in Fördermöglichkeiten 
während des Studiums. Das Studienorientie-
rungsangebot findet Dank der Kooperation 
mit Partnern unterdessen auch in Nordrhein-
Westfalen, Bayern, Niedersachsen, Bremen 
und Berlin statt – weitere Bundesländer ha-
ben ihr Interesse bekundet. Das erfolgreiche 
Kooperationsmodell ist Ausdruck einer ge-
lungenen Public-Private-Partnership. Neben 
den zuständigen Ministerien, den Netzwer-
ken für Lehrkräfte nichtdeutscher Herkunft, 
zählen auch Stiftungen – wie zum Beispiel 
die Gemeinnützige Hertie-Stiftung, Sir Pe-
ter Ustinov Stiftung, Lotto-Sport-Stiftung, 
TUI-Stiftung und EWE-Stiftung – zu den Un-
terstützern. Die Kompaktkurse motivieren 
und bestärken. Teilnehmer bekunden, wie 
hilfreich sie bei der Wahl des Faches und der 
Studienrichtung gewesen seien. Fünf Schü-
lercampus-Auswertungen belegen den Pro-
jekterfolg: Von 121 Teilnehmern studieren 
mittlerweile 90 – die meisten auf Lehramt.

Lehrer nichtdeutscher Herkunft  
sind Vorbilder und Mutmacher
Eine gemeinsam von der Gemeinnützigen 
Hertie-Stiftung (als Hauptförderer) und ZEIT- 

Stiftung finanzierte Studie untersuchte erst-
mals in Deutschland quantitativ und qua-
litativ die Biographien und die schulischen 
Erfahrungen von Lehrenden mit Migrations-
hintergrund. Die Ergebnisse stellten Wissen-
schaftlerinnen der Freien Universität unter 
der Leitung von Prof. Dr. Viola B. Georgi auf 
der internationalen Konferenz »Vom multi-
kulturellen Klassenzimmer zum multikultu-
rellen Lehrerzimmer – Potentiale und Gren-
zen interkultureller Schulentwicklung« vor, 
die die Heinrich-Böll-Stiftung mit Unter-
stützung der ZEIT-Stiftung und der Freien 
Universität Berlin am 24. September 2010 in 
Berlin veranstaltete. Die Diskussion von Er-
fahrungen und Forschungsarbeiten aus dem 
anglo-amerikanischen Raum eröffnete eine 
vergleichende Perspektive. Die Studie belegt, 
dass Lehrer nichtdeutscher Herkunft für die 
Kinder von Einwanderern Vorbilder und Mut-
macher sind.

Berufliche Eignung verhindert  
Über forderung im Lehreralltag
Ein guter Lehrer werden, das wollen die 
meisten zu Beginn ihres Lehramtsstudi-
ums. Doch viele der Lehramtsstudierenden 

– gleich ob mit oder ohne Migrationshin-
tergrund – unterschätzen die Herausforde-
rungen des Studiums und des Lehreralltags. 
Neben den fachlichen, didaktischen und 
pädagogischen Fähigkeiten spielt auch die 
psychische Stabilität bei Lehrern eine gro-
ße Rolle. Eine hohe Anzahl von Pädagogen 
fühlt sich bereits nach wenigen Berufsjahren 
überfordert. In einer bundesweit angelegten 
Studie, die die größten Belastungsfaktoren 
für Lehrkräfte bei rund 16.000 Lehrern unter-
suchte und ihren Berufsalltag mit dem ande-
rer Berufe verglich, stellte der Psychologie-
professor Uwe Schaarschmidt fest, dass Leh-
rer mit Abstand die größten psychosozialen 
Belastungen aufweisen. Aus diesem Grund 
hat die ZEIT-Stiftung – neben dem Studien-
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orientierungsangebot »Mehr Migranten wer-
den Lehrer« – ein Pilotprojekt zur studienbe-
gleitenden Eignungsberatung entwickelt. In 
Zusammenarbeit mit Professor Uwe Schaar-
schmidt, der Universität Hamburg und dem 
Zentrum für Lehrerbildung ist es der Stiftung 
gelungen, für Lehramtsstudierende eine ver-
bindliche Eignungsberatung aufzubauen. An 
der Universität Hamburg umfasst das Verfah-
ren vier Stufen:

 •  Ein internetbasiertes Selbsterkundungs-
verfahren bei der Studienbewerbung;

 •  Übungen zu sozial-kommunikativen 
 Anforderungen des Lehrerberufs im   
1. Semester;

 •  ein internetbasiertes Self-Assessment 
im Schulpraktikum mit anschließendem 
Auswertungsgespräch im 5.  Semester und

 •  ein einwöchiges Training zur Ver tiefung 
berufsspezifischer Kompetenzen im  
6. Semester.

Ob Mehrsprachigkeit – über die die meisten 
jungen Migranten verfügen – als Zusatzqua-
lifikation bei der Studienplatz-Bewerbung 
anerkannt werden sollte, darüber diskutier-
ten Vertreter von Universitäten, Kultusmi-
nisterien und Bildungsexperten aus verschie-
denen Bundesländern bei einer Fachtagung, 
zu der die ZEIT-Stiftung im November 2010 
nach Hamburg eingeladen hatte. 

Für Studium und Beruf stark machen
Die ZEIT-Stiftung beteiligt sich zudem an 
dem »Horizonte«-Stipendienprogramm der 
Gemeinnützigen Hertie-Stiftung und ermög-
licht – neben der Jürgen Sengpiel-Stiftung – 
in Hamburg die Vergabe von Stipendien an 
Lehramtsstudierende und Referendare mit 
Migrationshintergrund. Im Rahmen einer 
Gemeinschaftsinitiative von Hamburger Stif-
tungen für den Hochschulstandort Hamburg 
unterstützt die ZEIT-Stiftung darüber hin-

aus die Entwicklung eines Studienbegleit-
programms an der Universität Hamburg, dass 
die Sprachkompetenz des pädagogischen 
Nachwuchses stärkt. Ferner unterstützt sie 
das Hamburger Netzwerk »Lehrkräfte mit 
Migrationshintergrund« am Landesinstitut 
für Lehrerbildung.

Lesefertigkeiten  
schon früh fördern
Dass das Beherrschen der deutschen Spra-
che Voraussetzung für ein Lehramtsstudium 
ist – und für Bildungserfolge sowieso – darü-
ber sind sich alle einig. Die Leseförderung im 
Rahmen des »Bucerius Lern-Werk« führt Kin-
der schon früh an die deutsche Sprache he-
ran. Die Stiftung stärkte zunächst Hambur-
ger Hauptschüler der Klassen 8 und 9 in ih-
rer Lesekompetenz, nahm dann ausgewählte 
Grundschulen in Braunschweig auf und ad-
aptierte das Förderkonzept für die Primar-
stufe. Nunmehr können Schülerinnen und 
Schüler an sechs Hamburger Grundschulen 
ihre Lesefertigkeiten im »Bucerius Lern-Werk 
Lesen« verbessern. In Kleingruppen werden 
ihnen Arbeitstechniken des weiterführen-
den Lesens vermittelt und ihre Lesemotiva-
tion gefördert. Je Lerngruppe betreuen zwei 
Lehramtsstudierende die Leseübungen, so 
profitieren Schüler und angehende Lehrer 
gleichermaßen.

Migration erforschen und verstehen
Seit 2008 schreibt die ZEIT-Stiftung jähr-
lich fünf bis sechs Vollstipendien (und Teil-
stipendien) zur Migrationsforschung aus. 
Das international ausgerichtete Ph.D.-Sti-
pendienprogramm »Settling Into Motion« 
dient der Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses in diesem wichtigen interdis-
ziplinären Themenbereich. Wie können Mi-
granten und deren Herkunfts- und Aufnah-
meländer von diesen Bewegungen profitie-
ren? Vor welchen Herausforderungen stehen 
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sie? Welche Strukturen und Verfahren müs-
sen geschaffen werden, um Vielfalt zu nut-
zen? Die Stipendiaten gehen diesen Fragen 
nach. Die Ausschreibung setzt jedes Jahr ei-
nen anderen Themenschwerpunkt. Das Pro-
gramm bietet Stipendienzahlungen sowie 
Studienreisen in eine Region, die von Mi-
gration gekennzeichnet ist. Der »Settling 
Into Motion«-Stipendiatengruppe gehören 
mittlerweile 34 Doktoranden aus 18 Ländern 
an. Ferner unterstützt die ZEIT-Stiftung die 
Arbeit des Sachverständigenrates Deutscher 
Stiftungen für Integration und Migration, mit 
Sitz in Berlin, ein Gemeinschaftsprojekt von 
acht deutschen Stiftungen. Unter der Leitung 
von Prof. Dr. Klaus J. Bade bezieht der Sach-
verständigenrat Stellung zu aktuellen inte-
grations- und migrationspolitischen Fragen 
und übernimmt Beratungsaufträge. Im Mai 
2010 legte es sein erstes Jahresgutachten vor: 
»Einwanderungsgesellschaft 2010« analysiert 
Rahmenbedingungen und Entwicklungslini-
en der Integration und Migration.

Stiftungen können einiges bewegen und 
der Zivilgesellschaft Impulse verleihen. Mit 
einer Fülle von Initiativen und Projekten 
setzt die ZEIT-Stiftung Akzente im The-
menfeld Migration und Vielfalt. Sie konzen-
triert sich dabei auf den Wissenschafts- wie 
auf den Bildungsbereich – vorrangig geht es 
darum, Kompetenzen zu stärken und so Viel-
falt zu ermöglichen.
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Integration und Kultur
Unternehmungen der Hertie-Stiftung 
Michael Knoll — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 
 
 

Die Gemeinnützige Hertie-Stiftung zählt zu 
den größten privaten Stiftungen in Deutsch-
land. Dabei impliziert der Name eine Unter-
nehmensbindung, die nicht mehr existiert: 
Seit dem Verkauf ihrer Karstadt-Anteile an 
Quelle im Jahr 1998 ist sie unabhängig.

Diese Unabhängigkeit nutzt sie in ihrer 
Arbeit: Die Hertie-Stiftung versteht sich als 
Reformstiftung, sie schafft Anreize für Ver-
änderung. In den Bereichen Vorschule und 
Schule, Hochschule, Neurowissenschaften 
sowie Beruf und Familie will sie mit modell-
hafter Arbeit Lösungswege erproben und Hil-
fe zur Selbsthilfe leisten. Sie legt Wert dar-
auf, Menschen zu Eigenleistungen zu ermu-
tigen, nur so lässt sich nachhaltig Wirkung 
erzielen. Ihre großen Projekte betreibt die 
Stiftung selbst, teilweise in Form rechtlich 
eigenständiger Organisationen. Wichtig ist 
der Stiftung, Kooperationen mit zahlreichen 
anderen gesellschaftlichen Akteuren einzu-
gehen, um deren Know-how für die Projek-
te zu nutzen und ihre Wirkung zu erhöhen.

Die Hertie-Stiftung widmet sich im vor-
schulischen und schulischen Bereich vor al-
lem der sprachlichen Bildung, der Stärkung 
von Schulen und Schülern auf dem Weg zur 
Ausbildungsreife sowie der Integration von 
Kindern und Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund. Letztgenannter Punkt ist der 
Stiftung besonders wichtig.

Denn Deutschland ist eine Zuwanderungsge-
sellschaft. Hier leben rund 15 Millionen Men-
schen mit Migrationshintergrund, rund die 
Hälfte hat nicht die deutsche Staatsangehö-
rigkeit. Mit anderen Worten: 20 % der Ein-
wohner in unserem Land sind selbst zuge-
wandert oder der Vater oder die Mutter stam-
men aus dem Ausland. Jedes dritte Kind in 
Deutschland wird in eine Zuwandererfamilie 
hineingeboren.

Die zwei großen Stadtstudien der Hertie-
Stiftung zu Berlin und dem Großraum Frank-
furt/Rhein-Main unterstreichen diese Zah-
len. So stammt jeder zweite Berliner nicht 
aus seiner Stadt. Ein Viertel dieser Zugezo-
genen haben einen nichtdeutschen Migra-
tionshintergrund. Im Vergleich zu anderen 
Großstädten sind diese Zahlen »nicht extrem 
hoch«, wie die Autoren betonen (Gemeinnüt-
zige Hertie-Stiftung 2008, S. 25). Kein Ver-
gleich jedenfalls mit den Zahlen für Frank-
furt am Main, der »Stadt der Supervielfalt«: 
»Ein Viertel der Einwohner Frankfurts sind 
Ausländer, besitzen also keinen deutschen 
Pass – so viele wie in keiner anderen deut-
schen Großstadt. Zählt man die Deutschen 
mit Migrationshintergrund hinzu, kommt 
Frankfurt sogar auf fast 40 %.« (Gemeinnüt-
zige Hertie-Stiftung 2010, S. 38.) Die Her-
tie-Stiftung ist im Integrationsbereich einen 
weiten Weg gegangen und hat immer wie-
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der neue Aspekte aufgenommen. Begonnen 
hat die Förderung der Sprachkenntnisse von 
Kindern mit Migrationshintergrund im Jahr 
2000. Anlass waren die niederschmetternden 
Ergebnisse der ersten PISA-Studie der OECD, 
die vor allem Kinder aus Zuwandererfamili-
en betrafen, die die deutsche Sprache nicht 
in ausreichendem Maße beherrschten, um 
dem Unterricht problemlos zu folgen. Dies 
hat nicht nur individuelle Folgen – eine nor-
male Bildungslaufbahn ist für diese Kinder 
deutlich erschwert –, sondern auch gesell-
schaftliche. In unserer Gesellschaft ist die 
Aneignung von Informationen und die Ver-
arbeitung zu Wissen existentiell. Eine Gesell-
schaft, die den Kindern die Grundlage dieser 
Fähigkeiten, nämlich Sprache, nicht vermit-
telt, beraubt sich ihrer eigenen Talente. Dass 
Kinder und Jugendliche ihre Potenziale un-
geachtet der Herkunft erproben und entfal-
ten können, ist daher der Hertie-Stiftung ein 
weiteres großes Anliegen.

Eines ihrer ersten Projekte im Bereich der 
Sprachförderung war »Deutsch & PC«. Dieses 
Modell entwickelte die Stiftung gemeinsam 
mit dem Hessischen Kultusministerium, um 
Schulkinder mit Migrationshintergrund der 
ersten und zweiten Grundschulklassen zu 
fördern: Die Schülerinnen und Schüler er-
halten in den Kernfächern Deutsch und Ma-
thematik Förderunterricht parallel zum Re-
gelunterricht. Durch die Einbeziehung spe-
zieller Lernprogramme am PC erwerben sie 
zudem Medienkompetenz. Zunächst an drei 
Frankfurter Grundschulen ab 2001 erprobt, 
später in ganz Hessen an Grundschulen mit 
hohem Migrantenanteil eingeführt, erwies 
sich »Deutsch & PC« als wirksame Förde-
rung. Kindern wurde es ermöglicht, Sprach-
schwächen aufzuholen und am regulären Un-
terricht erfolgreich teilzunehmen. Seit dem 
Schuljahr 2010/2011 führt das Hessische Kul-
tusministerium »Deutsch & PC« in alleiniger 
Trägerschaft fort. Damit gelang es der Stif-

tung, aus einem Modell einen integralen Be-
standteil des Unterrichtsangebots in Hessen 
zu machen.

Deutschland heißt die Menschen, die in 
dieses Land gekommen sind, nicht in dem 
Maße willkommen, wie es die klassischen 
Einwanderungsländer wie die USA, Kanada 
oder Australien tun. Das muss sich ändern, 
wenn Deutschland die klügsten Köpfe hier 
halten oder gar hierher holen möchte. Wie 
groß das Potenzial und das Engagement der 
bereits hier lebenden Kinder von Zuwande-
rern ist, erfahren wir jedes Jahr aufs Neue 
mit unserem Stipendienprogramm »Start«. 
»Start« hat die Hertie-Stiftung 2002 ins Le-
ben gerufen, seit 2007 wird es von der »Start-
Stiftung gGmbH« als Tochter der Hertie-Stif-
tung durchgeführt. »Start« begleitet junge, 
talentierte und sozial engagierte Migranten 
auf ihrem Weg zu dem bestmöglichen Schul-
abschluss. Rund 100 Partner – weitere Stif-
tungen, Vereine, Unternehmen, Privatperso-
nen wie die öffentliche Hand – unterstützen 
»Start«. Aktuell fördern wir 700 Stipendia-
ten in 14 Bundesländern, 540 Alumni hat das 
Projekt bereits. Ziel ist es, den Anteil von Ab-
iturienten zu steigern. Nur wenn Jugendliche 
mit Migrationshintergrund das Abitur ma-
chen und anschließend studieren, werden 
sie die Jobs und Stellen einnehmen können, 
mit denen sie die Realitäten in Deutschland 
verändern können.

Dass dazu auch Realitäten in deutschen 
Klassenzimmern gehören, ist selbstverständ-
lich. Der Anteil von Lehrern mit Migrations-
hintergrund, der im Moment zwischen 1 und 
2 % liegt, muss unbedingt erhöht werden. Mit 
unserem Programm »Horizonte« wollen wir, 
dass sich die gesellschaftliche Realität auch 
im Klassenzimmer abbildet. In Frankfurt, 
Berlin, Hamburg und im Ruhrgebiet beglei-
ten wir Lehramtsstudierende und angehende 
Lehrer mit Migrationshintergrund. Wir un-
terstützen sie auf ihrem Weg in den Lehrer-
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beruf; gleichzeitig möchten wir sie vor zu 
großen Erwartungen schützen, die an sie 
gestellt werden. Auch im vorschulischen 
Bereich ist die Mitwirkung von Migranten 
bisher sehr gering: Erst 6 % der Erzieherin-
nen und Erzieher haben eine Zuwanderungs-
geschichte – gegenüber rund 40 % der Kin-
der unter 6 Jahren. Noch im Jahr 2011 wird 
die Hertie-Stiftung auch in diesem Bereich 
ein Stipendienprogramm auflegen. Die Her-
tie-Stiftung möchte Zuwandererkarrieren in 
Deutschland den Weg bereiten – als Ansporn 
zur Integration, als »Investition in Köpfe« 
und als positives Signal in unsere Gesell-
schaft hinein. Die Lebensläufe der »Start«-
Stipendiaten, von denen einige in dem Buch 
»Ihr seid Deutschland, wir auch« gesammelt 
sind, widerlegen die Thesen von Thilo Sar-
razin. Migranten in Deutschland haben in 
großem Maße teil am gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Leben in 
Deutschland. Und sie verleihen unserer Ge-
sellschaft wichtige wirtschaftliche, politische 
und kulturelle Impulse. Wir wissen: Konst-
ruktive Veränderungen brauchen das gewisse 
Etwas. Nur wenn dieses gewisse Etwas hin-
zukommt, entsteht Neues. In der Wirtschaft 
ist alles nichts ohne frisches Kapital. In der 
Politik brechen neuartige Perspektiven oder 
neue Parteien verkrustete Strukturen auf. In 
der Kunst entsteht Neues meist durch Ein-
flüsse von außen oder durch fremde Perspek-
tiven. Gerade auch durch fremde Perspekti-
ven im eigenen Land.

Der Kultur- und Kunstbetrieb in Deutsch-
land muss sich aber auch die Frage stellen, 
wie er unter den demographischen Verän-
derungen durch Migration und Integration 
existieren kann und will. Gleichzeitig hat er 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Denn ge-
rade auf diesem Feld wird traditionell das 
Selbstverständnis einer Gesellschaft ver-
handelt. Oder mit den Worten des Publizis-
ten Mark Terkessidis: »Kultur im engeren 

Sinne hat in allen Staaten maßgeblich zum 
Nation-building beigetragen.« (Terkessidis 
2010, S. 172)

Wer diese Überlegungen einmal ganz 
praktisch umgesetzt sehen möchte, sollte 
sich das Projekt »opernStart« ansehen. Initi-
iert von unserem Partner Deutsche Bank Stif-
tung werfen »Start«-Stipendiaten einen Blick 
hinter die Kulissen an Opernhäusern in Düs-
seldorf, Frankfurt, Hannover, Kiel, Oldenburg, 
Weimar und Wiesbaden. Sie lernen verschie-
dene Tätigkeitsfelder an der Oper kennen, er-
arbeiten in theaterpädagogischen Seminaren 
eine Oper und besuchen im Anschluss die 
Aufführung. Diese Schülerinnen und Schü-
ler aus den unterschiedlichsten kulturellen 
Kontexten begeistern sich an europäischer 
Hochkultur des 19. Jahrhunderts, gestalten 
an der Choreographie mit, tanzen, singen 
und entdecken, wie modern Stoffe aus an-
deren Jahrhunderten sind. Den Fragen nach 
politischer Legitimation, veränderten ge-
sellschaftlichen Bedingungen und der Tat-
sache schrumpfender Kulturetats ist die Her-
tie-Stiftung gemeinsam mit der Senatskanz-
lei für kulturelle Angelegenheiten in Berlin 
nachgegangen. In einer Reihe »be berlin – be 
diverse: Wie gehen wir mit unserer kulturel-
len Vielfalt um?« haben sich Kunstschaffen-
de und Kulturmanager zusammengefunden, 
um den Bedingungen des Kunst- und Kultur-
betriebs in einer postmigrantischen Gesell-
schaft nachzugehen. Wesentlich war dabei 
stets die Frage, wer den Kunstbetrieb leitet. 
Zwar gibt es viele Künstler mit Migrations-
hintergrund, aber nur wenige Migranten, die 
in Führungspositionen an den Stellschrau-
ben des Kunst- und Kulturbetriebs drehen 
können. Dabei gilt es, die drei Ps zu verän-
dern: Programm, Publikum und Personal. Die 
Vorleistungen müssen von Bibliotheken, Mu-
seen, Chören und Orchestern ausgehen. Sie 
bieten ihre »Produkte« in Form von Program-
men, Ausstellungen, Konzerten und kulturel-
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len Events an. Sie haben sich den Wünschen 
einer sich verändernden Kundschaft anzu-
passen und nicht die Kunden dem Kunstbe-
trieb. Zudem ist dies stets auch eine politi-
sche Frage: Wie sollen die Ausgaben für den 
Kunstbetrieb politisch legitimiert werden, 
wenn die Nachfrage an ihm fehlt? Dies vor 
allem vor dem Hintergrund klammer Kassen. 
Die Konservierung von Kunst und Kultur tut 
nicht gut, vor allem dann nicht, wenn ledig-
lich bestimmte Gruppen mit spezifischen Bil-
dungsvoraussetzungen privilegiert werden. 
Etliche Kulturinstitutionen, auch das ist ein 
Ergebnis der Reihe »be berlin – be diverse«, 
haben die Zeichen der Zeit erkannt und sich, 
vor allem was die Fragen des Programms und 
des Publikums betrifft, auf den Weg gemacht, 
hin zu Institutionen, die die interkulturelle 
Offenheit post-migrantischer Gesellschaften 
im Blick haben. Was ihr Personal angeht, so 
gibt es hier bei vielen eine große Sensibilität, 
auch wenn eine Veränderung in diesem Be-
reich natürlich am längsten braucht. In zehn, 
fünfzehn Jahren werden die Theater, Museen, 
Opern und Konzerthäuser anders aussehen.

Als die Gemeinnützige Hertie-Stiftung im 
Jahr 2000 das Thema Integration von Kin-
dern und Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund für sich entdeckte, hat sie als Stif-
tung Neuland betreten. In der Zwischenzeit 
kann sie auf mehr als zehn Jahre Erfahrung 
zurückblicken. Kultur und Kunst spielen da-
bei eine wichtige Rolle. Eben nicht, um sich 
im l’art pour l’art zu verlieren, sondern weil 
auf diesem Feld ausgehandelt wird, wie die 
Menschen in Deutschland leben wollen. Egal, 
ob ihre Wurzeln in Baden oder in Sachsen, 
in Bremen oder in Passau, in Istanbul oder 
Dakar, in Portugal oder in Russland liegen.
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Mehr als nur ein buntes  
Klassenzimmer 
»Trialog der Kulturen«-Schulen-
wettbewerb setzt Maßstäbe für  
inter kulturelles Lernen
Roland Löffler und Niels-Holger Schneider — Politik & Kultur 2/2011 
 
 

Jedes Jahr beschwert sich mindestens ein 
Oberstudienrat, Kulturredakteur oder Alt-
historiker bei der Herbert Quandt-Stiftung: 
»Ihre Projekte sind ja schön, aber muss der 
Name des Themenfeldes wirklich ›Trialog der 
Kulturen‹ lauten?« Das sei unsinnig, denn die 
Stiftung vermische so Latein und Griechisch. 
Das Wort »Trialog« gäbe es gar nicht. Denn: 
»Dialog« stamme vom griechischen Subs-
tantiv diálogos und bedeute »Unterredung« 
bzw. »Gespräch«. Das dazugehörige Verb di-
alégesthai könne mit »sich unterreden« oder 
»besprechen« übersetzt werden, was zwei, 
drei, vier oder noch mehr Gesprächspartner 
meine. Warum, so die bildungsbürgerliche 
Argumentation, dann mit dem lateinischen 
Affix »tri« ein »Dreigespräch« suggerieren, 
das philologisch nicht zu rechtfertigen sei? 
Sprachgeschichtlich kann und will die Her-
bert Quandt-Stiftung diesem Argument nicht 
widersprechen. Doch: Legitimität lässt sich 
nicht nur durch Philologie, sondern auch 
durch Tradition begründen. Wie der Tübin-
ger Religionswissenschaftler Stefan Schrei-
ner gezeigt hat, besitzen »Trialoge« als Drei-
gespräche bereits eine Jahrhunderte lange 
Geschichte: Bereits John Wycliff, Nikolaus 
von Kues und Martin von Leibnitz schrieben 
explizit trialogische Traktate. Und: Einge-

führte Markennamen – so raten Marketing-
fachleute – soll man nicht ändern, haben sie 
doch einen Wiedererkennungseffekt.

Seit 1996 beschäftigt sich die Herbert 
Quandt-Stiftung mit dem »Trialog der Kul-
turen«. Sie hat den Begriff sogar rechtlich 
schützen lassen, denn es geht ihr nicht um 
beliebige Dialoge, sondern um den Aus-
tausch zwischen Vertretern von Judentum, 
Christentum und Islam, den sogenannten 
abrahamischen Buchreligionen. In Zeiten 
stürmischer Integrationsdebatten in Funk 
und Fernsehen, der Angst vor dem Islam, des 
Aufbruchs in Nahost und der Suche nach ei-
ner zeitgemäßen interkulturellen und inter-
religiösen Pädagogik hält die Stiftung das 
Thema für eine der wichtigsten Zukunfts-
fragen unserer Gesellschaft. Genau hier set-
zen die Projekte an: Als mittlere Stiftung mit 
zwei Büros in Bad Homburg und Berlin kon-
zentriert sie sich auf zwei Programmlini-
en. Zum einen versucht sie mit dem »Tria-
log der Kulturen«- Schulenwettbewerb so-
wie mit flankierenden Lehrerfortbildungen 
interkulturelles Lernen und interkulturel-
le Bildung voranzutreiben. Zum anderen 
möchte sie unter dem Stichwort »Medien 
als Brücke zwischen den Kulturen« in den 
deutschen Medien die Sensibilität für Mig-
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ranten als neue Zielgruppe erhöhen. Das Ge-
spräch zwischen deutschen und türkischen 
Journalisten bei Runden Tischen, Jahreskon-
ferenzen zum Thema »Migration und Medi-
en« sowie die Förderung junger Journalisten 
aus Deutschland, Israel und Palästina mit ei-
nem Stipendienprogramm, das frühzeitig in-
terkulturelle und internationale Kompeten-
zen vermitteln will, sind Kernprojekte dieses 
Moduls. Die größte Aktivität der Stiftung ist 
der Schulenwettbewerb. Er wird aktuell in 
Hessen, Rheinland- Pfalz und dem Saarland 
ausgeschrieben. Seit zwei Jahren vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung 
gefördert, befindet sich der Wettbewerb in 
der sechsten Runde. Im Kern geht es darum, 
dass bis zu 25 von einer unabhängigen Jury 
ausgewählte Schulen ein Jahr lang ein von 
ihnen entwickeltes und auf ihre Schule sowie 
ihren lokalen Kontext zugeschnittenes Pro-
jekt realisieren. Dazu erhalten sie ein Start-
geld von 3.500 Euro – am Ende locken den 
Siegern der jeweiligen Bundesländer Preise 
im Wert von insgesamt 60.000 Euro.

Die Wettbewerbsbeiträge sind bunt und 
voller Überraschungen. Eine Berufsschule für 
Lebensmitteltechnik entwickelte ein Projekt 
zum Thema »Nahrung, Ernährung, Speise-
gesetze«: Warum haben die drei Religionen 
unterschiedliche Gebote und Verbote? Was 
müssen eine zukünftige Hotelfachfrau, ein 
Koch, eine Kellnerin wissen, um mit Kun-
den aus anderen Kulturkreisen angemessen 
umzugehen? Eine Gesamtschule im tiefsten 
Odenwald nahm sich des lokalen Moschee-
baukonflikts an und brachte unterschiedliche 
Gruppen für einen friedlichen Dialog zusam-
men. Schüler und Lehrer wurden Mediato-
ren in ihrer Stadt und fanden breite Aner-
kennung. Ein kirchliches Gymnasium setzte 
sich intensiv mit dem Antisemitismus sei-
ner Landeskirche während des Dritten Reichs 
auseinander, entwickelte eine historisch be-
merkenswerte Ausstellung, die nicht nur im 

kirchlichen Kontext relevant war und vom 
Bischof eröffnet, sondern sogar in einer Lan-
desvertretung in Berlin gezeigt wurde. Eine 
andere Gesamtschule stellte ein intergene-
rationelles Erzähl- und Fotoprojekt auf die 
Beine. Die Lehrerinnen und Lehrer mussten 
jedoch feststellen, dass viele türkischstäm-
mige Eltern nicht in die Schule kamen und 
der Austausch mit ihnen daher nicht möglich 
war. Wenn also der Berg nicht zum Prophe-
ten kommt, muss der Prophet zum Berg ge-
hen, dachten sie sich und veranstalteten ihr 
Erzählcafé in der örtlichen Moschee. Die Idee 
wurde ein großer Erfolg, der das Verhältnis 
der Schule zur Moscheengemeinde und zur 
Kommune nachhaltig veränderte – und auch 
auf andere Zusammenhänge übertragbar 
wäre: Die Muslime fühlten sich anerkannt 
und gewürdigt. Menschen aufzuwerten, ih-
nen Respekt zu vermitteln und ihre Religi-
onstraditionen kennenzulernen, ist ein we-
sentliches Ziel des Wettbewerbs. Entschei-
dend dabei ist: Die Schulen müssen eine sehr 
gute Projektidee haben, die mit einem kla-
ren pädagogischen Konzept und einem soli-
den Projektmanagementplan verbunden ist. 
Nur so lässt sich nachhaltig der Trialog in der 
Schule und idealerweise sogar im Schulprofil 
verankern. Hierfür besucht und betreut die 
Stiftung die Schulen während des Schuljah-
res intensiv, bietet in Zusammenarbeit mit 
Studienseminaren und kirchlichen Akademi-
en Experten-Fortbildungen an und lädt zur 
Halbzeit zu einem »Markt der Möglichkei-
ten« ein. Hier können die Schulen ihre Zwi-
schenergebnisse präsentieren und die ande-
ren Teilnehmerschulen kennenlernen.

Die Wettbewerbsidee zielt weniger auf ei-
nen Kampf zwischen den Schulen, sondern 
ist ein Qualitätssicherungsinstrument. Ge-
fördert werden nur die Schulen, die die Ge-
währ eines gut realisierbaren und am Ende 
auf andere Schulen übertragbaren Projekts 
bieten. Gleichzeitig geht die Stiftung mit 
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den Schulen eine Art »Entwicklungspartner-
schaft« ein, um sie fachlich und persönlich 
zu begleiten und die pädagogische Qualität 
zu sichern. 99 Projektschulen, knapp 25.000 
teilnehmende Schüler, rund 300 Projektleh-
rer, knapp zehn Examensarbeiten von Refe-
rendarinnen und Referendaren sowie eine 
Fördersumme in Höhe von über einer Mil-
lion Euro zeigen die positive Resonanz auf 
den Wettbewerb.

Damit auch Schulen, die nicht am Wett-
bewerb teilnehmen können oder möchten, 
von der Pionierarbeit der Teilnehmerschu-
len profitieren können, hat die Stiftung ge-
meinsam mit dem Münsteraner Religions-
pädagogen Clauß Peter Sajak in dem Buch 
»Trialogisch lernen« theoretische Hinter-
gründe, Best-Practice-Beispiele sowie einen 
Film zum Wettbewerb zusammengestellt. In 
einem nächsten Schritt wird Sajak aus den 
Projekten trialogische Bildungsstandards ab-
leiten, die dann in die Debatte um die Kom-
petenzentwicklung einfließen sollen.
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Förderung junger Zuwanderer
Die Arbeit der Robert Bosch Stiftung –  
eine Zwischenbilanz
Viola Seeger — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 

Just mit dem Inkrafttreten des Zuwande-
rungsgesetzes 2005 hat die Robert Bosch 
Stiftung die Förderung der Integration von 
Migranten aufgenommen, die bereits 25 Jah-
re zuvor als »Förderung von Kindern auslän-
discher Arbeitnehmer« einen ihrer Schwer-
punkte bildete.

Diese Koinzidenz war kein Zufall, denn 
der Handlungsdruck mit Blick auf Migrati-
on und Integration war groß. Gleichzeitig 
begünstigte die neue Rolle des wiederver-
einigten Deutschlands in der internationa-
len Staatengemeinschaft ein »neues deut-
sches Selbstbewusstsein« und einen selbst-
verständlicheren Umgang mit Identitäten, 
was erweiterte Perspektiven für die Integrati-
onspolitik und -praxis konsensfähig machte, 
wie etwa Forderungen nach dem Erwerb der 
deutschen Sprache.

Seitdem hat die Stiftung 14 Mio. Euro für 
ihren Schwerpunkt Migration und Integrati-
on eingesetzt. Dabei ist ihr die individuelle 
Ebene der Wahrnehmung von Kinder- und 
Menschenrechten ebenso ein Anliegen wie 
die Sicherung der Zukunftsfähigkeit unseres 
Landes. Mit ihren Programmen »LISA – Lo-
kale Initiativen zur Integration junger Mig-
ranten in Ausbildung und Beruf« und »In-
tegration junger Migranten« als finanziell 
umfangreichsten Förderinitiativen hat die 
Robert Bosch Stiftung sehr unterschiedliche 

pragmatische Ansätze der lokalen Bildungs-
förderung gewählt. Mit ihnen soll im Folgen-
den ein Ausschnitt des Förderungsschwer-
punkts näher dargestellt werden.

Integration junger Migranten
Das Projekt »Integration junger Migranten« 
unterstützt seit 2006 lokale Projekte zur 
Integrationsförderung von Kindern und Ju-
gendlichen mit bis zu 5.000 Euro für bis zu 
zwei Jahre. Bisher hat die Robert Bosch Stif-
tung für 344 Projekte 1,6 Mio. Euro bewilligt. 
Sie führt das Programm in Kooperation mit 
der Stiftung Mitarbeit durch. Projektbeispie-
le aus »Integration junger Migranten« sind 
Sprachförderung in der Kindertagesstätte, 
Hausaufgabenhilfe, Elterncafés in der Schule 
oder Theaterspiel. Die Antragsteller – Verei-
ne, Schulen, Migrantenorganisationen oder 
Elterninitiativen – begrüßen besonders, dass 
die überzeugende Idee und die konkrete Pla-
nung mehr zählen als Innovationsrhetorik. 
Die externe Evaluierung konstatierte Erfolg, 
unter anderem, weil 67 % der Projekte ihre 
Arbeit auch nach Beendigung der Förderung 
durch die Robert Bosch Stiftung weiterfüh-
ren. Damit ist ein Problem schon benannt. 

Wenn die Finanzierung einer Hausaufga-
benhilfe in der Grundschule Schülern hilft, 
ihre Leistungen zu verbessern, ist das zwei-
fellos ein Erfolg. Wenn externe Kräfte für die 
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Hausaufgabenhilfe extern finanziert werden, 
kann das allerdings gleichzeitig helfen, Un-
zulänglichkeiten des Systems Erziehung 
zu kompensieren und zu perpetuieren. Es 
scheint, dass die Frage nach der Integrati-
on von Migranten wie durch ein Brennglas 
bloßlegt, wo unsere Systeme der modernen, 
durch Vielfalt und Individualisierung ge-
prägten Gesellschaft noch nicht gewachsen 
sind. Ein bisschen mehr Hausaufgabenhilfe 
für Migranten hilft also nicht nachhaltig, so-
lange Unterricht z. B. nicht stärker leistungs-
differenziert stattfindet. Der scheinbare Ge-
gensatz zwischen kompensatorischen bzw. 
exemplarischen Hilfen heute oder systemati-
schen morgen löst sich auf, wenn wir erstere 
so gestalten, dass wir daraus Anregungen für 
letztere gewinnen und unsere bildungs- bzw. 
integrationspolitischen Anliegen dadurch 
legitimieren.

Unsere Versuche, die Vergabe z. B. von Ho-
norarmitteln für Sprachförderung in  Kitas 
daran zu binden, dass das Kita-Personal 
diese zusätzlichen Angebote in das eigene 
pädagogische Handeln integriert, mussten 
im Programm »Integration junger Migran-
ten« scheitern. Sie führten uns hingegen zur 
Frage nach der Integrationsspezifik im pä-
dagogischen Handeln. Als Folge denkt die 
Robert Bosch Stiftung nun gemeinsam mit 
Stuttgarter Trägern von Kindertagesstät-
ten über Anforderungen an Professionalität 
und Konzepte für die Weiterbildung von Er-
zieherinnen nach. Wie viel Integrationsspe-
zifik aber ist dabei nötig? Mit dieser Frage 
beschäftigen wir uns zur Zeit intensiv. Päd-
agogisches Handeln, das sich indivdualisie-
rend am einzelnen Kind, seinen Bedürfnissen 
und Erfahrungen orientiert, sollte weitge-
hend auch Kindern aus Zuwandererfamilien 
gerecht werden. Gegenüber manchem kultu-
ralisierenden Ansatz hat es den Vorteil, Un-
terschiede nicht zu zementieren und die Zahl 
möglicher Erklärungen und Optionen zu er-

weitern. Aus der Praxis wissen wir gleichzei-
tig, dass dies allein in der Praxis nicht im-
mer weiterhilft. Handfeste Kenntnisse über 
statusbedingte Lebenslagen von Migranten 
oder Besonderheiten der Herkunftssprache, 
die den Erwerb der deutschen Sprache direkt 
beeinflussen, werden zusätzlich gebraucht.  
Obwohl die integrative Wirkung des Kinder-
gartens längst zur argumentativen Grund-
ausstattung von Politikern gehört, scheint 
die Stiftung als unabhängige moderierende 
Institution besonders geeignet, die sensib-
le Frage auszuloten, wie diese Wirkung zu-
verlässig produziert werden kann. Wenn das 
Merkmal »Migrationshintergrund« einher-
geht mit sozial prekären Lagen der Eltern-
häuser, Bildungsarmut und familiär belas-
tender Situation, kann es für das einzelne 
Kind unerheblich sein, ob seine Erzieherin 
die Integration eines Migranten oder eines 
sonstigen Benachteiligten fördert. Für das 
Schreiben eines Curriculums ist es das nicht, 
da pädagogische Grundlagen, Ansätze und 
Haltungen über den Fallbezug hinaus in den 
Blick genommen werden müssen.

Unser bislang pragmatischer Umgang mit 
der Frage, wie viel Integrationsspezifik denn 
bekömmlich ist, kam deshalb an seine Gren-
zen. Wir ersetzten ihn durch die bewusste 
Abwägung, wie viel Spezifik der Umgang mit 
Kindern und Eltern mit Migrationshinter-
grund braucht, und achten darauf, die Kom-
petenz für diese Abwägung zu stärken. Vor 
ähnlichen Entscheidungen standen wir im 
LISA-Programm.

LISA – Lokale Initiativen zur 
 Integration junger Migranten in 
 Ausbildung und Beruf
Für das Programm »LISA – Lokale Initiativen 
zur Integration junger Migranten in Ausbil-
dung und Beruf« hat die Robert Bosch Stif-
tung seit 2006 4 Mio. Euro bereitgestellt. 32 
lokale Netzwerke und Kommunen wurden bis 
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zu drei Jahre gefördert, um Hilfeangebote zu 
erproben, lokale Netzwerke zu stärken und 
Fortbildung der Akteure neu zu denken. Als 
das Projekt im Landkreis Groß-Gerau Berater 
mit Migrationshintergrund für Zuwanderer-
eltern zum Thema Übergang Schule – Beruf 
eingesetzt hatte, wünschten Einheimische 
dieses Angebot bald auch für sich. LISA-Ber-
lin etwa stellte nicht mehr die Frage nach in-
terkultureller, sondern nach differenzensen-
sibler Berufsorientierung. Mehrfach mussten 
gutgemeinte Projekte umsteuern, weil die 
Zielgruppe spezifische Fördermaßnahmen 
wegen der damit manifesten »Nichtzugehö-
rigkeit« zur Mehrheitsgesellschaft ablehnte. 
Anders sah es z. B. beim Erwerb eines Schul-
abschlusses mit besonderer Sprachförderung 
für nicht mehr schulpflichtige Neuzuwande-
rer (LISA-Stuttgart) aus.

Hilfen bei der Gestaltung des Übergangs 
von der Schule in die Arbeitswelt sollten im 
Sinne eines »intercultural mainstreamings« 
daraufhin geprüft werden, ob sie die Lebens-
situationen von Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund ausreichend berücksichtigen. 
Auch hier setzt die Robert Bosch Stiftung auf 
Fortbildung. Sie hat drei im Übergangsge-
schehen engagierte Kommunen mit hohem 
Migrantenanteil ausgewählt. Kassel, Mann-
heim und Mülheim an der Ruhr entwickeln 
nun Modelle, um institutionen- und berufs-
gruppenübergreifend den Fortbildungsbedarf 
zu identifizieren und zu decken. Auch hier 
scheint sich die »Brennglasthese« zu bestä-
tigen: Über die Integration von Zuwanderern 
zu reden reicht nicht aus, es geht vorderhand 
um die Qualität von Kommunikation und Ko-
operation der beteiligten Akteure überhaupt.

Fazit
Solange das Merkmal Migrationshintergrund 
in so auffälligem Maße die Lebenschancen 
von Kindern und Jugendlichen beeinflusst, 
brauchen sie für ihren Bildungserfolg beson-

dere Förderung. Diese muss hauptsächlich in 
den Regelsystemen wie Kindertagesstätte, 
Schule, Ausbildung erfolgen, nicht daneben. 
Mangelnde Chancengerechtigkeit für Zu-
wanderer deutet auf grundsätzlichen Moder-
nisierungsbedarf in den jeweiligen Systemen 
hin. Verbesserungen hier helfen schließlich 
auch Einheimischen. Lokale Integrationspo-
litik und -praxis gewinnt, wenn sie als spe-
zifische Perspektive systematischen Eingang 
in die Fachpolitik und -praxis findet. Stiftun-
gen können solche Prozesse praxisbezogen 
anregen und fördern sowie für den Fortbil-
dungsbedarf sensibilisieren.
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Sozialräumliche Bildungsförderung
Der Bildungsbereich als  
größte Integrationsbaustelle
Pia Gerber — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 

Seit Stiftungsgründung im Jahr 1984 ist die 
Integration von Kindern und Jugendlichen 
aus Zuwandererfamilien zentraler Schwer-
punkt der Freudenberg Stiftung. Mit dem 
Wort Integration sind drei Absichten ver-
bunden: Wir möchten erstens durch Bio-
grafie begleitende und Eltern aktivierende 
Praxisvorhaben dazu beitragen, dass Kinder 
und Jugendliche mit Migrationshintergrund 
ihre Potenziale auf ihrem Bildungsweg voll 
entfalten können. Wir wollen zweitens durch 
Praxisvorhaben auf die systematische Einbe-
ziehung der Kompetenzen von Migrantinnen 
und Migranten in Schule, Beruf, Gemeinde 
und Medien hinwirken, damit die Stärken 
einer kulturell heterogenen Gesellschaft 
selbstverständlich, besser sichtbar und nutz-
bar werden. Wir setzen drittens durch Mo-
dellvorhaben in Stadtteilen und Gemeinden 
auf die Stärkung der Integrationskraft von 
Kommune und lokaler Bürgergesellschaft, 
damit Kinder und Jugendliche aus Zuwander-
erfamilien an ihren Lern- und Lebensorten 
Zugehörigkeit, Anerkennung und Zukunfts-
perspektiven erfahren. Dabei konzentrieren 
wir uns auf folgende fünf Handlungsfelder: 

Elternbeteiligung und Sprachförderung
Die Freudenberg Stiftung fördert lokal in 
Weinheim, Stuttgart, Wuppertal sowie in 
Berlin- Neukölln Ansätze zur Mehrsprachig-

keit und Elternbeteiligung, die sich an den 
Qualitätsstandards der Programme »Griff-
bereit« für unter 3-Jährige und »Rucksack« 
mit Blick auf Kita- und Grundschulkinder 
orientieren. Hier lässt sich beobachten, wie 
die Herkunftsländer der neu zugewander-
ten Familien immer vielfältiger werden und 
wie wichtig die Brückenfunktion der eigens 
ausgebildeten »Elternbegleiterin« für eine 
gelingende Integration ist. Bei all unseren 
Ansätzen geht es darum, die Beziehung zwi-
schen Müttern bzw. Vätern und ihren Kin-
dern zu stärken und zugleich die Beziehung 
der Eltern zur Erzieherin bzw. Lehrerin ihrer 
Kinder. Nicht minder wichtig ist die Ermuti-
gung der eingewanderten Eltern, in der Mut-
tersprache mit den Kindern zu sprechen, so 
früh wie möglich, so viel wie möglich und so 
variantenreich wie möglich.

Sozialräumliche Bildungsförderung – 
»Ein Quadratkilometer Bildung«
Zugleich setzen wir auf sozialräumliche 
Bildungsförderung in ausgewählten Stadt-
teilen mit einer Mehrheit von Kindern aus 
Einwandererfamilien. Mit dem Ansatz »Ein 
Quadratkilometer Bildung« investieren wir 
in drei Bundesländern in den Aufbau einer 
Bildungskette von der Krippe bis zum Über-
gang in den Beruf. Bei den ausgewählten 
Grundschulen handelt es sich um »norma-
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le« Schulen, die mit Hilfe der Unterstützung 
durch den »Quadratkilometer Bildung« ihre 
Lernkultur und die Lernergebnisse ihrer Kin-
der und Jugendlichen verbessern wollen. Der 
eigentliche Paradigmenwechsel besteht da-
rin, von den Kindern aus zu denken und zu 
handeln. Voraussetzung des Stiftungsen-
gagements sind verbindliche Vereinbarun-
gen mit der jeweiligen Kommune, dem Land 
und lokalen Trägern auf eine Laufzeit von 
zehn Jahren hin. Die Freudenberg Stiftung 
ist Entwicklungspartnerin für Quadratkilo-
meter-Ansätze in Berlin-Neukölln, Mann-
heim, Herten und Wuppertal. Unsere ope-
rativen Partner sind die lokalen RAA und in 
Herten die Bürgerstiftung. Die Freudenberg 
Stiftung ist Partnerstiftung für lokale Quad-
ratkilometer in Berlin-Neukölln (Start 2007), 
in Mannheim (Start 2009), Wuppertal und 
Herten und hilft beim Aufbau in Hoyerswer-
da und Bernsdorf (Landkreis Bautzen).

Entwicklungsfortschritte  
aus Berlin und Mannheim
An der Gemeinschaftsschule im Berliner Reu-
terkiez gibt es praktisch kein Schulschwän-
zen mehr. 2006 haben 26 Schülerinnen und 
Schüler die Schule ohne Abschluss verlassen 

– 2010 waren es nur noch zwei. Die Präsenz 
der Eltern in der Schule steigt merklich. Dass 
die Gemeinschaftsschule zu einer »norma-
len Schule« geworden ist, ist eine tolle Leis-
tung aller dafür Verantwortlichen angesichts 
der nicht zu leugnenden Herausforderungen. 
80 % der Familien leben von Sozialhilfe und 
90 % haben eine Zuwanderungsgeschichte. 
Im Reuterkiez Berlin-Neukölln entsteht so 
ein Prototyp sozialräum licher Bildungsför-
derung, der durch Stärkung lokaler Autono-
mie der Bildungsakteure vor Ort bei verein-
barten Qualitätszielen zeigt, wie ein praxis-
nahes Unterstützungssystem, das von den 
Kindern ausgeht, unter Einbeziehung der Zi-
vilgesellschaft gelingen kann. Im Quadratki-

lometer Mannheim Neckarstadt-West sind 
Kindergartenkinder, die in die Humboldt-
Grundschule wechseln werden, im »Einstern-
club«: Einmal in der Woche ist die Grund-
schullehrerin in der Kita und bereitet die 
künftigen Erstklässlerinnen und Erstklässler 
auf den Schritt in die Schule vor. Umgekehrt 
besuchen die Kitakinder mit ihrer Bezugser-
zieherin den Unterricht in der Grundschule. 
Für jede der ersten und zweiten Klassen gibt 
es inzwischen Klassenpatenschaften durch 
eine schulexterne Person, die beim Unter-
richten in kleinen Gruppen helfen soll. Alle 
Kinder der ersten und zweiten Klassen, die 
mit Deutsch besondere Schwierigkeiten ha-
ben, haben eine Lesepatin oder einen Lese-
paten. Was wir weiter entwickeln wollen, sind 
Lesepatenschaften auf der Basis einer indivi-
duellen Förderdiagnostik und erprobtem me-
thodischem Handwerkszeug sowie die Aus-
weitung der Patenschaften auf Vorschulkin-
der. Mit unserem Ansatz »Art im Quadrat« in 
Kooperation mit der BT Spickschen Stiftung 
möchten wir wirksam dazu beitragen, durch 
künstlerische Förderung unentdeckte Poten-
ziale von Kindern und Jugendlichen zu heben.

Bildungsförderung für und mit Roma 
und »Forum for Roma Inclusion«
Zentraler Ansatz zur Bildungsförderung für 
und mit Roma bleibt die Vermittlungs- und 
Unterstützungsarbeit der als Schulmediato-
rinnen und -mediatoren ausgebildeten Roma 
in Berlin. Das Projekt begann im Mai 2000 
mit der Entsendung von Roma-Mediatoren 
an zwei Berliner Grundschulen, an denen an-
fänglich zwischen 30 und 40 Roma-Kinder 
aus den umliegenden Wohnheimen unter-
richtet wurden. Ein Teil dieser Kinder konnte 
mit Hilfe der mobilen Schulberatung der Re-
gionalen Arbeitsstelle für Bildung, Demokra-
tie und Integration (RAA) Berlin überhaupt 
erst eingeschult werden. Roma-Mediatoren 
arbeiten als Ansprechpartner für die Kinder, 
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Lehrkräfte und Eltern. Die Mediatoren hel-
fen den Kindern im Fachunterricht in deren 
Muttersprache Romanes. Zudem wird ein zu-
sätzlicher, spielerischer Unterricht in Roma-
nes angeboten. Ein Schwerpunkt ihrer Arbeit 
ist auch, die Eltern zum Engagement in der 
Schule zu ermutigen. Den Ansatz der Roma 
Schulmediation bringen wir auch in dem von 
uns geleiteten »Forum for Roma Inclusion« 
zur Geltung, das sich als zivilgesellschaftli-
che Stimme auf europäischer Ebene für Ro-
ma-Bildungsförderung einsetzt.

Interkulturelle Öffnung der  
Medien, Vorurteilsabbau  
und Förderung kultureller Vielfalt
1988 wurde der Civis-Medienpreis von der 
damaligen Beauftragten der Bundesregie-
rung für Ausländerfragen gemeinsam mit der 
ARD unter Federführung des WDR und der 
Freudenberg Stiftung ins Leben gerufen. Ziel 
war und ist die Ausdifferenzierung von me-
dialen Bildern über und von Menschen aus 
Einwandererfamilien. Durch die Preisverga-
be in den Bereichen Europäischer Fernseh-
preis, deutscher Fernsehpreis, Young Civis, 
Hörfunkpreis und seit 2010 neu des Online-
Preises ist ein Anreizsystem für interkultu-
relle Medienöffnung entstanden. Durch die 
Civis Dialoge – 2009 zum Thema Religion 
und Demokratie – wurde zugleich ein Forum 
für Hintergrundgespräche geschaffen. Der 
erstmalig vergebene Online-Preis ging an 
das von uns geförderte Portal »Netz gegen 
Nazis« der Amadeu Antonio Stiftung.

Sachverständigenrat deutscher Stiftun-
gen für Integration und Migration
Ziel der Beteiligung der Freudenberg Stiftung 
am 2008 gegründeten »Sachverständigen-
rat deutscher Stiftungen für Integration und 
Migration« ist die Möglichkeit zur wissen-
schaftlichen Rückkopplung, zur Vernetzung 
mit anderen Stiftungen und zum politischen 

Gehör in unserem Kernthema Integrations-
gesellschaft. Auf Betreiben von Prof. Klaus 
Bade ist der Sachverständigenrat unter Be-
teiligung der Bertelsmann Stiftung, Hertie-
Stiftung, Körber-Stiftung, Stiftung Mercator, 
Vodafone Stiftung, VolkswagenStiftung und 
der ZEIT-Stiftung ins Leben gerufen worden. 
Zentrale Aufgaben sind Bestandsaufnahmen, 
Entwicklungsanalysen, kritische Politikbe-
gleitung und Öffentlichkeitsarbeit zu den 
Themen Integration und Migration. Eigene 
Expertisen stehen in Form von Jahresberich-
ten, Gutachten und Stellungnahmen zur Ver-
fügung. Fester Bestandteil des Jahresberichts 
ist das »Integrationsbarometer«, eine reprä-
sentative Befragung von Menschen mit und 
ohne Migrationshintergrund.

Trotz grundsätzlich positiver Entwicklung 
des Integrationsklimas und einer nachzie-
henden politischen Verantwortungsüber-
nahme bleibt der Bildungsbereich die größ-
te Integrationsbaustelle. Gemeinsam mit den 
Integrationsbeauftragten aus Stuttgart und 
Mannheim haben wir 2010 eine Regionalkon-
ferenz unter der Frage »Was kann die Stadt-
gesellschaft für eine gelingende Integration 
durch Bildung tun?« veranstaltet. Die Analy-
sen des SVR erleben wir als ausgesprochen 
hilfreich für die Versachlichung der derzeiti-
gen integrationspolitischen Debatte.
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Dialog der Kulturen
Integration beruht auf Dialog, fairen 
Chancen, Gegenseitigkeit und Vertrauen
Liz Mohn — Politik & Kultur 2/2011 
 
 
 
 

Deutschland ist ein Einwanderungsland. Die 
späte Anerkennung dieser Wirklichkeit hat 
Integration jahrzehntelang erschwert und 
die positive Wirkung von Einwanderung be-
einträchtigt. Denn die kulturelle und ethni-
sche Vielfalt ist eine Chance für unser Land. 
Es gilt, die Potenziale der Einwanderer zu 
entfalten, eine »Willkommenskultur« zu eta-
blieren und im globalen Wettbewerb um Ta-
lente attraktiv zu bleiben. Das Zusammenge-
hörigkeitsgefühl und die Chancengerechtig-
keit in einer Gesellschaft sind dabei wichtige 
Fundamente der Integration. Ein neues »Wir-
Gefühl« entsteht, wenn wir die Herausforde-
rungen des Zusammenlebens in Deutschland 
gemeinsam bewältigen. Die Zukunft zählt, 
nicht die Herkunft. Im Alltag erfährt jeder 
von uns: Deutschland wird immer bunter. 
Unsere Welt rückt immer enger zusammen. 
Menschen aller Kulturen und Religionen be-
gegnen sich so hautnah und intensiv wie nie-
mals zuvor in der Geschichte. Ich persönlich 
erlebe überall auf der Welt, bei meiner Ar-
beit und auch in der Familie immer wieder, 
wie anregend und bereichernd es ist, sich mit 
Menschen anderer Kulturen auszutauschen. 
Ein wichtiges Erfolgsrezept für die Zukunft 
wird es sein, dass wir unterschiedliche Kul-
turen respektieren: nicht nur bei uns, son-
dern überall auf der Welt; denn jeder Mensch 
braucht seine kulturellen Wurzeln.

Seit vielen Jahren beschäftigen wir uns in der 
Bertelsmann Stiftung mit der Frage: Was ist 
nötig, damit die Menschen aus aller Welt 
friedlich miteinander umgehen? Was hält 
eine Gesellschaft in dieser neuen Vielfalt zu-
sammen? Welchen Beitrag leistet die Kultur 
für die Verständigung? Welche Rolle spielt 
Bildung für Integration? Positive Modelle 
zeigen, wie Integration gelingen kann. Die 
Schulbehörde in Toronto, die wir mit dem 
Carl Bertelsmann-Preis ausgezeichnet ha-
ben, macht beispielsweise deutlich, wie faire 
Bildungschancen für Kinder aus Zuwander-
erfamilien möglich sind. Unser Projekt »Alle 
Kids sind VIPs« macht Jugendlichen Mut, auf 
Bildung zu setzen und sich für Integration 
zu engagieren. Unterstützt werden wir von 
prominenten Botschaftern mit Migrations-
hintergrund. Der Comedian Bülent Ceylan, 
Fußball-Nationalspieler Mario Gomez, die 
Band Culcha Candela, die Schauspielerin Su-
san Sideropoulos: Sie sind Vorbilder für ge-
lungene Integration. Die Schülerinnen und 
Schüler, die an unserem Wettbewerb teilge-
nommen haben, zeigen auf kreative Weise, 
wie leicht unser Zusammenleben funktio-
nieren kann, wenn man gemeinsam daran 
arbeitet. Ob Hip-Hop-Tanz, Lieder oder Ge-
dichte für mehr Toleranz, ob multinationa-
les Fußballturnier, Kurse für interkulturelle 
Kompetenz, Zeitzeugen-Interviews oder Fil-
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me über gelebte Integration im Schulalltag: 
Die Schul-Aktionen sind überzeugende Bei-
spiele dafür, was persönliches Engagement 
bewegen kann.

Wir-Gefühl
Die Erfahrung zeigt, dass die Menschen ei-
nander umso besser verstehen, je mehr sie 
miteinander sprechen und voneinander wis-
sen. Ein Wir-Gefühl kann man nicht staatlich 
verordnen. Es wächst erst im gemeinsamen 
Alltag: am Arbeitsplatz, im Sportverein, in 
den Kindergärten und in den Schulen. To-
leranz und Respekt gehören dazu, auch Of-
fenheit und klare Worte. Die Menschen in 
unserem Land müssen verstehen, dass wir 
alle von der Vielfalt profitieren können. Das 
geschieht aber nicht von selbst, sondern be-
darf vielfältiger Anstrengungen; von jedem 
Einzelnen, aber auch von der Gesellschaft 
und Politik, die gute Rahmenbedingungen 
für Teilhabe und Integration schaffen muss. 
Nur dann ist Deutschland wirklich stark.

Studien der Bertelsmann Stiftung oder 
des Sachverständigenrates deutscher Stif-
tungen für Migration und Integration, den 
wir unterstützen, zeigen: Wir müssen gar 
nicht so pessimistisch sein, was den Stand 
der Integration in Deutschland angeht – 
selbst wenn aufgeregte öffentliche Debat-
ten manchmal davon Zerrbilder malen. Laut 
einer repräsentativen Umfrage gaben 68 % 
der Bevölkerung an, dass sie mit Zuwande-
rern gute persönliche Erfahrungen gemacht 
haben. Ein ganz entscheidender Punkt hier-
bei ist die Sprache. Wer sich mit seinen Mit-
menschen nicht verständigen kann, der kann 
sich auch nicht integrieren. Jeder, der in un-
serem Land lebt, hat deshalb die Pflicht, die 
deutsche Sprache zu erlernen. Nur so ist In-
tegration möglich.

Unsere Gesellschaft muss die Menschen 
bei diesem Prozess unterstützen. Integrati-
on beruht immer auf Dialog, fairen Chancen, 

Gegenseitigkeit und Vertrauen. Erfolgreiche 
Integration braucht ein Bildungssystem, in 
dem Kinder und Jugendliche individuell ge-
fördert werden und eine Perspektive bekom-
men. Die Gesellschaft von morgen wächst im 
Kindergarten von heute nicht nur auf, son-
dern sie wächst hier auch zusammen. 35 % 
der unter 5-Jährigen in Deutschland haben 
mittlerweile ausländische Wurzeln. Das Po-
tenzial dieser kulturellen Vielfalt zu ent-
wickeln, das ist eine schwierige, aber auch 
sehr erfüllende Aufgabe, die uns jede An-
strengung wert sein muss. Es lohnt, früh in 
Bildung zu investieren und die Schulen zu 
Ganztagsschulen und Orten der Integration 
auszubauen; denn davon profitieren gerade 
die Kinder, die Startnachteile haben.

Bei Geschäftsreisen nach Peking, Singa-
pur oder Abu-Dhabi konnte ich hautnah die 
rasanten kulturellen und wirtschaftlichen 
Veränderungen erleben. Kaum eine Gesell-
schaft auf der Welt kann es sich leisten, auf 
Vielfalt und Integration zu verzichten. Dass 
wir diese Vielfalt der Kulturen bei uns hier 
in Deutschland erleben dürfen, das ist ein 
Segen für unser Land.

In Deutschland ist das Wort »Ausländer« 
negativ besetzt. Wir sollten es besser wie die 
Kanadier halten. Diese sprechen nicht von 
Ausländern, sondern von den »Neu-Kana-
diern«. Wie wäre es, wenn auch wir von den 
»Neuen Deutschen« sprächen?

Dialog der Kulturen
Wir haben noch nie so viele Veränderungen 
erlebt wie in der heutigen Zeit der Globalisie-
rung. Manche sprechen von moderner Völ-
kerwanderung. Vor allem der Wandel auf dem 
Arbeitsmarkt macht vielen Menschen Angst. 
Es gibt aber auch Anzeichen der Hoffnung, 
die Mut machen: die Hoffnung, dass gerade 
junge Menschen voneinander und miteinan-
der lernen. Diese internationale Verständi-
gung, der Dialog über Grenzen hinweg, ge-
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winnt gerade heute zunehmend an Bedeu-
tung für ein friedliches Zusammenleben. 

Ich bin überzeugt, dass wir unser Jahr-
hundert nicht europäisch, amerikanisch 
oder asiatisch, sondern global denken und 
leben müssen. Das erfahre ich auch bei mei-
nem Internationalen Gesangswettbewerb 
»Neue Stimmen«. Über 1.200 Operntalente 
aus der ganzen Welt singen dort vor – aus 
allen Kontinenten. 40 junge Menschen aus 
24 Nationen konnten sich im Jahr 2010 für 
das Finale qualifizieren. Es war eine große 
Freude mitzuerleben, wie die Weltsprache 
Musik Brücken der Verständigung baut. Trotz 
Wettbewerb und Konkurrenz, trotz Druck 
und Hochspannung konnten wir einen Di-
alog der Kulturen erleben: eine Olympiade 
der Stimmen. Ich bin immer wieder beein-
druckt, wie diese jungen Menschen sich auf 
Anhieb verstehen.

Bereits seit zehn Jahren setzen wir uns in 
der Bertelsmann Stiftung in den internatio-
nalen Kulturforen für den Austausch und das 
interkulturelle Miteinander ein. In Kairo und 
Tokio, in Peking, Neu Delhi, Hanoi, Singa-
pur und in vielen europäischen Metropolen 
haben wir Menschen unterschiedlicher Her-
kunft vernetzt. Aus den vielen Mosaikstein-
chen, die wir von anderen aufnehmen und 
sammeln, kann ein ganz neues Bild unseres 
globalen Zusammenlebens entstehen. Wenn 
wir füreinander offen sind und voneinander 
lernen, dann wird Bildung das Netzwerk der 
Zukunft sein, das die Menschen verbindet.
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In diesem Kapitel sind solche Artikel zusam-
mengeführt, die sich mit dem Kulturbereich 
im engeren Sinne befassen. Ausgehend von 
der Aussage, dass kulturelle Unterschiede 
nicht eingeebnet werden sollen, befassen 
sich verschiedene Artikel mit der Partizipa-
tion von Migrantinnen und Migranten am 
kulturellen Leben. Danach wird sich beispiel-
haft am Theater, in der Musik, den Museen, 
der Literatur und den Medien mit aktuel-
len Vorhaben der interkulturellen Bildung, 
mit strukturellen Veränderungen sowie mit 
den existierenden Problemen bei der Um-
setzung der Vorhaben auseinandergesetzt. 
Es entsteht daraus ein Kaleidoskop an An-
geboten, aber auch Anforderungen interkul-
tureller Bildung. Fest steht, das Thema ist 
bei den Kultureinrichtungen angekommen. 
Vorhandene Lücken werden durchaus wahr-
genommen und sollen angegangen werden.

Einführend unterstreicht Christian Höpp-
ner gerade auch mit Blick auf die Umsetzung 
der UNESCO-Konvention Kulturelle Vielfalt, 
wie bedeutsam interkulturelle Bildung ist. In 
seinem Artikel »Vom Entdecken des Anderen. 
Interkulturelle Bildung – kulturelle Vielfalt 
live« beschreibt er vor dem Hintergrund die-
ser Bedeutsamkeit das Arbeitsprogramm für 
den Fachausschuss Bildung des Deutschen 
Kulturrates, der die Aufgabe hat, über das Ta-
gesgeschehen hinaus langfristig Fragestel-

lungen zu bearbeiten. Olaf Zimmermann 
warnt in seinem Beitrag »Keine Einebnung 
kultureller Unterschiede«. Er bezieht sich in 
diesem Zusammenhang konkret auf die Ar-
beit des Runden Tisches. Susanne Keuchel 
präsentiert in ihrem Beitrag »Interkulturel-
le Bildung. Handlungsfeld in ›klassischen‹ 
Kultureinrichtungen« Daten, die aufzeigen, 
inwiefern Kultureinrichtungen für sich Fra-
gen der interkulturellen Bildung als Hand-
lungsfeld annehmen. Aus einem jeweils ei-
genen Blickwinkel werden diese Fragestel-
lungen von Vera Allmanritter in »Publika in 
deutschen Kulturinstitutionen« und Birgit 
Mandel in »Interkulturelles Audience Deve-
lopment. Barrieren der Nutzung öffentlicher 
Kulturangebote und Strategien für kulturelle 
Teilhabe und kulturelle Vielfalt« thematisiert. 
Kristin Bäßler setzt sich in zwei Beiträgen, 
»Closed Shop oder interkulturelle Öffnung?« 
und »Potenziale für den interkulturellen Di-
alog. Kulturelle Bildungsangebote und die 
Vermittlung kultureller Vielfalt«, mit dem 
Thema interkulturelle Bildung in Verbands-
strukturen auseinander.

Den Anfang der Reflektion, inwiefern Kul-
tureinrichtungen tatsächlich die richtigen 
Wege einschlagen, um Migranten zu gewin-
nen, macht Mely Kiyak. Unter dem sprechen-
den Titel »Kultur, eingewickelt in Wollde-
cken, flauschig warm. Warum sich in der Kul-
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turszene nicht bemerkbar macht, was sonst 
noch los ist« vertritt sie die These, dass in 
vielen Kultureinrichtungen noch eine man-
gelnde Sensibilität gegenüber neuen Pub-
likumsgruppen besteht. Bezogen auf Thea-
ter und Orchester unterstreicht Rolf Bolwin, 
dass Theater bereits »Zwischen Bildungsar-
beit und sozialen Projekten« changieren und 
dabei auch ihrem Kunstauftrag nachkommen 
müssen. Malte Jelden stellt zwei Theaterpro-
jekte aus München vor, die sich mit dem The-
ma Zuwanderung befassen. Sein Anliegen 
ist es, dass diese Vorhaben keine Eintagsflie-
gen sein dürfen, sondern es um die »Nach-
haltigkeit für das Stadttheater« gehen muss. 
Shermin Langhoff präsentiert das längst über 
Berlin hinaus bekannte »Ballhaus Naunyn-
straße in Berlin. Eine kleine Erfolgsgeschich-
te des postmigrantischen Theaters?« Das 
Fragezeichen am Ende der Überschrift hebt 
auf das Strukturproblem auch eines erfolg-
reichen Projekts wie Ballhaus Naunynstraße 
ab, dass die Mittel projektbezogen sind und 
daher eine langfristige Arbeit kaum möglich 
ist. Azadeh Sharifi Beitrag für eine »Akade-
mie postmigrantischer Theaterkunst. Ein 
Plädoyer für mehr Teilhabe« knüpft hier an. 
Sie sieht das Erfordernis einer stärkeren Ver-
netzung postmigrantischer Theaterkünstler 
und Theaterkunst. Stärker auf die Bildungs-
arbeit – auch im Kontext des bürgerschaft-
lichen Engagements – hebt der Text von Ute 
Handwerg ab, die in »Theater interkulturell – 
eine Bestandsaufnahme« die Arbeit der Bun-
desarbeitsgemeinschaft Spiel + Theater vor-
stellt. Uwe Schäfer-Remmele nähert sich aus 
theaterpädagogischer Sicht der Fragestel-
lung »Interkultur – Intrakultur – Transkul-
tur. Interkulturelle Bildung – eine Anleitung 
zum Entschlüsseln interkultureller Codes«. 

Dass Orchester längst interkulturell sind 
und Musiker mit sehr unterschiedlichem 
kulturellen Hintergrund zusammenarbeiten, 
veranschaulicht Elmar Weingarten in seinem 

Artikel »Musizieren – Interkulturelle Integra-
tion?« Er unterstreicht zugleich, dass das Zu-
sammenspielen von Musikern aus verschie-
denen Herkunftsländern noch keine Schlüsse 
darüber zulässt, ob ein anderes Repertoire 
gespielt wird oder die interkulturelle Bildung 
eine besondere Rolle spielt. Gerald Mertens 
hebt auf die Bildungsarbeit von Orchester-
musikern ab und sieht »Integration als Ne-
beneffekt. Orchester entdecken Migranten«. 
Udo Dahmen befasst sich mit der sogenann-
ten Unterhaltungsmusik und geht hier auf 
»Popkultur und ihre Diversifikation. Chancen 
und Risiken für Künstler und Newcomer« ein. 
Das Feld der interkulturellen Bildung nimmt 
Matthias Pannes in seinem Beitrag »Mit Mu-
sik Menschen zueinander bringen. Nachhal-
tige interkulturelle Bildung muss ständig neu 
erarbeitet werden – Was Musikschulen dazu 
beitragen können« in den Blick.

Der Schriftsteller Imre Török, der selbst 
einen Migrationshintergrund hat, reflektiert, 
dass in den 1970er-Jahren die künstlerische 
Arbeit von Schriftstellern mit ausländischen 
Wurzeln einen wichtigen Stellenwert hatte. 
In seinem Artikel »Zwischen Melonen und 
Kulturen« fragt er: Ist die »Gastliteratur« in 
den deutschen Literaturbetrieb integriert 
worden? Norbert Dittmar knüpft daran an 
und setzt sich in »Die migrationsliterarische 
Deutschstunde« mit dem Phänomen paral-
lelweltlicher Literatur auseinander. Die Ver-
mittlungsarbeit in Bibliotheken, ihre Tücken, 
die Erfolgserlebnisse und die Zukunftsauf-
gabe sind Gegenstand der Artikel von Volker 
Pirsich in »Interkulturelle Bibliotheksarbeit 
in Deutschland«, Monika Ziller in »Bücher-
bus als prägende Erfahrung. Interkulturel-
le Arbeit von Bibliotheken« und Susanne 
Schneehorst in »Interkulturelle Dienstleis-
tungen. Zur interkulturellen Arbeit von Bib-
liotheken«. Gemeinsam ist diesen Beiträgen 
die Betonung des langfristigen Engagements, 
das erforderlich ist, um interkulturelle Bi-
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bliotheksarbeit nachhaltig zu verankern. 
Heinrich Kreibich räumt mit dem Vorurteil 
auf, dass Migranten per se bildungsfern seien. 
Er stellt in den Mittelpunkt seines Beitrags 
»Chancen und Herausforderungen. Die neue 
›Lese-Mittelschicht‹«. 

Volker Rodekamp und Dietmar Osses po-
sitionieren sich mit der klaren Aussage »In-
terkultur als Herausforderung. Museen in 
der Einwanderungsgesellschaft« und stel-
len die Ansätze im Deutschen Museumsbund 
vor. Vera Neukirchen präzisiert diese Aussa-
gen in ihrem Beitrag »Museen für Interkul-
tur«. Dem Thema kulturelle Bildung widmet 
sich Elke Schneider in ihrem Artikel »Außer-
schulische Orte interkultureller Bildung. Der 
Bundesverband Museumspädagogik am Run-
den Tisch«. Jutta Weduwen stellt schließlich 
die Arbeit von Stadtteilmüttern in Berlin vor, 
und zwar nicht hinsichtlich der sozialen Wir-
kungen ihrer Arbeit, sondern mit Blick auf 
die Auseinandersetzung mit der deutschen 
Geschichte. So ist ihr Beitrag »Ringen um 
Anerkennung. Berliner Stadtteilmütter be-
geben sich auf die Spuren der Geschichte« 
überschrieben. Wie sich bildende Künstler 
mit der Einwanderungsgesellschaft befas-
sen, darüber gibt Loredana Nemes in einem 
Interview, das Stefanie Ernst mit ihr geführt 
hat, unter der Überschrift »Geschlossene Ge-
sellschaft?«, Auskunft. 

Film und Medien werden ebenfalls von 
verschiedenen Autoren in den Blick genom-
men. Der Intendant der Deutschen Welle, des 
deutschen Auslandsrundfunks, Erik Better-
mann, stellt in seinem Beitrag »Mikrokos-
mos der Weltgesellschaft. Die Deutsche Wel-
le und der Dialog der Kulturen« heraus, wie 
die Deutsche Welle mit Blick auf ihre Mit-
arbeiter und ihr Programm Interkulturalität 
umsetzt. Ercan Karakoyun problematisiert, 
wie in der Medienlandschaft das Thema Zu-
wanderung behandelt wird und formuliert als 
Anspruch »Prozesse der Veränderung jour-

nalistisch begleiten. Von medialer Segrega-
tion zu interkultureller und medialer Inte-
gration«. Als Beispiel führt er die Deutsch-
Türkischen Nachrichten an. Stefanie Ernst 
interviewt Sineb El Masrar, die ein Magazin 
herausgibt, das sich an Migrantinnen richtet. 
Überschrieben ist das Interview programma-
tisch mit dem Titel »Medienmacherin mit 
Migrationshintergrund«. Marjan Parvand 
stellt den Zusammenschluss »Neue Deutsche 
Medienmacher« vor und warnt davor, dass 
Migranten oft als Experten für das Migrati-
onsthema gesehen werden, auch wenn ihre 
Kompetenzen in ganz anderen Handlungs-
feldern liegen. Bernd Buder stellt die siebte 
türkische Filmwoche unter der Überschrift 
»Autorenkino und deutsche Zuschauer« vor. 

Die künstlerischen Sparten übergreifend 
sind die Beiträge von Bernd M. Scherer, Fla-
via Neubauer und Olga Drossou. Bernd M. 
Scherer stellt »20 Jahre Haus der Kulturen 
der Welt. Plurikulturelles Zusammenleben 
als Überlebensprojekt« vor. Flavia Neubau-
er richtet den Blick auf eine Bevölkerungs-
gruppe, die im Diskurs über Zuwanderung 
seltener in den Blick genommen wird, näm-
lich die ältere Generation. Sie schreibt über 
»Polyphonie – Stimmen der kulturellen Viel-
falt. Ein (inter)kulturelles Bildungsangebot 
für die ältere Generation«. Olga Drossou be-
schreibt das Online-Projekt der Heinrich-
Böll-Stiftung »Zwischenraum für Kunst und 
Migration«. 

Die Vielfalt der Beiträge zeigt die Leben-
digkeit der Debatte und die unterschiedli-
chen Zugangsweisen zur Fragestellung in-
terkultureller Bildung.
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Vom Entdecken des Anderen
Interkulturelle Bildung –  
kulturelle Vielfalt live
Christian Höppner — Politik & Kultur 6/2011 
 
 
 
 

Wie entsteht Neugierde? Durch das Entde-
cken des Anderen. So einfach die Antwort 
klingt, so kompliziert gestaltet sich das »Ent-
decken« in unserer überfüllten Welt. Auf wel-
che Lebensbereiche sich der Blick auch rich-
tet – es herrscht Andrang auf unserer Erde. 
Die Menschheit wächst, die Ressourcen wer-
den knapper und die Wahrnehmung des ein-
zelnen Menschen steht in einem untrennba-
ren Verhältnis zu den sich wandelnden For-
men menschlichen Zusammenlebens und 
der damit auch verbundenen wachsenden 
Informationsflut.

Wie kann die Lust auf das Entdecken des 
Anderen geweckt werden, wenn der schwel-
lende Strom sinnlicher und kognitiver Reiz-
überflutung immer neue Grenzmarkierun-
gen überschreitet? Sicherlich nicht durch die 
alleinige Konzentration darauf, im Wettbe-
werb um Aufmerksamkeit jeden Tag auf ein 
Neues die Poleposition erreichen zu wollen. 
Die Fragmentierung von Entwicklungen auf 
Augenblicke führt zu einer Konzentration auf 
die Hülle, die Verpackung als primäre Reiz-
stimulation im Aufmerksamkeitswettbewerb. 
Das Eventhopping hat als vorherrschende 
Rezeptionskultur viele Lebensbereiche er-
fasst – auch den Bereich der kulturellen Bil-
dung. Die Eventisierung der kulturellen Bil-
dung ist auch eine Folge der nachhaltigen 
Defizitbeschreibung der kulturellen Vermitt-

lung durch die Fachwelt und die zivilgesell-
schaftlichen Verbände. Wer jahrzehntelang 
verkündet, kulturelle Bildung macht bessere 
Menschen oder Musizieren macht schlau, der 
erntet das Event. So richtig und wichtig die 
wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Bedeu-
tung kultureller Bildung für den Einzelnen 
wie für die Gesellschaft sind, so paradox ist 
die Auswertung dieser Erkenntniszugewinne. 
Statt die vielen Impulse und Konzepte, ange-
fangen bei Kestenberg, aufzunehmen und zu 
einem nachhaltigen Bildungskonzept zu ent-
wickeln, lautet die Antwort: Event. Statt in 
die Orte kultureller Erstbegegnung, wie Kita, 
Schule und außerschulische Bildungsein-
richtungen, adäquat mit Fachpersonal und 
Fachequipment zu investieren, damit eine 
qualifizierte und kontinuierliche Vermitt-
lung kultureller Bildung gewährleistet wer-
den kann, fließt Bürgergeld in Eintagsfliegen 

bildungskultureller Vermittlungsversuche. 
So es damit gelingt, die Kerze der Neugierde 
und Begeisterung zu entzünden, stehen her-
nach Kinder und Jugendliche meist jahrelang 

Das Andere meint nicht 
nur den Bereich außer-
halb meines Ichs, sondern 
auch das Andere in mir.
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auf den Wartelisten der kulturellen Bildungs-
einrichtungen, weil diese – kürzungsbedingt 

– kein bedarfsgerechtes Angebot mehr unter-
breiten können. Die Ausnahmen von dieser 
Entwicklung, wie zum Beispiel die Initiative 
»Jedem Kind ein Instrument«, können ihren 
konzeptionellen Anspruch mangels adäqua-
ter Mittelausstattung nur für einen sehr be-
grenzten Kreis verwirklichen.

Neugierde ist die Voraussetzung für das 
Entdecken des Anderen. Neugierde entsteht 
aus dem Selbstbewusstsein des Hier und 
Jetzt und dem Wissen und Fühlen: Wo kom-
me ich her, wo will ich hin. Die Gewissheit, 
dass der eigene Kompass auch Orientierung 
in den Momenten gibt, wo die Kompassna-
del scheinbar wild hin und her springt, er-
höht die Chance, die eigene Sichtachse um 
die Wahrnehmung des Anderen zu erweitern. 
Das Andere meint nicht nur den Bereich au-
ßerhalb meines Ichs, sondern auch das An-
dere in mir. Das Entdecken »neuer Seiten« in 
mir und das Entdecken »vertrauter Seiten« 
im Anderen macht den Wechselprozess in 
der Kommunikation und Identitätsentwick-
lung von Individuen und Gruppen deutlich. 
Es gibt keine – von Krankheitsbildern abge-
sehen – in sich abgeschotteten Prozesse der 
Identitätsbildung, wie es das Herdersche Ku-
gelmodell vermittelt. Das Eigene im Ande-
ren und das Andere im Eigenen zu erkennen, 
ist der Grundgedanke der Transkulturalität. 
Dieser fortlaufende Wechselprozess ermög-
licht überhaupt erst die Profilschärfung des 
Eigenen und des Anderen. In diesem Sin-
ne ist hier von der inzwischen im Sprach-
gebrauch verankerten Interkulturalität die 
Rede – nicht zu verwechseln mit dem oft da-
mit verbundenen Containerdenken.

Neugierde zu wecken ist die vornehmste 
Aufgabe der kulturellen Bildung und damit 
auch der interkulturellen Bildung. Die inter-
kulturelle Bildung steht für die dritte Grund-
säule der »UNESCO-Konvention zum Schutz 

und zur Förderung der Vielfalt kultureller 
Ausdrucksformen« – kurz UNESCO-Kon-
vention Kulturelle Vielfalt. Die drei gleich-
berechtigten Grundsäulen, der Schutz und 
die Förderung des kulturellen Erbes, der zeit-
genössischen künstlerischen Ausdrucksfor-
men und der Kulturen anderer Länder in un-
serem Land, bilden auch das Fundament für 
die kulturelle Bildung.

Mit dem Runden Tisch »Lernorte interkul-
tureller Bildung« hat der Deutsche Kultur-
rat eine Plattform geschaffen, die nicht nur 
richtungsweisende Anregungen für das Pro-
jekt »Strukturbedingungen für eine nachhal-
tige interkulturelle Bildung« gegeben, son-
dern Impulse für eine weiterführende Zu-
sammenarbeit vermittelt hat. Die Neugierde 
auf das Andere zu wecken, sieht der Runde 
Tisch als zentrale Herausforderung der kul-
turellen Bildung. Er versteht kulturelle Viel-
falt als einen gleichgewichtigen Dreiklang 

– bestehend aus dem kulturellen Erbe, den 
zeitgenössischen Künsten und dem interkul-
turellen Bereich. Die in der Politik und den 
Medien häufig anzutreffende Verkürzung der 
kulturellen Vielfalt auf den interkulturellen 
Bereich hält der Runde Tisch gerade auch vor 
dem Hintergrund der UNESCO-Konvention 
Kulturelle Vielfalt für falsch. Er betrachtet 
die interkulturelle Bildung als einen inte-
gralen Bestandteil der kulturellen Bildung. 
Zu der zentralen Bedeutung der Konventi-
on Kulturelle Vielfalt für die Bildungs- und 
Kulturlandschaft herrschte in den Beratun-
gen ebenso Konsens, wie in der Analyse, dass 
von einem Gleichgewicht der drei Grundsäu-
len der Konvention in der praktischen An-
wendung vor Ort nicht die Rede sein kann. 
Weder in den konzeptionellen Grundlagen, 
wie Bildungsplänen und Lehrplänen, noch 
in den Rahmenbedingungen der Lernorte 
(inter)kultureller Bildung spiegelt sich die 
gleichgewichtige Behandlung der interkul-
turellen Bildung wider.
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Der Deutsche Kulturrat hat mit seinen Emp-
fehlungen für die weitere Arbeit ein deutli-
ches Zeichen der Öffnung gesetzt, die auch 
für den Fachausschuss Bildung handlungs-
leitend für die kommende Arbeitsperiode 
sein werden:

 •  Interkulturelle Öffnung der Bildungs-
strukturen.

 •  Die Wertschätzung und gleichbe- 
rechtigte Auseinandersetzung mit der 
Vielfalt der Kulturen, Traditionen  
und künstle rischen Einflüssen der Zu-
wanderer, die sich auch in den Bildungs-
curricula widerspiegeln sollten.

 •  Die stärkere Berücksichtigung und  
Förderung der Mehrsprachigkeit/ 
Muttersprachen in Schulen und Kinder-
tageseinrichtungen.

 •  Die Erhöhung des Personalschlüssels  
von Lehrern, Pädagogen und Erziehern, 
die sich den unterschiedlichen  
Bedarfen der Kinder widmen können.

 •  Die verstärkte Einstellung von  
Erziehern, Pädagogen und Lehrern  
mit Zuwanderungsgeschichte, um ihre 
Sichtbarmachung und Teilhabe an  
Bildungsstrukturen zu erhöhen, Kinder 
und Jugendliche zur Identifikation  
zu ermutigen und Zugänge zu Eltern  
und Communities zu erleichtern.

 •  Die Vermittlung interkultureller 
 Kompetenzen innerhalb der Aus- 
bildung von Erziehern, Pädagogen  
und Lehrern.

 •  Die Bereitstellung und flexible Nutz- 
ung von Räumen, in denen »Kultur« 
 gestaltet werden kann.

 •  Die stärkere Förderung von Koopera-
tionen zwischen Schulen und Kinder-
tageseinrichtungen mit  Künstlern, 
 außerschulischen Kultur- und 
 Bildungseinrichtungen und Kultur-
vereinen vor Ort.

Die Vielfalt der Kulturen ist ein unermessli-
cher Reichtum, der in der gesellschaftspoli-
tischen Debatte viel stärker als Potential für 
die Weiterentwicklung unserer Gesellschaft 
verstanden werden sollte. Der wachsende 
Anteil an Mitbürgerinnen und Mitbürgern 
mit Migrationshintergrund ist Chance und 
Herausforderung zugleich, kulturelle Viel-
falt bildet den Nährboden menschlichen Zu-
sammenlebens – gerade in Deutschland. Auf 
der Grundlage unserer freiheitlichdemokra-
tischen Werteordnung, in Anerkennung der 
UNESCO-Konvention Kulturelle Vielfalt als 
Berufungsgrundlage und Handlungsinstru-
ment für die Weiterentwicklung der Bildungs- 
und Kulturlandschaft in Deutschland und in 
der Wahrnehmung gesellschaftlicher Ver-
änderungen und der daraus folgenden not-
wendigen Konsequenzen besteht dringen-
der Handlungsbedarf, das Ungleichgewicht 
der interkulturellen Bildung im Verhältnis 
zu den anderen Themenbereichen kultureller 
Bildung aufzuheben. Neugierde zu wecken 
für das Andere in mir und für das Eigene im 
Anderen bleibt eine zentrale Aufgabe aller 
gesellschaftspolitischen Akteure.
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Keine Einebnung  
kultureller Unterschiede
Olaf Zimmermann — Politik & Kultur 2/2010 
 
 
 
 
 
 

»Der Deutsche Musikrat«, so kann man in 
der jüngsten Ausgabe des Musikforums le-
sen, »orientiert sich in seinem Handeln am 
Begriff des Transkulturellen Dialogs«. Die ge-
genseitige Durchdringung der Kulturen wird 
bei der Transkulturalität betont. Es gibt eine 
Auflösung der Grenzziehungen zwischen Ei-
genem und Fremden. Das hört sich gut an, 
bedeutet aber nichts anderes, als dass die 
Kulturen ineinander fließen sollen und dabei 
eine neue, homogene »Trans«-Kultur ent-
steht. Diese Vorstellung lässt es in mir schau-
dern, weil das das Ende der kulturellen Viel-
falt wäre. Statt Vereinheitlichung brauchen 
wir, so glaube ich, Kontakt zwischen den Mit-
gliedern verschiedener Kulturen. Der Dialog 
zwischen den Kulturen muss die Prämisse 
sein, nicht die Einebnung kultureller Unter-
schiede.

Seit nunmehr eineinhalb Jahren befasst 
sich der Deutsche Kulturrat intensiv mit der 
Frage, wie dieser Dialog zwischen den ver-
schiedenen Kulturen im Zuwanderungsland 
Deutschland intensiviert werden kann. Be-
sonders interessiert uns, wie die Rahmen-
bedingungen für eine nachhaltige interkul-
turelle Bildung verbessert werden können. 
Welcher Angebote bedarf es dafür? Wo sol-
len und können diese Angebote stattfinden? 
Welche Inhalte sollen vermittelt werden? 
Und wie können vermehrt Menschen mit Zu-

wanderungsgeschichte an den Angeboten der 
kulturellen Bildung teilhaben? Welche Rol-
len sollen dabei die Verbände der Migran-
ten und die Bundeskulturverbände spielen?

Um diese Fragen zu beantworten, hat der 
Deutsche Kulturrat bereits im Jahr 2007 die 
Stellungnahme »Interkulturelle Bildung: 
eine Chance für unsere Gesellschaft« verab-
schiedet. Diese Stellungnahme hat die De-
batte auch innerhalb der Mitgliedsverbän-
de des Deutschen Kulturrates noch einmal 
intensiviert und insbesondere deutlich ge-
macht, dass wir uns in diesem Feld noch stär-
ker profilieren müssen. Bislang haben wir bei 
dem Thema »Interkulturelle Bildung« über 
verschiedene Kulturen gesprochen, ohne die 
Vertreter dieser Kulturen in die Gespräche 
gleichberechtigt mit einzubeziehen.

Um die Sprachlosigkeit, wie ich sie einmal 
nennen möchte, aufzulösen, hat der Deut-
sche Kulturrat im Rahmen des vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung 
geförderten Projektes »Strukturbedingun-
gen für eine nachhaltige interkulturelle Bil-
dung« im Frühling 2009 begonnen, Kontakt 
mit verschiedenen Migrantenorganisationen 
in Deutschland aufzunehmen, um mit ihnen 
gemeinsam zu identifizieren, welche Struk-
turbedingungen es für eine nachhaltige in-
terkulturelle Bildung braucht. Ziel ist es, an 
einem Runden Tisch gemeinsame Empfeh-
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lungen an die Politik und Zivilgesellschaft 
zu erarbeiten. Das erste Treffen fand im No-
vember 2009 in Berlin statt. Teilgenommen 
haben Vertreter

 •  der Föderation der türkischen  
Elternvereine in Deutschland e.V.,

 •  des Bundesverbands der Migrantinnen  
in Deutschland e.V.,

 •  der Bundesarbeitsgemeinschaft der  
Immigrantenverbände in der Bundes-
republik Deutschland e.V.,

 •  des Forums für Migrantinnen und  
Migranten im Paritätischen Wohlfahrts-
verband,

 •  des CGil Bildungswerks e.V.,
 •  des Verbands binationaler Familien  
und Partnerschaften, iaf e.V.,

 •  der Deutschen Jugend aus Russland e.V.,
 •  des Deutschen Kulturrates e.V. und
 •  des Bundesministeriums für Bildung  
und Forschung.

Bei diesem ersten Treffen wurde diskutiert, 
was für eine nachhaltige interkulturelle Bil-
dung gebraucht wird und wo diese statt-
finden kann und muss. Konkret ging es um 
grundsätzliche Fragen, die von den Teilneh-
mern formuliert wurden:

1. Was meinen wir mit Kultur?
2. Was meinen wir mit Vielfalt?
3.  Was bedeutet es, wenn wir von  

Zugangschancen für die sogenannten 
»Bildungsfernen« sprechen?

4.  Müsste man nicht eher von  
»Bildungs-Anderen« sprechen,  
als von Bildungsfernen?

5.  Welche Bedeutung spielt die Kultur  
und das kulturelle Erbe für das  
Zusammenleben in einem Land?

Die Diskussion machte deutlich, dass die 
Themen Bildung und Kultur und ganz kon-

kret die (inter)kulturelle Bildung eine wich-
tige Rolle bei den Teilnehmern des Runden 
Tisches spielen. So werden kulturelle Bildung 
bzw. Kulturaktivitäten als wichtige Instru-
mente der Selbsterfahrung, Selbstbestim-
mung, Eigenständigkeit erfahren. Dies gel-
te insbesondere für viele ältere Menschen, 
aber auch für Kinder und Jugendliche. Insbe-
sondere die Frage nach dem kulturellen Erbe 
macht deutlich, dass die Beantwortung die-
ser Frage sehr davon abhängt, wer sie stellt. 
Neben vielen anderen Ausdrucksformen ge-
hören die kulturellen Ausdruckformen von 
Migranten zum kulturellen Vokabular un-
serer Gesellschaft. Dabei dürfen, das wurde 
bei dem Gespräch deutlich, die Migranten 
und ihre Verbände nicht als ein monolithi-
scher Block verstanden werden. Zuwanderer 
stellen eine sehr komplexe und heterogene 
Gruppe dar und jede dieser Gemeinschaften 
hat eine ebenso vielfältige kulturelle Tradi-
tion, der es besondere Beachtung zu schen-
ken gilt. Diese Aufgabe muss – auch im Hin-
blick auf die »UNESCO-Konvention Kultu-
relle Vielfalt« – stärker in der politischen 
Alltagspraxis wahrgenommen werden.

Die Teilnehmer am ersten Runden Tisch 
waren sich einig, dass es wichtig ist, diese 
verschiedenen Kulturen deutlich sichtbar 
werden zu lassen. Dabei ist es auch notwen-
dig, die Orte, an denen die Vermittlung die-
ser Kulturen stattfindet, stärker zu zeigen 
und zu fördern, auch wenn sich diese jenseits 
der etablierten schulischen und außerschuli-
schen kulturellen Lernorte wie Musikschulen, 
Theater, Jugendkunstschulen, Museen oder 
Bibliotheken befinden. Dies unterstreicht 
auch die Notwendigkeit der Wertschätzung 
des Lernens außerhalb der staatlichen Bil-
dungseinrichtungen, wie der Schule und dem 
Kindergarten.

Wie aber muss diese informelle Vermitt-
lung kultureller bzw. interkultureller Bildung 
aussehen? Ein ganz zentraler Punkt der Dis-
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kussion war, wie Menschen mit und ohne Zu-
wanderungsgeschichte besser erreicht wer-
den können, die bisher kaum oder gar keine 
kulturellen Bildungsangebote wahrnehmen. 
Diese Barrieren zu identifizieren und Lö-
sungsansätze für eine bessere Partizipati-
on von Bildungsangeboten zu erarbeiten, ist 
eine Hauptaufgabe, mit der sich der Runde 
Tisch »Lernorte interkultureller Bildung« bei 
den kommenden Treffen im Jahr 2010 befas-
sen wird. Dabei wird es dann auch um die 
weitere konkrete Arbeitsplanung des Runden 
Tisches sowie die Erarbeitung spezifischer 
Handlungsempfehlungen gehen.

Das Nebeneinander von unterschiedli-
chen Kulturen, gerade bei dem Thema »In-
terkulturelle Bildung«, muss möglich sein. 
Dies wird nur funktionieren, wenn es regel-
mäßige Gespräche zwischen den Vertretern 
der Kulturen gibt. Spannend war am Runden 
Tisch zu sehen, wie ähnlich sich Interessen-
verbände mit oder ohne Migrationshinter-
grund verhalten, um ihre spezifischen Inte-
ressen durchzusetzen. Das ist die Chance für 
eine erfolgreiche Zusammenarbeit.
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Interkulturelle Bildung
Handlungsfeld in »klassischen«  
Kultureinrichtungen?
Susanne Keuchel — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 

Das Zentrum für Kulturforschung (ZfKf) 
führte 2009 für das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) eine Infra-
strukturerhebung zu Bildungsangeboten in 
klassischen Kultureinrichtungen, Theatern, 
Orchestern, Mehrspartenhäusern (Vollerhe-
bung), Bibliotheken und Museen (Teilerhe-
bung) durch. Im Fokus standen Sonderfüh-
rungen, Einführungen Jugendtheaterclubs, 
moderierte Kinderkonzerte, Themenwork-
shops und andere künstlerisch-kreative Bil-
dungsangebote. Mit Blick auf die Bevölke-
rungsentwicklung – 20 % der Bevölkerung 
in Deutschland hat einen Migrationshinter-
grund, bei den unter 6-Jährigen liegt der An-
teil bei 34 % – wurde in der Studie ein be-
sonderer Fokus auf das Bildungsangebot für 
Migranten gelegt. Die befragten Kulturein-
richtungen schätzten den Anteil der Bil-
dungsveranstaltungen im Jahr 2008, die sich 
auch an Migranten richteten, auf 1 %. 15 % al-
ler befragten Einrichtungen geben an, eine 
entsprechende Bildungsveranstaltung 2008 
durchgeführt zu haben. Allgemein wird der 
Migrantenanteil bezogen auf das Gesamtpu-
blikum der Häuser mit 11 % nicht sehr hoch 
eingeschätzt, wobei 62 % aller befragten Ein-
richtungen sich hier keine Einschätzung zu-
trauen. Es herrscht allgemein eine große Un-
sicherheit bezüglich des Erreichens dieser 
Zielgruppe.

Zu den Bildungsangeboten für  
migrantische Zielgruppen
Nur zwei der 90 ermittelten Bildungsforma-
te für Migranten in den Einrichtungen rich-
ten sich ausschließlich an Migranten. In bei-
den Fällen handelt es sich um Deutschlernen 
im Museum, Projekte, die den Spracherwerb 
durch den Besuch eines Museums und zu-
gleich die Auseinandersetzung mit der Kunst 
fördern. Bei der Betrachtung der Bildungsfor-
mate für Migranten fällt auf, dass sich die-
se hauptsächlich an Kinder und Jugendliche 
und vielfach auch an bildungsferne Bevölke-
rungsgruppen richten. Sehr viele Bildungs-
angebote, die nach Angaben der Kulturein-
richtungen auch die Gruppe der Migranten 
erreichen, sind explizit Angebote für Schul-
klassen in sozialen Brennpunkten.

Damit wird deutlich, dass die wenigen 
Kultureinrichtungen, die schon gezielt mit 
Angebotskonzepten die Zielgruppe Mig-
ranten erreichen wollen, noch ein sehr ein-
seitiges Bild von dieser Zielgruppe vor Au-
gen haben, das allerdings allgemein in un-
serer Gesellschaft sehr verbreitet ist: eine 
bildungsferne Gruppe mit mangelnden 
Deutschkenntnissen. Dabei ist die Bevöl-
kerungsgruppe mit Migrationshintergrund 
wesentlich vielfältiger in ihren soziodemo-
grafischen Ausprägungen und in ihrem Bil-
dungskontext.
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Zu interkulturellen Programmakzenten
20 % der Einrichtungen gaben an, dass sie 
mindestens ein Bildungsangebot im Pro-
gramm haben, welches sich thematisch auf 
andere Kulturkreise bezieht. Die Museen 
(26 %) und Bibliotheken (26 %) sind im Ver-
gleich zu den Theatern (9 %), Orchestern 
(3 %) und Mehrspartenhäusern (11 %) akti-
ver, wenn es darum geht, andere Kulturkreise 
innerhalb des Bildungsangebotes zu thema-
tisieren. Dabei muss berücksichtigt werden, 
dass die Anschaffung von fremdsprachigen 
Medien in den Bibliotheken ggf. leichter 
umzusetzen ist als programmatische Bezü-
ge bei den Kunstproduzenten. Auch sind es 
besonders die Museen mit kulturgeschicht-
lichen Ausstellungen und Völkerkundemu-
seen (47 %), die sich hier stärker engagieren 
mit Themenbezügen über ihre Sammlungen.

Bei den wenigen hier aktiven Orchestern 
kann eine ausschließliche Konzentration auf 
türkische Musik beobachtet werden. So bie-
ten z. B. die Berliner Philharmoniker die Kon-
zertreihe »Alla turca« mit Musik von Türken, 
Kurden und Armeniern an. Bei den Bildungs-
veranstaltungen werden alternativ klassische 
Sprachen des Kulturtourismus angeboten: 
Englisch (39 %) und Französisch (28 %). Keine 
nennenswerte Ausrichtung findet sprachlich 
an den Herkunftsländern der Migranten in 
Deutschland statt. 9 % der Kultureinrichtun-
gen bieten z.B. Bildungsangebote in türki-
scher Sprache an, wie beispielsweise das We-
serrenaissance-Museum Schloss Brake, das 
im Rahmen einer Ausstellung »Orient und 
Okzident« 2007 erstmals mit einem deutsch-
türkischen Freundeskreis kooperierte und 
seitdem mit Hilfe des Freundeskreises regel-
mäßig türkische Führungen anbietet.

Zu Multiplikatoren  
in den Einrichtungen
Die Kultureinrichtungen wurden gefragt, ob 
sie Mitarbeiter mit Migrationshintergrund 

im Bereich Kunst, Vermittlung, Verwaltung 
oder Technik beschäftigen. Die Arbeitsfel-
der wurden an dieser Stelle bewusst ein-
gegrenzt, um zu verhindern, dass Berufs-
gruppen, die keinen Einfluss auf organisa-
torische oder künstlerische Prozesse haben, 
wie Reinigungskräfte oder Hausmeister, in 
die Betrachtung einfließen. 34 % der Kultu-
reinrichtungen beschäftigen Personen mit 
Migrationshintergrund in eben genann-
ten Bereichen. Gleicht man die Verteilung 
der Herkunftsländer der Mitarbeiter mit der 
Gesamtverteilung der Migrantengruppen 
in Deutschland ab, fällt auf, dass es spezi-
ell an Multiplikatoren, sprich Mitarbeitern, 
mit türkischem Migrationshintergrund man-
gelt. Der Anteil der Kultureinrichtungen, die 
migrantisches Personal beschäftigen, ist be-
sonders hoch bei den Einrichtungen, die der 
Kunstproduktion explizit verpflichtet sind, 
den Theatern (64 %), Orchestern (63 %) und 
Mehrspartenhäusern (65 %). Hier verbirgt 
sich noch ungenutztes Potential in der Form, 
dass diese Gruppe gezielt als Multiplikatoren 
für interkulturelle Vermittlungsarbeit einge-
setzt werden kann.

Grundsätzlich kann in Bibliotheken und 
Museen beobachtet werden, dass die Einrich-
tungen mit Mitarbeitern in eben beschrie-
benen Arbeitsfeldern sich anteilig stärker in 
der migrantischen Bildungsarbeit engagie-
ren als Einrichtungen ohne entsprechende 
Mitarbeiterstrukturen. So liegt der Anteil an 
Einrichtungen mit Bildungsveranstaltungen 
für Migranten bei Bibliotheken und Muse-
en, die sich 2008 in der kulturellen Bildung 
engagiert haben, also mindestens eine Bil-
dungsveranstaltung durchgeführt und mig-
rantische Mitarbeiter haben, sogar bei 49 %, 
während eine entsprechende Personalprä-
senz in der Bildungsarbeit der Orchester und 
Theater kaum Spuren hinterlässt, vermutlich 
weil dieser Bereich stärker von der künstle-
rischen Leitung dominiert wird.
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Ausblick und Fazit
Grundsätzlich stellt sich die Frage, ob Bil-
dungsangebote, die sich an Migranten rich-
ten, nicht auch für weitere Zielgruppen offen 
sein sollten. Denn eine solche Homogeni-
sierung der Personen mit Migrationshinter-
grund kann zu einer Stereotypisierung und 
Bildung einer In- und Outgroup führen. Auf 
der einen Seite stellt gerade die Identifizie-
rung mit Personen mit ähnlicher Biographie 
einen wichtigen Faktor dar, überhaupt Per-
sonen mit Migrationshintergrund zu gewin-
nen. Es gilt also, einen schwierigen Balance-
akt zu schaffen, interkulturelle Begegnun-
gen in den Kultureinrichtungen, die als Ort 
hierfür prädestiniert sind, zu ermöglichen, 
indem man die vielfältige Zielgruppe mit Mi-
grationshintergrund mit Themen und Ange-
botsformen anspricht und erreicht, die diese 
ebenso interessiert und zum Dialog anregt, 
wie die vielfältige Bevölkerungsgruppe ohne 
Migrationshintergrund. Hier fehlt es noch an 
Konzepten und man muss die Kultureinrich-
tungen, wie auch andere gesellschaftliche 
Bereiche, noch stärker unterstützen in der 
Entwicklung geeigneter Formate und Maß-
nahmen.
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Publika in deutschen  
Kulturinstitutionen
Vera Allmanritter — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 
 
 

Wie für Wirtschaftsunternehmen, gilt auch 
für den (Hoch-)Kulturbereich: Langfristig 
wird nur überleben, was nachgefragt wird. 
Analysiert man das derzeitige Besucherver-
halten der deutschen Bevölkerung, stellt sich 
jedoch bereits heute heraus: Es gibt zwar ein 
Kernpublikum für kulturelle Angebote, des-
sen Anteil liegt aber, unterschiedlich nach 
Kultursparte, deutlich unter 10 % der Bevöl-
kerung. Der Anteil der Nicht-Nutzer kultu-
reller Angebote hingegen liegt bei über 40 % 
der Bevölkerung, Tendenz steigend. Entspre-
chend wächst bei vielen Kulturinstitutionen 
die Furcht vor leeren Häusern (vgl. Sievers 
2008; Zentrum für Kulturforschung 1991–
2005).

Und diese Sorge ist nicht ganz unberech-
tigt, denn gegenwärtig fallen vor allem zwei 
gesellschaftliche Trends ins Auge, die sich 
auf die zukünftige Publikumsentwicklung 
vieler (Hoch-)Kulturinstitutionen negativ 
auswirken werden: Erstens die fortschreiten-
de Übersättigung des Kultur-, Freizeit- und 
Eventmarkts bei zeitgleicher Differenzierung 
der Nachfrage. Für potentielle (Hoch-)Kul-
turnutzer sind die Wahlmöglichkeiten durch 
die stetige Ausweitung des öffentlichen Kul-
turangebotes und die Konkurrenz privater 
Anbieter im Kultur-, aber auch generell im 
Freizeitbereich stark gestiegen. Der Trend 
auf der Nachfrageseite geht zu einem Nutzer-

Typus, den man am ehesten mit dem Begriff 
des »Kulturflaneurs« (Andreas J. Wiesand) 
beschreiben könnte: Er nimmt Hochkultur-
angebote als (Freizeit-)Angebote unter vie-
len wahr und legt mit wechselnden Präferen-
zen unabhängig von Sparten oder dem Sta-
tus des Anbieters nach Lust und Laune mal 
ein bildungs-, mal ein erlebnis- und mal ein 
vergnügungsorientiertes Kulturverhalten an 
den Tag (vgl. Sievers 2006, S. 2; Keuchel 2005, 
S. 111 ff.; Ehling 2005, S. 87 ff.). Zweitens der 
demographische Wandel, der für alle Be-
reiche des gesellschaftlichen Lebens, somit 
auch für den Kulturbereich, grundlegende 
Konsequenzen haben wird (vgl. Sievers 2008, 
S. 6 ff.; Meyer 2005, S. 5). Die für Deutschland 
prognostizierte Schrumpfung der Gesamt-
bevölkerung wird sich in der Zusammenset-
zung der zukünftigen Bevölkerung in Form 
von Alterung und Internationalisierung wi-
derspiegeln. Gleichzeitig ist aufgrund von 
Abwanderung mit einer Teilentvölkerung 
ganzer Landstriche zu rechnen (vgl. Statis-
tisches Bundesamt 2008c; Statistische Äm-
ter des Bundes und der Länder 2007, S. 8–25; 
Meyer 2005, S. 10).

Um dem Problem sinkender Besucher-
zahlen entgegenzuwirken, stellt sich die 
Frage, wie weitere Nachfrage generiert wer-
den kann. Hierfür ist die Anwendung eines 
strategischen »Audience Development« von 
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Nöten, das »as an umbrella term to encom-
pass all aspects of promotion, publicity, mar-
keting, public relations, communications 
and educational programms« (Morisson/ 
Dalgleish 1992: 7) die wesentlichen Bausteine 
eines modernen Kulturmanagements zusam-
menfasst, indem es sich auf die zentrale Be-
zugsgröße von Kulturinstitutionen bezieht: 
den Besucher. In vielen Kulturinstitutionen 
wird in diesem Rahmen ein gezieltes Um-
wandeln ihrer traditionellen »Angebotsori-
entierung« in eine »Nachfrageorientierung« 
notwendig sein. Und eine vorausschauende, 
strategische Entwicklung der zukünftigen 
Besucher ist eine Querschnittsaufgabe. Hier-
für ist nicht eine einzelne Abteilung zustän-
dig, es ist eine ganzheitliche Ausrichtung der 
Institutionen auf den Besucher erforderlich, 
die sich in deren gesamter Aufbau- und Ab-
lauforganisation spiegelt (vgl. Siebenhaar 
2008, 2009). Audience Development ist in 
Deutschland allerdings nicht weit verbreitet. 
Wenn diesbezüglich Bemühungen stattfin-
den, beziehen sie sich bislang primär auf die 
kleine, seit etwa zehn Jahren schrumpfende 
Gruppe derjenigen, die bereits häufig Kultur-
angebote nutzt. Hier muss ein grundlegender 
Paradigmenwechsel stattfinden: Zukünftig 
muss verstärkt versucht werden, diejenigen 
für kulturelle Angebote zu gewinnen, die die-
se bislang nicht oder kaum nutzen (vgl. Sie-
vers 2006, S. 5).

Eine Bevölkerungsgruppe, die in diesem 
Kontext seit geraumer Zeit immer wieder in 
der öffentlichen Diskussion auftaucht, ist die 
der »Migranten« beziehungsweise der »Per-
sonen mit Migrationshintergrund«. Obwohl 
der Anteil von Menschen mit Migrations-
hintergrund an der Gesamtbevölkerung be-
reits im Jahr 2005 in vielen Großstädten sehr 
hoch lag, zum Beispiel Stuttgart 40 %, Frank-
furt am Main 40 %, Nürnberg 37 % (vgl. Sta-
tistisches Bundesamt 2008 a, S. 16, 2008 b), 
nimmt diese Gruppe bislang scheinbar kaum 

am (hoch-)kulturellen Leben in Deutschland 
teil. Für (Hoch-)Kulturinstitutionen stellt 
sich die Frage, inwieweit sie diese sicherlich 
nicht homogene Gruppe als potenzielles Pu-
blikum gewinnen können.

Systematische Untersuchungen darüber, 
inwieweit sich deutsche (Hoch-)Kulturinsti-
tutionen mit dem Thema »Migranten« aus-
einandersetzen, ob sie Migranten als rele-
vante Zielgruppe wahrnehmen, und wenn, 
wie sie diese ansprechen und mit welchem 
Erfolg, gab es bislang nicht. Für das Zent-
rum für Audience Development (ZAD) an 
der Freien Universität Berlin war dies An-
lass, unter der Leitung von Prof. Dr. Klaus 
Siebenhaar zwischen April und Juni 2008 im 
Rahmen des Forschungsschwerpunkts »Mi-
granten als  Publika in deutschen Kulturin-
stitutionen« eine Umfrage unter deutschen 
(Hoch-)Kulturinstitutionen durchzuführen 
und dazu beizutragen, dass sich der diesbe-
zügliche Kenntnisstand verbessert. Erstmalig 
wurde erforscht, inwieweit sich Kulturinsti-
tutionen mit dem Thema »Migranten« be-
schäftigen, inwiefern sie für die Ansprache 
von Migranten gesonderte Marketinginstru-
mente einsetzen, welche dieser Instrumente 
sich als besonders erfolgreich erwiesen und 
ob sie ihre Bemühungen auf bestimmte Mi-
grantengruppen fokussieren. Die Kulturins-
titutionen wurden in diesem Rahmen auch 
nach dem derzeitigen sowie dem zukünfti-
gen Stellenwert von Migranten als Zielgrup-
pe ihrer Institution gefragt und gebeten, das 
Themenfeld »Migranten als Publika« gene-
rell zu bewerten. Das Ergebnis ist der aktuel-
le »Status Quo« des Themas »Migranten als 
Publika in deutschen Kulturinstitutionen« 
aus Sicht der Angebotsseite, sprich der Kul-
turinstitutionen.

Zu den zentralen Ergebnissen der Studie 
gehört, dass der Status Deutschlands als Ein-
wanderungsland offenbar inzwischen auch 
im (Hoch-)Kulturbereich »angekommen« 
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ist. Über 50 % der befragten Kulturinstitu-
tionen geben an, dass sie sich mit dem The-
menfeld »Migranten« in unterschiedlicher 
Intensität auseinandersetzen, und weitere 
16 % haben dies zukünftig vor. Kulturinsti-
tutionen, die sich mit diesem Themenfeld 
beschäftigen, möchten hiermit primär einen 
Beitrag zur Integration von Migranten leis-
ten (70 %) und – im Sinne der Existenzsiche-
rung – gleichzeitig neue Zielgruppen für ihre 
Häuser erschließen (55 %). Obwohl fast 80 % 
der Kulturinstitutionen dies für sinnvoll hal-
ten, sprechen derzeit aber nur 27 % von ihnen 
Migranten gezielt und mit gesonderten Mar-
ketinginstrumenten an; weitere 26 % haben 
dies allerdings zukünftig vor. Diesbezüglich 
bereits aktive Kulturinstitutionen bewegen 
sich bei ihrer Arbeit mit beziehungsweise für 
Migranten nach eigenen Angaben allerdings 
oftmals noch auf neuem Terrain. Der Einsatz 
verschiedener Marketinginstrumente muss 
erst noch ausgetestet und evaluiert werden. 
Allen Widrigkeiten zum Trotz können Kul-
turinstitutionen bereits Erfolge verbuchen. 
Immerhin rund 60 % der für beziehungsweise 
mit Migranten aktiven Institutionen geben 
an, ihre für die Ansprache von Migranten in-
dividuell gesetzten Ziele zumindest ansatz-
weise zu erreichen. Der Einsatz gesonderter 
Programmformate, insbesondere gesonder-
ter Veranstaltungen oder Veranstaltungsrei-
hen (29 %) sowie mehrsprachige Führungen 
und die Zusammenarbeit mit Migrantenor-
ganisationen (23 %) werden für die Anspra-
che von Migranten als besonders erfolgreich 
genannt.

Kenntnisse der derzeitigen Aktivitäten 
von Kulturinstitutionen mit und für Migran-
ten sind nur ein erster Schritt in Richtung 
dieser Zielgruppe. Entsprechend wird das 
ZAD seinen Forschungsschwerpunkt »Mi-
granten als Publika in deutschen Kulturin-
stitutionen« zukünftig weiter ausbauen. In 
Entstehung ist eine Publikation von vertie-

fenden Gesprächen mit Kulturinstitutionen, 
die bei ihrer Arbeit mit beziehungsweise für 
Migranten positiv hervorstechen und über 
ihre Erfahrungen berichten. Das ZAD plant 
zudem, da es auch über die Rezeption des 
deutschen Kulturangebotes durch Migran-
ten bislang nur wenige Untersuchungen gibt, 
für Herbst 2009 eine Umfrage unter Perso-
nen mit Migrationshintergrund. Deren Ziel 
ist es, an spezifische Informationen unter an-
derem zu deren Kenntnissen, Interessen und 
Nutzungsverhalten hinsichtlich kultureller 
Angebote zu gelangen. Kulturinstitutionen 
werden damit erstmals gesicherte statisti-
sche Daten zur Hand gegeben, auf deren Ba-
sis sich eine gezielte, an den Bedürfnissen 
der Zielgruppe der Migranten ausgerichtete, 
Marketingstrategie entwickeln ließe.
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Interkulturelles Audience  
Development
Barrieren der Nutzung öffentlicher 
 Kulturangebote und Strategien für kultu-
relle Teilhabe und kulturelle Vielfalt
Birgit Mandel — Politik & Kultur 2/2011 

Der wachsende Anteil von Menschen mit 
Migrationshintergrund ist eines der aktuell 
meistdiskutierten kulturpolitischen Themen 

– ganz offensichtlich ist auch im Kultursek-
tor das Bewusstsein gewachsen, dass damit 
der Kulturbetrieb in Deutschland vor grund-
legenden Herausforderungen steht. Dabei 
geht es keineswegs nur um die Frage, wie wir 
mehr Menschen mit Migrationshintergrund 
als Besucher in unsere öffentlich finanzier-
ten Kultureinrichtungen bekommen. Un-
ter einer interkulturellen Perspektive stellt 
sich für den deutschen Kulturbetrieb viel-
mehr die substanzielle Frage, wie der kultu-
relle Reichtum, den die etwa 20 % Mitbür-
ger migrantischer Herkunft in unsere Kultur 
einbringen, erschlossen werden kann. Hier 
dürfte die wesentliche Aufgabe für ein noch 
zu entwickelndes »Interkulturelles Audience 
Development« liegen. Der öffentliche Kul-
tursektor, der in Deutschland lange relativ 
unbeeinträchtigt vom realen Leben ein ex-
klusives Nischendasein geführt hat, könnte 
mit den neuen Herausforderungen zugleich 
auch wieder mehr gesellschaftliche Rele-
vanz erlangen, indem er eine Brückenfunk-
tion für die interkulturelle Verständigung 
übernimmt. Die Dialogfunktion von Kunst 
könnte sich positiv auch auf andere gesell-
schaftliche Bereiche auswirken, jedoch nur 
dann, wenn relativ breite Bevölkerungsan-

teile, über eine Kunstelite hinaus, damit in 
Berührung kommen.

Kulturnutzung von Menschen  
mit Migrationshintergrund
Trotz diverser Studien zur Migration und In-
tegration in Deutschland, häufig mit Fokus 
auf wirtschaftliche Lage, Bildung und Reli-
gion, gibt es bislang keine auf Deutschland 
bezogenen repräsentativen empirischen 
Erkenntnisse zum Thema Kunst/Kultur und 
Migration. Aufgrund der begrenzten empi-
rischen Erkenntnislage können darum nur 
einige vorläufige verallgemeinernde Hypo-
thesen formuliert werden:

 •  Kulturelle Nutzung hängt nicht vor-
wiegend von der ethnischen Herkunft 
ab, sondern von Bildung, sozialer Lage, 
 Einstellungen und Herkunftsraum. 

 •  Bei ähnlicher sozialer Lage haben 
 Menschen mit Migrationshintergrund  
ein ähnliches Kulturinteresse wie die-
jenigen ohne Migrationshintergrund.

 •  Migranten sind aufgrund ihrer Erfah-
rungen zwischen den Kulturen besonders 
sensibel für die Wahrnehmung von  
Kunst und Kultur.

 •  Migranten wünschen sich stärkeres 
 Interesse des Gastlandes an ihrer Her-
kunftskultur.
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 •  Obwohl Menschen mit Migrations-
hintergrund ein ähnliches Interesse an 
kulturellen Angeboten haben, nutzen 
sie die öffentlichen Kultureinrichtun-
gen  signifikant weniger und sehen darin 
 wenig Bezug zu ihrem Leben. 

Vom klassischen zum inter- 
kulturellen Audience Development
Welche Veränderungen müssten auf den 
verschiedenen Ebenen stattfinden, um eine 
Einrichtung interkultureller und vielfältiger 
zu gestalten? Wie kann ein »Interkulturel-
les Audience Development« aussehen? Die 
Funktion des Audience Development, die in 
England und den USA Mitte der 1990er-Jahre 
entwickelt wurde, beginnt sich inzwischen 
auch in Deutschland als ein strategisches In-
strumentarium des Kulturmarketings und 
als ein Ziel öffentlicher Kulturpolitik durch-
zusetzen. Audience Development meint die 
systematische Generierung und Bindung 
neuen Publikums beziehungsweise neuer 
Nutzer für kulturelle Angebote. In Großbri-
tannien (GB) als traditionellem Einwande-
rungsland gibt es bereits seit den 1990er-Jah-
ren kulturpolitisch gesteuerte Programme, 
um Menschen mit Migrationshintergrund 
als Künstler und Kulturschaffende sowie als 
Publikum am kulturellen Leben zu beteiligen. 
Die verschiedenen Arts Councils in GB haben 
dafür eine gemeinsame »Agenda for Cultural 
Diversity« erstellt, die unter anderem in den 
»Cultural Diversity Action Plan« mündete. 
Ziel ist es, den Kulturbereich repräsentativer 
für das soziale und kulturelle Leben in GB zu 
gestalten, also die Vielfalt der Gesellschaft 
auch im Kulturbetrieb widerzuspiegeln. Da-
bei wird der Begriff der Kulturellen Vielfalt 
(»Cultural Diversity«) bewusst weit definiert 
und beschränkt sich nicht auf ethnische Viel-
falt, sondern auch auf regionale Vielfalt, Ge-
schlecht, Alter, Generation etc. (Arts Council 
England 2006, S. 144).

Aus den verschiedenen Auswertungsberich-
ten der britischen Kultureinrichtungen las-
sen sich zusammenfassend folgende Elemen-
te eines interkulturellen Audience Develop-
ment unter anderem ableiten:

 •  Interkulturelles Audience Development 
muss auf der Leitungsebene starten  
und in der gesamten Unternehmens-
kultur verankert sein.

 •  Interkulturelles Audience Development 
muss sich in der Personalstruktur wider-
spiegeln.

 •  Interkulturelles Audience Development 
muss mit dem potenziellen neuen Publi-
kum beziehungsweise den Menschen  
aus den Mittlerorganisationen, Multi-
plikatoren und Key Workern direkt kom-
munizieren, sie nach ihren Wünschen 
fragen und sie persönlich einladen.

 •  Interkulturelles Audience Development 
muss vielfältigste Kooperationsbezie-
hungen zu Institutionen aufbauen, die 
diesen Zielgruppen nahe stehen (von der 
Schule bis zu den Migrantenvereinen).

 •  Interkulturelles Audience  Development 
muss nicht nur in seiner Kommunika-
tions-, Service-, Preis- und Distributi-
onspolitik, sondern auch in seiner Pro-
grammgestaltung die Interessen der 
 neuen Zielgruppen berücksichtigen.

 •  Auch im Interkulturellen Audience 
 Development muss die  Individualität 
 eines Künstlers und künstlerischer 
 Produktionen über ethnischen Hinter-
gründen stehen.

 •  Es gibt keinen einseitig ethnisch ge-
prägten Kunstmarkt oder  Kunstsektor, 
 sondern ein Cluster von  variierenden 
Identitäten, die unter anderem mit 
 ethnischen Kulturen korrespondieren.

 •  Ethnische Diversität ist nur eine Form 
von Diversität, darüber hinaus gibt es die 
Diversität von Kunst- und Kulturformen.
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 •  Und: Im Interkulturellen Audience 
 Development gibt es nicht die eine Stra-
tegie für alle Kultureinrichtungen und 
Projekte, sondern es müssen jeweils 
 passende Lösungen gefunden werden.

Wandel der Kulturinstitutionen unter 
interkultureller Perspektive
Der Kultursektor ist in besonderer Weise auf 
Einflüsse unterschiedlicher Kulturen ange-
wiesen, um vital und relevant zu bleiben und 
seiner Musealisierung vorzubeugen. Migran-
ten können neue Perspektiven in den Kultur-
betrieb einbringen, sie haben einen anderen 
Kulturbegriff, andere Produktions- und Re-
zeptionsweisen sowie einen anderen Erfah-
rungshintergrund. Die Auseinandersetzung 
mit neuen Zielgruppen aus verschiedenen 
kulturellen und ethnischen Hintergründen 
bringt neue Impulse in eine Kultureinrich-
tung und kann auch künstlerische und kul-
turelle Produktionen sehr bereichern, wie die 
Erfahrungen der New Audience Development 
Programme in GB zeigen.

Die aktuelle Diskussion zum Thema Kul-
turelle Vielfalt, die zurzeit an der Bevölke-
rungsgruppe der Migranten festgemacht 
wird, könnte der Beginn einer grundlegenden 
Umgestaltung unserer öffentlichen Kultur-
landschaft und unserer Kulturinstitutionen 
in Richtung kultureller Vielfalt und stärkere 
Relevanz für die verschiedenen Gruppen un-
serer Gesellschaft sein. Denn es sind ja nicht 
nur Menschen mit Migrationshintergrund, 
die keine öffentlichen Hochkulturangebote 
wahrnehmen, sondern auch ein Großteil der 
»Deutschstämmigen« sieht wenig Relevanz 
des öffentlich geförderten Kulturangebotes 
zum eigenen Leben.
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»Closed Shop« oder  
interkulturelle Öffnung?
Kristin Bäßler — Politik & Kultur 3/2010 
 
 
 
 
 
 

Dass sich die vielfältige gesellschaftliche Zu-
sammensetzung in allen Bereichen des öf-
fentlichen und gesellschaftlichen Lebens wi-
derspiegeln möge, ist spätestens seit dem In-
tegrationsplan ein zentrales Anliegen, wenn 
über Integration und das Zusammenleben 
in Deutschland gesprochen wird. Dabei geht 
es nicht nur um die Erhöhung des Anteils 
beispielsweise von Polizisten, Feuerwehr-
männern oder Lehrern mit Zuwanderungs-
geschichte, sondern auch um stärkere Teil-
habe und Partizipation von Zuwanderern in 
allen gesellschaftlichen Bereichen. Dies ist 
das Ziel. Wie aber sieht die Realität aus? Wo 
engagieren sich Migrantinnen und Migran-
ten und wie werden die Themen »Integration 
und interkulturelle Bildung« im zivilgesell-
schaftlichen Bereich behandelt?

Im Rahmen seines Projektes »Strukturbe-
dingungen für eine nachhaltige interkultu-
relle Bildung« wollte der Deutsche Kulturrat 
daher wissen, wie hinsichtlich dieser Fragen 
die Partizipation von Zuwanderern im Kul-
turbereich aussieht. Ist der Kulturbereich ein 
»Closed Shop«? Oder aber ist er bereit, sich 
dem interkulturellen Dialog zu öffnen? So 
hat der Deutsche Kulturrat im Jahr 2009 sei-
nen 226 mittelbaren Mitgliedern – bestehend 
aus Kulturvermittlerverbänden, Künstlerver-
bänden, Kulturvereinen etc. Fragen zu zwei 
grundsätzlichen Themenkomplexen gestellt:

 •  Wird sich in den Bundeskulturverbänden 
mit dem Themenkomplex »Integration 
und interkulturelle Bildung« befasst?

 •  Inwiefern sind Zuwanderer beziehungs-
weise Migrantenorganisationen Mitglied 
in den Bundeskulturverbänden?

Vorab zur Klärung: In dem Fragebogen wur-
de weder nach der ethnischen Herkunft noch 
nach der zugewanderten Generation unter-
schieden. Dem Deutschen Kulturrat war es 
bewusst, dass damit der Pluralität der Zu-
wanderungsgruppen in Deutschland nicht 
entsprochen werden konnte. Für die vor-
liegende Fragestellung aber war eine Dif-
ferenzierung der Migrantengruppen bezie-
hungsweise der Frage nach der 1., 2. oder 3. 
Generation nicht erforderlich. Hier ging es 
zunächst grundlegend darum, inwiefern sich 
die Bundeskulturverbände überhaupt dem 
Themenkomplex »Integration und interkul-
turelle Bildung« öffnen und ob Zuwanderer 
oder Migrantenorganisationen allgemein in 
den Bundeskulturverbänden vertreten sind. 
Die Abfrage nach der jeweiligen Herkunft 
wäre zudem auch deshalb schwierig gewor-
den, als dass Kulturverbände zumeist kei-
ne Daten über die Staatsangehörigkeit oder 
Herkunft ihrer Mitglieder erheben. Von da-
her muss vorab betont werden, dass es sich 
bei den Antworten zu der Mitgliedschaft von 
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Personen mit Migrationshintergrund um all-
gemeine Einschätzungen der Bundeskultur-
verbände handelt.

Die wichtigsten Zahlen in Kürze
An der Befragung »Integration und interkul-
turelle Bildung« des Deutschen Kulturrates 
haben sich 32 % der Bundeskulturverbände 
beteiligt. Besonders groß war der Rücklauf 
der Verbände des Rats für Soziokultur und 
kulturelle Bildung. Aus dieser Sektion haben 
63 % der Verbände geantwortet.

Integration und  
interkulturelle Bildung
Dieser relativ hohe Prozentsatz spiegelt sich 
wider bei der Auseinandersetzung mit dem 
Themenschwerpunkt »Integration und in-
terkulturelle Bildung«. Insgesamt 60 % aller 
antwortenden Bundeskulturverbände erklär-
ten, sich mit dem Themenkomplex »Integra-
tion und interkulturelle Bildung« zu befassen. 
Differenziert nach den Mitgliedstypen, ga-
ben vor allem die Kulturvermittlungsverbän-
de mit 83 % an, sich mit diesem Themenfeld 
auseinanderzusetzen. Zur Erläuterung dieser 
Zahlen ist es notwendig, deutlich zu machen, 
dass die Aufgabenbereiche der Sektionen des 
Deutschen Kulturrates je nach Sparte sehr 
unterschiedlich sind. So ist das Kerngeschäft 
des Rats für Soziokultur und kulturelle Bil-
dung, sich mit Fragen der Kulturvermittlung 
und dem kulturellen Austausch zu befassen. 
Andere Sektionen, denen beispielsweise zu-
meist kulturwirtschaftliche Berufsverbände 
angehören, befassen sich weniger mit kul-
turpolitischen Bildungsfragen als mit wirt-
schaftlichen Aspekten. Es zeichnet sich je-
doch ab, dass viele Verbände, die sich nicht 
originär mit der kulturellen oder interkultu-
rellen Bildung befassen, diese Themen im-
mer stärker als Teil ihrer Arbeit verstehen. 
Dies lässt sich beispielsweise gut am Rat für 
Baukultur erkennen. Obwohl in dieser Sekti-

on vornehmlich Berufsverbände versammelt 
sind, die sich für die Rahmenbedingungen 
beispielsweise für Architekten und Ingeni-
eure einsetzen, wird die bildungspolitische 
Vermittlung einer allgemeinen Baukultur im-
mer wichtiger. In diesem Zusammenhang ge-
winnen auch Aspekte der interkulturellen 
Bildung eine neue Bedeutung, da auch ver-
mehrt Zuwanderer als Zielgruppen ihrer Ar-
beit angesprochen werden sollen.

Die Beschäftigung mit dem Thema »In-
tegration und interkulturelle Bildung« ver-
läuft bei den Bundeskulturverbänden insbe-
sondere über Veranstaltungen, bei Projekten, 
in Verbandszeitschriften, in Positionspapie-
ren sowie in verbandsinternen Gremien. Wie 
unterschiedlich die Auseinandersetzung mit 
dem Themenfeld »Integration und interkul-
turelle Bildung« aber ist, zeigt sich beispiels-
weise an der Gegenüberstellung der Arbeits-
gebiete des Goethe-Instituts und dem Ins-
titut für Bildung und Kultur. Während das 
Goethe-Institut ein Rahmencurriculum für 
Integrationskurse erstellt, Sprachförderun-
gen im Rahmen des Zuwanderungsgesetzes 
durchführt sowie in der Bewertungskom-
mission des Bundesamtes für Migration und 
Flüchtlinge vertreten ist, führt das Institut 
für Bildung und Kultur Projekte durch, die 
die Begegnung älterer Menschen mit und 
ohne Migrationshintergrund im Ruhrge-
biet durch kulturelle Aktivitäten befördern 
sollen. Der Arbeitskreis der selbstständi-
gen Kultur-Institute wiederum organisier-
te 2006 ein Kolloquium »Toleranz und In-
tegration im aktuellen Verlagsprofil« sowie 
die Ausstellung »Begegnung mit den Freun-
den«. Eine Publikation zur kulturellen Viel-
falt hat die Bundesvereinigung für kulturel-
le Kinder- und Jugendbildung (BKJ) heraus-
gegeben. Die Projektsammlung »Kulturelle 
Vielfalt leben lernen« der BKJ zeigt verschie-
dene gute Praxisbeispiele für gelungene in-
terkulturelle Kulturarbeit unter anderem in 
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den Bereichen Tanz, Theater, Musik und bil-
dende Kunst. Die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz führt derzeit verschiedene inter-
kulturelle Projekte durch. Zu nennen sind 
neben dem Projekt »denkmal aktiv – Kultur-
erbe macht Schule«, bei dem Unterrichtsma-
terialien und Arbeitsblätter für verschiedene 
Lern- und Erinnerungsorte wie Synagogen 
oder Friedhöfe (christliches Grab, jüdisches 
Grab, muslimisches Grab) erarbeitet werden, 
das mehrjährige Projekt »Jugendbauhütten« 
sowie die Denkmalakademie der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz. Dabei geht es um 
Fort- und Weiterbildungsaspekte des Hand-
werks in der Denkmalpflege sowie um Pro-
jekte mit anderen Ländern zum Thema in-
terkulturelle Bildung.

Und an wen richten sich diese  Projekte? 
41 % der Bundeskulturverbände erklärten, 
dass sie sich mit ihren Projekten vor allem 
an Pädagogen und Vermittler wenden. 17 % 
der Verbände erklärten, als Zielgruppe Kin-
der, Jugendliche und junge Erwachsene in 
den Blick zu nehmen. Wiederum 19 % der 
Kulturverbände haben explizit geantwortet, 
dass sich ihre Aktivitäten unter anderem 
direkt an Migranten beziehungsweise Men-
schen mit Migrationshintergrund richten, sei 
es als Vermittler, Schüler, Künstler oder Mit-
glieder. Dieser geringere Anteil muss dahin-
gehend relativiert werden, als dass in vielen 
Kulturverbänden die Tatsache, ob jemand 
einen Migrationshintergrund hat oder nicht, 
nicht ausschlaggebend für die Zielgruppen-
wahl ist.

Mitgliedsstrukturen  
der Kulturverbände
Zuwanderer beziehungsweise Migrantenor-
ganisationen in Kulturverbänden sind keine 
Ausnahme. Dennoch sind sie proportional 
immer noch seltener in den Kulturverbän-
den vertreten, als Personen ohne Migrati-
onshintergrund. 37 % der antwortenden Kul-

turverbände erklärten, dass sich Migranten 
beziehungsweise Migrantenorganisationen 
als Mitglieder angeschlossen haben. Davon 
gab die Mehrzahl (38 %) an, dass ihr prozen-
tualer Anteil zwischen 2 % und 10 % liegt. Die 
meisten Migranten sind Mitglied in den Ver-
bänden des Rats für Darstellende Kunst und 
Tanz (56 %), gefolgt vom Deutschen Kunstrat 
mit 40 %. Wird betrachtet, wie die einzelnen 
Mitgliedstypen geantwortet haben, so zeigte 
sich, dass vor allem die Künstlerverbände mit 
58 % antworteten, dass bei ihnen Migranten 
Mitglieder sind. Im Gegensatz dazu gaben 
dies 33 % der Kulturvermittlerverbände an.

Über die Gründe für eine Nichtmitglied-
schaft von Zuwanderern in einem Bundes-
kulturverband kann nur gemutmaßt werden, 
da Migranten beziehungsweise Migranten-
organisationen nicht direkt befragt wurden. 
Es wurden daher die Kulturverbände gefragt, 
was sie vermuten, warum sich ihnen keine 
Migranten beziehungsweise Migrantenorga-
nisationen angeschlossen haben. Die Mehr-
zahl (60 %) der antwortenden Verbände ha-
ben keine Angaben dazu gemacht. Zwei Kul-
turvermittlerverbände erklärten allerdings, 
dass es ihrer Ansicht nach unter den Päda-
gogen noch zu wenige Zuwanderer gebe, die 
bei ihnen Mitglied werden könnten.

Zusammenarbeit mit  
Migrantenorganisationen
Die Vorstufe einer Mitgliedschaft könnte zu-
nächst die Zusammenarbeit mit Migranten-
vereinen beziehungsweise Migrantenorgani-
sationen sein. Die Auswertung des Fragebo-
gens des Deutschen Kulturrates hat gezeigt, 
dass die Zusammenarbeit mit Migranten bzw. 
Migrantenorganisationen von vielen Bun-
deskulturverbänden bereits angestrebt be-
ziehungsweise initiiert wird. Etwas mehr als 
die Hälfte der antwortenden Kulturverbände 
schrieb zurück, dass sie bereits mit Migran-
tenorganisationen zusammenarbeiten. Die 
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Verbände des Rats für Soziokultur und kul-
turelle Bildung arbeiten am häufigsten mit 
Migranten beziehungsweise Migrantenor-
ganisationen zusammen. 67 % der Verbän-
de dieser Sektion gaben an, mit Migranten-
organisationen auf allen Ebenen (lokaler, 
regionaler Länder- und Bundesebene) zu-
sammenzuarbeiten. 7 % der Kulturverbände 
erklärten, dass sie bisher mit keinen Migran-
tenorganisationen zusammenarbeiten, weil 
es ihrer Ansicht nach keine Ansprechpartner 
gebe. Da aber viele Migrantenvereine vor Ort 
eine ganze Reihe an kulturellen Aktivitäten 
anbieten, könnte es in diesem Zusammen-
hang sinnvoll sein, verstärkt Kooperationen 
einzugehen, um so Netzwerke für die unter-
schiedlichen Bereiche aufzubauen, in denen 
auf verschiedene Kontakte zurückgegriffen 
werden kann. An diesem Punkt sollte vor al-
lem auch politisch angesetzt werden, um die 
gegenseitige Kenntnis der kulturellen Akti-
vitäten der Bundeskulturverbände und der 
Migrantenorganisationen transparenter zu 
machen und eine Zusammenarbeit zwischen 
den unterschiedlichen Organisationen und 
Verbänden herzustellen. Der Deutsche Kul-
turrat hat mit der Initiierung des Runden 
Tisches »Lernorte interkultureller Bildung« 
bereits einen Grundstein für einen solchen 
Austausch gelegt.

Was folgt daraus?
60 % aller Bundeskulturverbände erklärten, 
dass sie sich mit dem Themenfeld »Integra-
tion und interkulturelle Bildung« befassen; 
37 % aller Bundeskulturverbände gaben an, 
dass bei ihnen Migranten beziehungswei-
se Migrantenorganisationen Mitglied sind. 
Obwohl es keine Korrelation zwischen der 
Tatsache gibt, ob Zuwanderer Mitglied der 
Bundeskulturverbände sind und der Beschäf-
tigung dieser Verbände mit dem Thema »In-
tegration und interkulturelle Bildung«, und 
zudem Zuwanderer bzw. Migrantenorganisa-

tionen immer noch seltener Teil der Kultur-
verbandsstrukturen sind als Nichtmigranten, 
zeigt es sich doch, dass sich die Bundeskul-
turverbände inhaltlich und strukturell inter-
kulturell öffnen. So sind es auf der einen Sei-
te vor allem die Kulturvermittler, die sich mit 
dem Thema »Integration und interkulturelle 
Bildung« befassen. Auf der anderen Seite vor 
allem die Künstlerverbände, denen sich Zu-
wanderer anschließen.

Im Hinblick auf Partizipation geht es aber 
nicht nur darum, dass Zuwanderer stärker 
Teil der Verbandsstrukturen der Bundeskul-
turverbände werden, sondern auch darum, 
dass mit einer vermehrten Anzahl von Zu-
wanderern in den Kulturverbänden mögli-
cherweise auch andere Zielgruppen erreicht 
würden. Gerade mit Blick auf Teilhabe- und 
Zugangschancen wäre die Mitgliedschaft von 
Migranten in den Bundeskulturverbänden 
von großer Relevanz. An diesem Punkt soll-
te konkret angesetzt und die Förderung von 
Migranten insbesondere im Bereich der (Kul-
tur-)Pädagogik verstärkt werden. So würden 
nicht nur Vorbilder gefördert, die auch ein 
positives Beispiel für Kinder und Jugendli-
che mit Zuwanderungsgeschichte darstel-
len, sondern auch neue inhaltliche The-
menschwerpunkte eingebracht, die wiede-
rum eine stärkere kulturelle Vielfalt für die 
Bundeskulturverbände bedeuten könnten. 
»Closed Shop« oder interkulturelle Öffnung? 
Der Kulturbereich ist kein »Closed Shop«. Er 
ist bereit, sich neuen kulturellen Impulsen 
zu öffnen und Angebote zu unterbreiten, die 
sich an eine kulturell vielfältige Gesellschaft 
richten.
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Potenziale für den inter- 
kulturellen Dialog
Kulturelle Bildungsangebote und  
die Vermittlung kultureller Vielfalt 
Kristin Bäßler — Politik & Kultur 3/2009 
 
 

Als in den 1970er-Jahren die Familien vieler 
»Gastarbeiter« nach Europa und  Deutschland 
zuzogen, rückte das Thema Integration und 
Bildung immer stärker in den Fokus der Poli-
tik. Erste Maßnahmen wurden getroffen, wie 
sogenannte Förder- und Ausländerklassen, 
die das Lernen der zugezogenen Kinder un-
terstützen sollten.

Im Jahr 1979 legte der erste Ausländerbe-
auftragte der Bundesregierung, der frühere 
nordrhein-westfälische Ministerpräsident 
Heinz Kühn (SPD), ein Memorandum vor, in 
dem eine konsequente Integrationspolitik 
vor allem der sogenannten zweiten Genera-
tion in den Bereichen Bildung und Ausbil-
dung, die Einführung des kommunalen Wahl-
rechts für in Deutschland lebende Auslän-
derinnen und Ausländer sowie eine Option 
auf den Erhalt der Staatsbürgerschaft für in 
Deutschland geborene ausländische Kinder 
gefordert wurde. Trotz der sehr konkreten 
Forderungen des sogenannten Kühn-Memo-
randums richtete die Bundespolitik in den 
1970er- und 1980er-Jahren ihre Ausländer-
politik primär auf temporäre Konzepte zur 
sozialen Integration von Migranten, da die 
Meinung in Deutschland vorherrschte, ein 
Rotationsland zu sein, in das die Menschen 
kommen und das sie nach einiger Zeit wieder 
verlassen. Diese temporären Konzepte galten 
auch für den Bildungsbereich. Auf europäi-

scher Ebene beispielsweise verabschiedete 
der Rat der Europäischen Gemeinschaft 1977 
die Richtlinie über die »schulische Betreu-
ung der Kinder von Wanderarbeitnehmern« 
(77/486/EWG). Dies war der erste Rechtsakt 
der Gemeinschaft, der sich auf die Bildungs-
bedürfnisse von Kindern mit Migrationshin-
tergrund bezog. Die Richtlinie legte fest, dass 
geeignete Maßnahmen zu treffen seien, da-
mit den Kindern von Einwanderern ein kos-
tenloser Einführungsunterricht geboten wer-
de, der insbesondere eine Unterweisung in 
der Amtssprache oder einer der Amtsspra-
chen des Aufnahmestaats umfasste sowie 
in der Muttersprache und der heimatlichen 
Landeskunde.

In Deutschland hatte die Kultusminister-
konferenz erstmals 1964 auf den Zuzug der 
»Gastarbeiterkinder« reagiert. Mit dem Be-
schluss zum »Unterricht für Kinder von Aus-
ländern« wurde für ausländische Kinder und 
Jugendliche neben der Schulpflichtregelung 
die Förderung der deutschen wie der jewei-
ligen Muttersprache in der Schule angeregt. 
1971 (sowie in überarbeiteter Form 1976 und 
1979) wurden Maßnahmen empfohlen, um 
den Kindern ausländischer Arbeitnehmerin-
nen und Arbeitnehmer die Möglichkeit zu 
geben, die deutsche Sprache zu erlernen, die 
hiesigen Schulabschlüsse zu erreichen sowie 
Kenntnisse ihrer Muttersprache zu erhalten.
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Einhergehend mit diesen politischen Maß-
nahmen wurde eine begleitende »Ausländer-
pädagogik« entwickelt. Ausgangspunkt war 
die Annahme, dass sich durch den Umzug 
von einem Land in ein anderes Sozialisati-
onsprobleme ergeben würden, die neben den 
Sprachbarrieren zusätzliche Schwierigkei-
ten für diese Kinder bedeuten. Ihr kultureller 
Hintergrund wurde als Konfliktherd gewertet, 
ganz so, als hafte die Kultur ihres Geburts-
landes an ihnen wie ein ethnischer Aufkleber. 
Die damals zugezogenen Kinder haben heute 
größtenteils selbst Kinder. Die meisten von 
ihnen sind in Deutschland geboren.

Diese auf Defizite aufbauende »Auslän-
derpädagogik« hat sich in den vergangenen 
Jahren nivelliert, die Fokussierung auf die 
kulturelle Differenz und Abgrenzung zwi-
schen »vertraut« und »fremd« jedoch noch 
nicht. Im Jahr 1996 verabschiedete die Kul-
tusministerkonferenz der Länder (KMK) die 
Stellungnahme »Interkulturelle Bildung und 
Erziehung in der Schule«. Als Voraussetzung 
für die interkulturelle Bildung in der Schule 
werden unter anderem die Gleichwertigkeit 
eines jeden Menschen und die Achtung der 
je eigenen kulturellen Orientierung betont. 
Auf dieser Grundlage sollen unter anderem 
die kulturelle Sozialisation und Lebenszu-
sammenhänge bewusst gemacht, Kenntnisse 
über andere Kulturen erworben, Neugier, Of-
fenheit und Verständnis für andere kulturelle 
Prägungen entwickelt und sich mit anderen 
kulturellen Lebensformen und -orientierun-
gen auseinandergesetzt werden. Aber auch 
in diesem Beschluss, der nicht mehr per se 
von einer Defizithaltung ausgeht, wird die 
Differenz der Kulturen als ein wesentliches 
Merkmal angesprochen. »Zur Entwicklung 
interkultureller Kompetenzen sind Kenntnis-
se und Einsichten über die identitätsbilden-
den Traditionslinien und Grundmuster der 
eigenen wie fremder Kulturen eine notwen-
dige Grundlage; Mutmaßungen und Vorur-

teilen kann nur mit differenzierter Wahrneh-
mung, reflektierter Klärung und selbstkriti-
scher Beurteilung begegnet werden. Dabei 
geht es weniger um eine Ausweitung des 
Stoffs als vielmehr um eine interkulturelle 
Akzentuierung der bestehenden Inhalte«, so 
die KMK in ihrem Beschluss. Weiter wird be-
tont, dass thematische Aspekte wie kulturel-
le, religiöse und ethnische Hintergründe und 
Beziehungen wesentlich sind, um Bedingun-
gen des Zusammenlebens in kultureller Viel-
falt kennenzulernen. Der musisch-künstle-
rische Unterricht biete sich, so die KMK, be-
sonders gut für die interkulturelle Bildung an, 
da die vielfach nonverbale Ebene der Künste 
die Möglichkeit bietet, »sich Vertrautem und 
Fremdem zu nähern, unterschiedliche Erfah-
rungen, Deutungen und Ausdrucksformen 
wahrzunehmen, andersartige Einsichten zu 
gewinnen und die darin enthaltenen Span-
nungsmomente auszuhalten.«

Leitkulturdebatte:  
Konstrukt der Abgrenzung?
Begriffe wie das Eigene und Vertraute gipfeln 
in der Vorstellung, dass es eine in sich fest-
stehende Kultur gebe, die sich anderen Kul-
turen gegenüber abgrenze. Der Verweis da-
rauf, das Eigene kennen zu müssen, um das 
Andere verstehe zu können, scheint letzt-
lich das Festhalten an dem »Eigenen« zu sein 
und die Angst davor, es zu verlieren. Dass es 
selbstverständlich Ideen darüber gibt, wie 
z. B. eine deutsche Kultur aussieht bzw. was 
dazu zu rechnen ist, leuchtet ein. Sie sollte 
aber in der Debatte um interkulturelle Bil-
dung nicht die vordergründige sein, denn die 
Kultur, in der wir leben, ist durchmischt und 
hybrid. Es geht vielmehr darum, sich anzu-
schauen, mit welcher kulturellen Gegenwart 
wir konfrontiert sind. Dabei geht es immer 
auch um den Verlust von kulturellen Tradi-
tionen, aber immer auch um Annährung, um 
neue Formen und Weiterentwicklung.
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Interkulturelle Bildung, wie von der Kultur-
ministerkonferenz gefordert, ist eine Quer-
schnittsaufgabe; eine, die nicht nur die Schu-
le, sondern wenn man es ernst nimmt, alle 
Bereiche des öffentlichen Lebens einbezieht: 
Schule, Politik, Medien, Zivilgesellschaft. 
Was aber ebenso sehr gebraucht wird, ist eine 
kritische Diskussion darüber, wie kulturel-
le oder ethnische Differenz akzentuiert und 
in der Debatte um Integration in den Vor-
dergrund gestellt wird. Der Soziologe Stuart 
Hall erklärt in seiner Schrift »Ideologie Iden-
tität Repräsentation« in Anlehnung an Jac-
ques Derridas Differenz-Begriff: »Es ist ein 
Gewebe von Gleichheiten und Differenzen, 
das sich der Aufspaltung in starre binäre Ge-
gensätze entzieht.« Differenz charakterisiert 
ein System, in dem »jeder Begriff (oder jede 
Bedeutung) eingeschrieben ist in eine Ket-
te oder in ein System, in dem es sich durch 
das systematische Spiel der Differenzen auf 
ein anderes bezieht, auf andere Begriffe (Be-
deutung).« Für Hall löst sich Kultur als fest-
gefügte Ordnung auf und wird ein sozialer 
Prozess, in dem ständig neue Bedeutungen 
konstruiert werden und sich kulturelle Prak-
tiken vermischen können (Hybridität). Ziel 
ist es, Begriffspaare zu dekonstruieren, um 
dem damit ausgedrückten Machtgefüge ent-
gegenzuwirken.

Diese Art der Kulturkritik, Dinge gegen 
den Strich zu lesen, wie es die angelsächsi-
schen und französischen Sozialwissenschaft-
ler bereits in den 1970er-Jahren getan haben, 
wäre für die Diskussion um das Themenfeld 
interkulturelle Bildung sinnvoll. Das Buch 
»Die Banalität des Rassismus« von Mark Ter-
kessidis befasst sich zwar nicht mit dem The-
ma interkulturelle Bildung. Es thematisiert 
aber die Art und Weise, wie Vorurteile in poli-
tischen und gesellschaftlichen Debatten ver-
ankert sind, ohne dass sie hinterfragt werden. 
So erklärt Terkessidis: »Wenn Rassismus ille-
gitime Spaltungen innerhalb einer Bevölke-

rung produziert, dann kann der Unterschied 
zwischen »Deutschen« und »Ausländern« 
nicht vorausgesetzt werden. Rassismusfor-
schung muss sich damit beschäftigen, wie 
genau dieser Unterschied in der Gesellschaft 
erzeugt wird. […] Wenn es aber um Deutsche 
und Ausländer geht, dann wird angenom-
men, dass hier nicht von einem Verhältnis 
der Ungleichheit die Rede sein kann – die 
Ungleichheit gilt quasi als natürlich. Doch 
der Unterschied lässt sich von der Ungleich-
heit nicht trennen. Bestimmte Gruppen wer-
den in die Institutionen des Arbeitsmarktes, 
der Staatsbürgerschaft und der kulturellen 
Hegemonie einbezogen, um dadurch ausge-
schlossen zu werden. Der Unterschied wird 
so als gesellschaftliche Differenz (re-)pro-
duziert. Und diese Differenz ist keineswegs 
deckungsgleich, etwa mit den kulturellen 
Praktiken in Teilen der Bevölkerung.« (Ter-
kessidis 2004, S. 9). Diese Differenzen und 
verbalen Abgrenzungen wie »wir« und »sie«, 
»Deutsche« und »Migranten«, »Menschen 
mit deutschem« und »migrantischen Hin-
tergrund« müssen hinterfragt und in Bezie-
hung zueinander gestellt werden. Erst dann 
kann es tatsächlich möglich sein, die Fragen 
zu beantworten: Was ist interkulturelle Bil-
dung? Was wird damit gemeint? Was soll da-
mit erreicht werden? Und vor allem, wer sind 
die Adressaten?

Einen interessanten und sinnvollen Weg 
ist der Bundesverband der Jugendkunstschu-
len und kulturpädagogischen Einrichtungen 
(BJKE) gegangen, der in dem Projekt »Kunst-
Code. Jugendkunstschulen im interkulturel-
len Dialog« insgesamt acht Projekte in ganz 
Deutschland begleitet und evaluiert hat, wel-
che Potenziale kulturelle Bildung für den in-
terkulturellen Dialog aufweist. In der Einlei-
tung der Abschlusspublikation hinterfragt 
die Autorin Dolores Smith in Bezug auf das 
Projekt »Kunst-Code« die Aufgaben eines 
interkulturellen Dialogs und fragt, wer mit 
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wem in Dialog tritt und welche Dimension 
dabei die Interkulturalität einnimmt. Weiter 
wird das Thema einer migrationsbedingten 
kulturellen Vielfalt problematisiert, der in 
nationalen, ethnischen und religiösen Ka-
tegorien denkt, nicht aber in strukturellen. 
Genau dies mahnt in einem Interview mit 
der Filmemacherin Nadja Rahal der Musi-
ker Volkan T. an, wenn er sagt: »Was mich 
bei dem Thema aufregt, ist, dass man zum 
Beispiel in der Presse immer als Künstler mit 
Migrationshintergrund bezeichnet wird. Das 
will ich eigentlich nicht, da ich denke, dass 
Kunst nichts mit Migration zu tun hat.«

Das Projekt- und Forschungskonzept des 
BJKE hat genau diese Punkte berücksichtigt 
und darauf aufmerksam gemacht, dass in-
terkulturelle Projekte, sei es im Bereich der 
bildenden Kunst, der Film- und Medienar-
beit, der Theaterpädagogik oder der Musik, 
wach dafür sein müssen, dass mit der Beto-
nung beispielsweise der ethnischen Herkunft, 
ungewollte Ausgrenzung, Stereotypisierung 
und Stigmatisierung verbunden sein können. 
Dabei gehe es nicht darum, herkunftskultu-
relle Einflüsse zu leugnen, es gehe darum, die 
Komplexität, die ein Mensch per se mitbringt, 
wahr- und vor allem im Dialog aufzunehmen. 
Wird die Frage nach Strukturbedingungen für 
interkulturelle Bildung gestellt, dann geht es 
zunächst weniger um Inhalte oder Orte der 
interkulturellen Bildung, es geht um Sensi-
bilisierung für diese Komplexität.

(Inter-)kulturelle Bildung
Hybridität ist ein Wesensmerkmal der Kunst. 
Durch Kunst wird nicht nur die Alltagswelt 
in einen neuen Kontext transformiert, son-
dern sie wird bereits durch den Wechsel des 
Betrachters immer wieder zu etwas Neuem. 
Dies gilt auch für die Kunstproduktion, die 
verschiedene Einflüsse und Materialien zu-
sammenbringt, um etwas Neues zu schaf-
fen, die dann wiederum durch den Betrachter 

verändert wird. Kunst, sei es das Musizieren, 
Rezitieren oder Theaterspielen, ist im Ben-
jaminschen Übersetzungssinne immer Re-
produktion. In dem Sinn verstanden ist die 
Übersetzung immer auch wieder ein Original, 
der Anfang von etwas Neuem.

Insbesondere das Theater bietet für die-
sen steten Wandel einen Ort. Theater ist im-
mer schon interkulturell: Das Spiel bezieht 
sich durch Themen, Metaphern, Kostüme, 
Schminke und unterschiedliche kulturel-
le Kontexte immer auf etwas anderes. Au-
ßerdem bietet das Theater, aber auch ande-
re Kunstformen, die Möglichkeit, entgegen 
ethnischer Kategorisierungen, Menschen aus 
unterschiedlichen Kontexten zusammenzu-
bringen und sie in neue Kategorien einzubin-
den: als Musiker, Schauspieler, Sänger, Tän-
zer, Autoren, Filmemacher, Kabarettisten 
etc. Dadurch kann Trennung überwunden 
werden, ohne kulturelle Erfahrungen auszu-
klammern. Um kulturelle Erfahrungen ma-
chen zu können, bedarf es eines Angebots. 
Warum kulturelle Bildungsangebote die Ver-
mittlung kultureller Vielfalt befördern, liegt 
nicht nur daran, dass kulturelle Ausdrucks-
weisen oder kulturelle Traditionen vermittelt 
werden können, sondern auch daran, dass 
etwas in einer Gruppe gemeinsam geschaf-
fen wird, wo jeder seinen Beitrag zu leisten 
hat; wo es darum geht, dass alle gemeinsam 
an etwas arbeiten – ohne einen ethnischen 
Aufkleber »Kultur« auf dem Rücken.
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Kultur, eingewickelt in Woll- 
decken, flauschig warm
Warum sich in der Kulturszene nicht 
 bemerkbar macht, was sonst noch los ist
Mely Kiyak — Politik & Kultur 5/2009 
 
 

Die erste deutsche Bühne, die ich besuchte, 
befand sich in Bremen und ich kann mich 
nicht an das Stück erinnern, sondern nur 
an den dicken Teppich im Aufgang. Dann 
»Dreigroschenoper« von Berthold Brecht 
und »Macbeth« von William Shakespeare. 
Das erste habe ich geliebt, weil es wild und 
leidenschaftlich war und die Lieder mir ge-
fielen, bei dem zweiten bin ich eingeschlafen. 
Jahrelang habe ich mich noch mit langwei-
ligen Shakespeare-Stücken gequält, weil ich 
dachte, ich müsse mich erziehen. Dass das 
Defizit vielleicht bei der Inszenierung liegen 
könnte und nicht bei mir, fiel mir im Traum 
nicht ein zu denken. Ich gab mein Denken 
ohnehin am Eingang des Theaterhauses ab. 
Denn ich ging ins Theater, um so zu tun, als 
käme ich aus einem anderen Leben. Ich ging 
auch hin, weil ich das Gefühl hatte, dass ich 
das, was ich sah, noch mehr lieben könnte, 
wenn ich verstand, was dort passierte.

Ich machte Abitur und studierte Theater-
wissenschaften in Leipzig. Eine der schwer-
wiegenderen Entscheidungen meines Lebens. 
Das Leipziger Schauspielhaus wurde mein 
zweites Wohnzimmer. Ich sah alles an, was 
gespielt wurde. Eine Zeitlang fand ich kri-
tiklos alles gut, dann wieder alles schlecht 
und dann fing wieder dieses komische Ge-
fühl an. Was hat diese Theaterwelt mit mir 
zu tun? Warum lässt es mich kalt? Warum 

schmecken alle Geschichten gleich? Ich kam 
nicht drauf, was es war. Bis eines Tages das 
geschah: Mein Vater kam mich in Leipzig be-
suchen und ich lud ihn ins Theater ein. Wir 
sahen Georg Büchners »Leonce und Lena« 
und auf einmal sah ich es! Wir waren an ei-
nem Ort gelandet, der so dermaßen anders 
war als wir, der so sehr auf die Bedürfnis-
se von anderen zugeschnitten war, in dem 
das Publikum so dermaßen anders aussah 
als wir beide, dass ich beschloss, mein Stu-
dium aufzugeben. Denn der Theaterort war 
eine Stelle, die so hermetisch abgeriegelt war 
gegen das Milieu, aus dem ich kam, dass ich 
es erst merkte, als ich meinen Vater sah, der 
sich neben mir langweilte. Nicht, weil wir 
noch nie gemeinsam im Theater gewesen 
wären. Nicht, dass wir niemals Bücher gele-
sen hätten. Es war etwas anderes. Das Stück 
thematisierte den Lebensüberdruss von Le-
once. Seine Langeweile, seine Unentschlos-
senheit und das alles in einer romantischen 
Kulisse. Mein Vater aber war mit hunderten 
anderen Kollegen davon betroffen, dass sei-
ne Fabrik schloss, dass er keine Arbeit mehr 
finden würde und dass er mich nicht ange-
messen bei meinem Studium unterstützen 
konnte. Und wir saßen also im Theaterraum 
und sahen jungen sorglosen Menschen beim 
Sich-langweilen zu. Und überhaupt: Wozu 
an einen Ort gehen, wo immer nur »Leonce 
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und Lena« von Büchner gespielt wird? Hoch 
und runter, landauf, landab. In jedem The-
ater, nicht etwa auf den kleinen Nebenbüh-
nen, weil doch ohnehin jeder Theatergänger 
das Stück in- und auswendig kennt, sondern 
auf der Hauptbühne. Weil die Interpretation 
des Regisseurs das Wichtige und immer wie-
der Zeigenswerte sei, so habe ich es gelernt. 
Weil man »Leonce und Lena« in der Gegen-
wart ausprobieren möchte. Die Gegenwart? 
Die wird dann so interpretiert, dass man das 
Ganze mit Popmusik unterlegt, wie es Micha-
el Thalheimer in Leipzig machte, oder mit 
blauem Licht verstärkt und die Figuren be-
wegen sich wie in einem Marionettentheater, 
wie es Robert Wilson im Berliner Ensemble 
machte. Das ist hübsch anzusehen gewesen, 
zauberhaft, zugegeben, aber auf Dauer nervt 
es. Weil es nicht nur um »Leonce und Lena« 
geht, sondern auch um »Kasimir und Karo-
line« und »Romeo und Julia«. Es geht ums 
Prinzip Theater in Deutschland. Um diese 
kleine inzestuöse Gemeinschaft, die von 
Stadt zu Stadt zieht, mit den gleichen Ge-
schichten vor ewig gleichem Publikum.

Neulich konnte man in einer Kulturzei-
tung lesen, welcher Theaterintendant zur 
neuen Spielzeit wechselt. Ganz schwinde-
lig wurde es einem beim Lesen. Die glei-
chen zehn Namen, die gleichen zehn Büh-
nen, einziger Unterschied: die Wechselei. 
Die Intendanten nehmen das ganze Perso-
nal und ziehen um. Manche nehmen sogar 
ihre Stücke mit und führen es am neuen Ort 
wieder auf oder laden die gleichen Gastregis-
seure ein. So sind Jahrzehnte vergangen. Die 
Gesellschaft wurde immer multiethnischer, 
die Theater aber verschlossen sich nach in-
nen und schauten sich gegenseitig zu. Man 
braucht gar nicht in das Theater hineingehen, 
um sich des alten Eintopfes zu vergewissern, 
man braucht nur vorne am Eingang stehen 
und schauen, wer in das Theater hineingeht. 
Deutsches Publikum, deutsche Kulturelite. 

Meinen Vater findet man dort nicht. Nicht, 
weil ihn Theater nicht interessiert, sondern 
weil ihn dieses Theater nicht interessiert. 
Und das Theater interessiert sich nicht für 
meinen Vater. Für mich aber auch nicht. Das 
ist nicht in Ordnung so. Wem gehört denn 
das »Deutsche Theater«? Den Deutschen? 
Gehören den Migranten nicht auch die Büh-
nen? Wieso machen diese ganzen Theater-
leute nicht endlich Platz für die Kulturschaf-
fenden, die eine andere Herkunft mitbrin-
gen? Sie finanzieren mit ihrem Steuergeld 
das deutsche Theater. Rein rechnerisch ge-
hört ihnen ein Fünftel der Bühne, denn ge-
meinsam mit den anderen Migranten neh-
men sie auch ein Fünftel der Gesellschaft ein. 
Also wo ist das Fünftel nichtdeutscher Regis-
seure, Dramaturgen, Bühnenbildner, Musi-
ker, Autoren und Schauspieler? Im Theater 
Ballhaus Naunynstraße in Berlin Kreuzberg 
jedenfalls gibt es eine solche Bühne, auf der 
Kultur gemacht wird und wenn Feridun Zai-
moglu sein neues Stück »Nathan Messias«, 
inszeniert von Neco Celik, aufführt, dann 
müssen alle zusammenrücken, weil der Saal 
überquillt, weil die Migranten hungrig sind, 
nach Geschichten, die mit ihnen zu tun ha-
ben. Nicht nur an diesem Abend, sondern an 
jedem Abend der gesamten Spielzeit.

Warum war Wilsons Inszenierung von 
»Leonce und Lena« im ehrwürdigen Berliner 
Ensemble zu sehen, hingegen die Inszenie-
rung von Feridun Zaimoglu und Neco Celik 
im Ballhaus Naunynstraße? Weil Claus Pey-
mann die beiden türkischstämmigen Künst-
ler nicht eingeladen hat. Und warum nicht? 
Wäre das Berliner Ensemble Peymanns klei-
ne private Wohnzimmerbühne, wären Nach-
fragen dieser Art unhöflich. Da es sich ge-
wissermaßen um einen gemeinsamen Be-
sitz handelt, stellt sich diese Frage geradezu 
verspätet.

Die immer gleiche Gruppe von Kultur-
schaffenden liegt unter einer warmen Woll-
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decke, flauschig warm und sicher geborgen. 
Dass es jenseits des gewohnten Publikums 
potenzielle Zuschauer mit anderen Visionen 
und Sehnsüchten gibt, kann man nur erfah-
ren, wenn man die Decke hin und wieder lüf-
tet. So geschah es dieses Jahr im Maxim Gorki 
Theater in Berlin. Der türkischdeutsche Re-
gisseur Nuran Calis David inszenierte sein 
»Romeo und Julia« und übersetzte das Stück 
konsequent in seine Wirklichkeit von Gegen-
wart. Die Montagues und Capulets wurden 
zu einer deutschen und türkischen Gang, die 
sich das Leben schwer macht und Liebe zer-
stört. V.E.R.O.N.A. wurde zum Club, Dialo-
ge gerappt, der Theaterraum wurde zum He-
xenkessel. Dank Davids Inszenierung konnte 
das Maxim Gorki an diesem Abend behaup-
ten, dass sich das Theater in eine wirkliche 
Volksbühne verwandelte. Die Wilmersdorfer 
Witwe saß neben der Neuköllner Hausfrau, 
die gebrochen Deutsch sprach. Die arabisch-
stämmige Hauptschülerin teilte sich gemein-
sam mit der deutschen Gymnasiastin die Zu-
schauerreihe. Das Stück wurde vom Feuille-
ton begeistert gelobt, ein großer Erfolg. Wer 
am Schluss des Theaterstückes nicht klatsch-
te, war die Witwe.

Die hermetische Abriegelung gegen tat-
sächliche multikulturelle Einflüsse aus dem 
Inland kann man nicht nur auf den Theater-
bühnen beobachten, sondern in allen bedeu-
tenden Kultureinrichtungen. Man muss sich 
interessieren für andere Geschichten, doch 
verordnen kann man es nicht. Diese Beispie-
le wie hier am Theater angeführt, lassen sich 
auch an deutschen Museen deklinieren. Wer 
bestimmt, wessen Bilder gezeigt werden und 
so weiter? Wieso können bedeutende Denk-
mäler oder Gebäude nicht dezidiert bei Mi-
granten in Auftrag gegeben werden? Wäre 
es denkbar, dass das geplante Einheits- und 
Freiheitsdenkmal von einem türkischstäm-
migen Künstler geschaffen wird? Wäre es 
denkbar, dass in der Ausstellung »60 Jahre – 

60 Werke« ganz selbstverständlich auch die 
Werke von Einwandererkindern, die Künst-
ler geworden sind, zu sehen sind? Wäre es 
denkbar, dass in den Podiumsrunden zu 
Fragen des deutschen Selbstverständnisses 
und Kulturbegriffes migrantische Geistes-
wissenschaftler zuhauf sich beteiligen kön-
nen? Wäre es denkbar, dass im Bundestags-
ausschuss für Kultur und Medien nur ein 
einziger Parlamentarier mit Migrationshin-
tergrund sitzt? Denkbar schon.
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Zwischen Bildungsarbeit und  
sozialen Projekten
Theater und Orchester
Rolf Bolwin — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 

Seit Monaten ist es in aller Munde. Die öf-
fentlich getragenen Kultureinrichtungen, zu 
denen auch die Theater und Orchester gehö-
ren, sind mehr als je zuvor in zweierlei Hin-
sicht gefragt. Beide Anforderungen stehen 
miteinander in einem gewissen Zusammen-
hang. Einmal geht es um die Frage, was Thea-
ter und Orchester an Bildungsangeboten be-
reithalten. Zum anderen wird immer lauter 
die Erwartung formuliert, Angebote im sozi-
alen Raum zu machen. Dabei geht es insbe-
sondere um Veranstaltungen, die dafür Sorge 
tragen, dass Migranten stärker an den Kultur- 
und Bildungsangeboten teilhaben können. 
Das alles ist zwar einerseits selbstverständ-
lich, andererseits aber auch nicht so einfach.

Denn natürlich stehen insbesondere die 
140 öffentlich getragenen Theater (Stadt- 
und Staatstheater, Landesbühnen mit regi-
onalem Spielgebiet) sowie die deutlich über 
100 Kulturorchester zunächst in der Pflicht, 
ihren eigentlichen Auftrag zu erfüllen. Und 
der lautet: der Gesellschaft einen interessan-
ten Spielplan in den Bereichen Schauspiel, 
Oper, Tanz und Konzert anzubieten. Schon 
das stellt das kleinere Dreispartenhaus vor 
große Herausforderungen. Zu seinem Ange-
bot gehört nämlich nicht nur der Kanon der 
regelmäßig gespielten Werke, beim Schau-
spiel von den griechischen Klassikern über 
Shakespeare und Molière, Schiller, Goethe 

und Lessing bis hin zu Tschechow und Brecht, 
in der Oper von Monteverdi und Händel über 
Rossini und Mozart bis hin zu Verdi, Wag-
ner und Puccini. Außerdem erwartet der 
Zuschauer auch Modernes und Zeitgenössi-
sches ebenso wie Unterhaltsames, beispiels-
weise Musicals, schließlich auch modernen 
Tanz und klassisches Ballett. Zugleich un-
terteilt sich das Publikum in zahlreiche Seg-
mente, jung oder alt, gebildet oder weniger 
gebildet, konservativ oder aufgeschlossen, 
manchmal auch beides. So wird der Spagat 
zur häufigsten Übung bei der Spielplange-
staltung.

Schon mit der Wahrnehmung dieser typi-
schen Aufgabe eines Stadttheaters werden 
jedoch – allem künstlerischen Gestaltungs-
willen zum Trotz – Bildungsziele verfolgt. 
Die Vielfalt des deutschen Ensemble- und 
Repertoirebetriebs erlaubt den Zuschauern, 
die dramatische und musikalisch-dramati-
sche Weltliteratur, aber auch die Konzertmu-
sik aus mehreren Jahrhunderten kennen zu 
lernen. Man kann getrost behaupten, dass die 
oben genannten Autoren und Komponisten 
wohl kaum derart bekannt wären, gäbe es das 
Theater nicht. Wer liest schon heute Dramen 
oder Partituren? Gleichermaßen ermöglicht 
das Theater den Zuschauern, sich auch mit 
ihrer Zeit und nicht zuletzt mit sich selbst 
auseinanderzusetzen. Gerade das wird er-
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reicht durch immer wieder neue Regisseu-
re, die das Werk mit einer zeitgenössischen 
Sicht konfrontieren und so eine spielerische 
Reflexion ermöglichen, wie es sie in anderen 
Kunstformen nicht gibt. So wird das so oft 
geschmähte Regietheater Bildung im tiefs-
ten Sinne.

Zugleich waren die Theater und Orches-
ter schon immer ein Ort des interkulturel-
len Dialogs. Das liegt nicht nur daran, dass 
Werke aus den unterschiedlichsten Regionen 
der Welt im europäischen Kulturkreis aufge-
führt und wahrgenommen werden. Vielmehr 
hat der Bühnenverein vor einigen Jahren bei 
seinen Mitgliedsbühnen und -klangkörpern 
eine Umfrage veranstaltet, die ergab, dass 
dort Menschen aus über 90 verschiedenen 
Nationen arbeiten. Dabei sind zwar die Eu-
ropäer in der Überzahl, aber insbesondere die 
Vielzahl von Sängern und Tänzern aus dem 
asiatischen, amerikanischen und afrikani-
schen Raum lässt sich nicht mehr übersehen. 
In vielen Tanzkompanien ist es heute üblich, 
Englisch zu sprechen, um überhaupt noch 
eine gemeinsame Sprache der Verständigung 
zu finden. Wenn es um das Bildungsangebot 
der Theater und Orchester geht, ist es jedoch 
nicht ausreichend, sich auf das übliche Spiel-
plan-Angebot zu begrenzen. Mehr Vermitt-
lungstätigkeit ist gefragt. Deshalb haben die 
Theater und Orchester in immer größerem 
Umfang parallele, den Bildungszwecken die-
nende Veranstaltungen wie Einführungen, 
Workshops und Ähnliches angeboten. Als 
sich jedoch im Ergebnis der PISA-Studie die 
Bildungsdebatte in der Gesellschaft weiter 
intensivierte, geriet nach anfänglicher Fo-
kussierung auf technische, mathematische 
und sprachliche Kompetenzen zunehmend 
die kulturelle und ästhetische Bildung in 
das Zentrum der Aufmerksamkeit. Da lag es 
nahe, die Kultureinrichtungen aufzufordern, 
sich verstärkt mit Angeboten in diese De-
batte einzubringen. Die letzte Theatersta-

tistik für die Spielzeit 2007/2008 weist be-
reits für die Stadttheater, Staatstheater und 
Landesbühnen knapp 8.000 sonstige Veran-
staltungen auf, unter denen Einführungsver-
anstaltungen, spezielle Angebote für Lehrer, 
Führungen sowie andere Angebote, die der 
Vermittlung dienen, verstanden werden. Das 
stellt die Kulturbetriebe, die in den letzten 
15 Jahren erhebliche Einbußen wie etwa den 
Abbau von 7.000 Arbeitsplätzen hinnehmen 
mussten, vor neue, vor allem auch finanzi-
elle Herausforderungen. Zunehmend wird 
angesichts dessen die Frage aufgeworfen – 
dies geschah ja auch in der kürzlich erschie-
nenen Infrastrukturerhebung »Bildungsan-
gebote in klassischen Kultureinrichtungen« 

–, inwieweit eine Ausweitung solcher reinen 
Bildungsveranstaltungen von den Kulturein-
richtungen erwartet werden kann, ohne dass 
ihnen dafür die notwendigen finanziellen 
Mittel zur Verfügung gestellt werden. Dies 
gilt erst recht bezogen auf die offenkundig 
nicht mehr aufzuhaltende Ganztagsschule, 
bei der für nachmittägliche Bildungsange-
bote immer häufiger die Kultureinrichtun-
gen ins Spiel gebracht werden.

Im Grunde zeigt diese Debatte ein Defi-
zit auf. Kultureinrichtungen wie Theater und 
Orchester haben eben zunächst einmal die 
Aufgabe, Kunst zu produzieren. Will man 
eine stärkere Einbeziehung dieser Produk-
te in die Arbeit von kommunalen Bildungs-
einrichtungen, also insbesondere der Schu-
len, erreichen, ist es notwendig, eine vermit-
telnde Instanz einzurichten. Diese könnte 
sowohl an die jeweiligen Bildungseinrich-
tungen als auch an die Kultureinrichtun-
gen angeschlossen werden. Es macht aber 
für eine effektive Vermittlungsarbeit wenig 
Sinn, wenn jede Schule einen Kulturbeauf-
tragten und jede Kultureinrichtung einen 
Bildungsbeauftragten hat. Vielmehr wäre 
es zweckmäßiger, die Vermittlungsarbeit 
zwischen kommunalen Kultureinrichtun-
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gen und den ortsansässigen Bildungsein-
richtungen zu koordinieren. Dazu bedürfte 
es in jeder Stadt eines kulturpädagogischen 
Dienstes, der diese Vermittlungsarbeit leistet. 
Hier könnten sich dann entsprechende Ex-
perten für die Kultureinrichtungen einerseits 

und die Bildungseinrichtungen andererseits 
etablieren. Theater-, Musik- und Tanzpäd-
agogen könnten etwa auf Ausstellungen in 
Museen, Theateraufführungen und Konzerte 
vorbereiten, mit den Schülern Nachbespre-
chungen durchführen und schulübergreifend 
praktische Workshops anbieten. Gleichzei-
tig übernähme ein solcher Dienst mit seinen 
Verwaltungsangestellten die vielfältigen or-
ganisatorischen Aufgaben, die sich im Rah-
men einer Vermittlungstätigkeit stellen. Die 
Palette der zu lösenden Probleme reicht von 
Versicherungsfragen über die Organisation 
von Transport zu teils nächtlicher Aufsicht. 
Warum sollen solche Aufgaben besser be-
zahlte Lehrer oder dafür nicht ausgebildete 
Künstler übernehmen, wie es zurzeit der Fall 
ist? Eine so gestaltete Vermittlungstätigkeit 
würde zugleich ein zweites wichtiges kultur-
politisches Ziel verfolgen. Es wäre auch im 
Interesse der Kultureinrichtungen. Denn ge-
rade das Erreichen eines jungen Publikums 
ist auch deswegen erforderlich, um morgen 
neue Zuschauer zu haben.

Hinsichtlich der Integration von Migran-
ten ist die Lösung des Problems deutlich 
schwieriger. Dieser Aufgabe stellen sich die 
Theater und Orchester zwar zunehmend. 

Dabei zeigt sich allerdings, dass es teilwei-
se notwendig ist, den zentral zu bespielen-
den Raum des Stadttheaters zugunsten von 
dezentralen Spielorten zu verlassen. Auch 
ist das Problem mit der typischen Auffüh-
rung alleine kaum zu lösen. Gerade bei An-
geboten, die das Ziel verfolgen, Menschen 
mit Migrationshintergrund nicht nur zu er-
reichen, sondern auch für ein Kulturangebot 
zu gewinnen, setzt dieses Ziel eine gewisse 
Partizipation voraus. So entstehen Projekte, 
in denen Migranten nicht Zuhörer oder Zu-
schauer sind, sondern eher – teilweise zu-
sammen mit professionellen darstellenden 
Künstlern – Mitspieler im wahrsten Sinne 
des Wortes. Generell führt das dazu, dass 
das Thema »Partizipation« für die Theater 
und Orchester immer mehr in den Mittel-
punkt rückt und damit die klassische Auf-
gabe der reinen Auf führungspräsentation in 
Frage stellt. Hier schließt sich der Kreis mit 
der Bildungsarbeit insbesondere deswegen, 
weil auch gerade viele Jugendliche aus sozi-
alen Randmilieus nur durch solch eine Par-
tizipation für Kulturangebote zu gewinnen 
sind. Die Theater und Orchester stellt dies 
vor eine neue Zerreißprobe, sollen sie doch 
gerade andererseits das bürgerliche Publi-
kum mit ihrem oben dargestellten klassi-
schen Angebot »versorgen«.

Wie dem auch sei, all diesen Aufgaben 
werden sich die Kultureinrichtungen nicht 
entziehen können. Für die Theater und Or-
chester ist es deshalb von großer Bedeutung, 
die Ensembles zu erhalten. Denn vor allem 
sie erlauben ein kontinuierliches Arbeiten. 
Sowohl bei der Bildungsarbeit von Thea-
tern und Orchestern als auch bei ihrer Ar-
beit mit Zuwanderern ist Nachhaltigkeit ge-
fragt. Das wird auch dort nicht anders sein, 
wo freie Gruppen einen großen Teil dieser 
Arbeit ergänzen. Zwar wird hier nach wie vor 
stark projektbezogen gedacht und gearbei-
tet. Aber gerade wenn es um die angespro-

Kultureinrichtungen wie 
Theater und Orchester 
 haben eben zunächst ein-
mal die Aufgabe, Kunst  
zu produzieren.
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chenen Projekte geht, ist doch festzustellen, 
dass hinsichtlich des handelnden Personals 
auf längerfristige Zusammenarbeit gesetzt 
wird und gesetzt werden muss. Dass sollten 
all die bedenken, die in jeder Form von Pro-
jektfinanzierung die Zukunft der darstellen-
den Künste sehen. Je stärker das Theater oder 
das Orchester soziale Aufgaben übernehmen 
und Bildungsarbeit jenseits des Spielplan-
angebots leisten soll, umso mehr muss man 
auf Kontinuität der Inhalte und der Perso-
nen, aber auch der Finanzierung setzen. Und 
umso mehr müssen die handelnden Men-
schen in der Stadt, für die sie arbeiten, ver-
ankert sein.
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Nachhaltigkeit für das Stadttheater
Malte Jelden — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Pünktlich zum 50. Jahrestag des Anwerbeab-
kommens mit der Türkei werden die Münch-
ner Kammerspiele im November 2011 die 
Produktionen »Gleis 11« und »München – Di-
yarbakir« zeigen. Das Stück »Gleis 11« setzt 
den historischen Empfang der Gastarbeiter 
in den 1960er- und 1970er-Jahren im Bunker 
unter dem Münchner Hauptbahnhof in Sze-
ne. Die Zuschauer werden auf dem Bahnsteig 
mit Koffern und Taschen bepackt und dann 
mit dem Megaphon unter die Erde geleitet. 
Dort, in den stickigen Hallen des ehemaligen 
Luftschutzbunkers, treffen sie auf Zeitzeu-
gen der ersten Gastarbeitergeneration. Sie 
begegnen Frauen und Männern aus Italien, 
Griechenland, der Türkei und Tunesien, aber 
auch ehemaligen Reinigungskräften und Be-
amten des Arbeitsamtes, die damals die An-
kommenden nach ganz Deutschland weiter 
verschickten. 

Zwei Dinge sind besonders eindrücklich: 
die Kälte und Unwirtlichkeit dieses Ortes, an 
dem die Bundesrepublik Menschen empfing, 
die doch gebeten worden waren zu kommen. 
Und gleichzeitig die Wärme und Herzlichkeit, 
mit der diese Menschen auch heute noch 
über Deutschland reden. In einem anderen 
Stück, »München – Diyarbakir«, wird wiede-
rum beleuchtet, was zwei Generationen spä-
ter aus diesen ersten Begegnungen geworden 
ist. Wir suchen eine Familie, die sowohl in 

München als auch in der Kurdenhauptstadt 
Diyarbakır lebt und fragen danach, wie sich 
Identitäten, Selbst- und Fremdbilder durch 
Trennung und Migration verändert haben. 
Türkische und deutsche Schauspieler werden 
versuchen, eine gemeinsame Theatersprache 
zu entwickeln beziehungsweise Unterschie-
de auszuhalten. Bereits seit einigen Jahren 
befassen sich die Münchner Kammerspiele 
mit den Geschichten, Biografien und Träu-
men von Zuwanderinnen und Zuwanderern 
in Deutschland. Neben dem Projekt »Munich 
Central«, einer mehrwöchigen Interventi-
on im arabisch-türkisch geprägten südli-
chen Münchner Bahnhofsviertel, wurde in 
einer ganzen Reihe von Projekten versucht, 
sich den Wirklichkeiten unserer Einwande-
rungsgesellschaft zu stellen. Es begann mit 
dem Stadtprojekt »Bunnyhill« im Münchner 
Hasenbergl und dem Stück »Ein Junge, der 
nicht Mehmet heißt«. Es folgten das Festi-
val »Doing Identity – Bastard München«, die 
»Hauptschule der Freiheit« und eben »Mu-
nich Central«. Im Mai 2011 wiederum trafen 
sich beim Format »Meet the Neighbours« 
fast täglich unser Publikum und eine Grup-
pe von unbegleiteten minderjährigen Flücht-
lingen in der ehemaligen Bayern-Kaserne in 
München-Freimann, die den Kammerspielen 
als Außenspielstätte und der Regierung von 
Oberbayern als Flüchtlingsunterkunft dient.
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Interkulturelle Öffnung  
der Theaterlandschaft
Bei all diesen Projekten der Münchner Kam-
merspiele stellt sich die Frage, ob sich die 
deutsche Theaterlandschaft durch den Zuzug 
der damaligen »Gastarbeiter« wirklich verän-
dert hat. Ich muss leider sagen: Nein! Oder: 
Noch nicht. Während des Festivals »Doing 
Identity« im März 2008 hatten wir beispiels-
weise den Publizisten Mark Terkessidis ein-
geladen, der uns, also dem deutschen Stadt-
theater, fundamentale Versäumnisse im Um-
gang mit den veränderten gesellschaftlichen 
Strukturen vorwarf. Terkessidis forderte uns 
auf, den Zugang zu unseren Räumen – unse-
ren heiligen Hallen – zu erleichtern, indem 
wir zum Beispiel auch Popkonzerte veran-
stalten, wo sonst Shakespeare gespielt wird, 
und uns in unserem Spielplan den Themen 
und Problemen der Zuwanderung stellen. 
Aber diese Öffnungsversuche hatten die 
Münchner Kammerspiele damals bereits seit 
einigen Jahren unternommen und unterneh-
men sie heute noch. In unserem Schauspiel-
haus wurden und werden immer wieder alle 
Stühle ausgebaut, um Konzerte zu veranstal-
ten, Poetry Slams, Mammut-Lesungen oder 
Kongresse. Wir haben dort Orhan Pamuks 
»Schnee« erstaufgeführt, genauso wie Ma-
thieu Kassowitz’ »Hass« oder Björn Bickers 
»Illegal«. Und trotzdem hat sowohl bei den 
Akteuren dieses Theaters (Schauspieler, Re-
gisseure, Dramaturgen, usw.), als auch bei 
seinem Publikum ein wirklicher Wandel noch 
nicht einmal begonnen: Der Anteil von Mig-
rantinnen und Migranten auf beiden Seiten 
des Vorhangs ist nach wie vor verschwindend 
gering. Und das liegt daran, dass Terkessidis 
mit seiner grundsätzlichen Kritik und sei-
ner grundlegenden Forderung nach einem 
»Intercultural Mainstreaming« völlig rich-
tig liegt. Denn dabei geht es gerade nicht 
um punktuelle Irritationen des Hauptpro-
gramms durch gelegentliche Ausflüge in die 

Popkultur oder eine Multikulti-Inszenierung 
pro Spielzeit, sondern darum, dass eine In-
stitution wie das Stadttheater ihr gesamtes 
künstlerisches, personelles und strukturelles 
Handeln unter der Maßgabe einer interkul-
turellen Gleichstellung versieht.

Das klingt wie eine nicht erfüllbare Forde-
rung, aber ich habe in den letzten Jahren den 
Eindruck gewonnen, dass wir nur mit einem 
radikalen Ansatz wirkliche Veränderungen 
erreichen können. Denn wenn ich ehrlich bin, 
kann ich nicht erkennen, welche Fortschritte 
unsere Gesellschaft und unser Theater ge-
macht haben, seit ich als Kind in den 1970er-
Jahren der LP »Ein Fest bei Papadakis« vom 
Grips-Theater lauschte. Wir müssen uns im-
mer noch bewusst gegenseitig einladen, mit-
einander zu leben, wobei die Bringschuld in 
dieser Sache eindeutig bei Familie Müller 
liegt und nicht bei den Papadakis. Teilhabe 
heißt das Zauberwort, in der Bildung genau-
so wie in Politik und Kunst. Und die Schlüs-
sel zu all den Institutionen, die hierfür rele-
vant sind und zu denen eben auch die The-
ater gehören, halten immer noch Herr und 
Frau Müller in Händen.

Das deutsche Stadttheater könnte bei die-
sen Türöffnungen und Schlüsselübergaben 
erhobenen Hauptes vorangehen. Schließlich 
verfügt es dafür über unzählige Möglichkei-
ten: Es ist eine öffentliche Versammlungs-
stätte, Ort des künstlerischen, sozialen und 
politischen Diskurses, es vereint die unter-
schiedlichsten Berufsgruppen unter einem 
Dach, es untersucht immer wieder neue äs-
thetische Verfahren, probiert sich aus im 
Spannungsfeld zwischen Hochkultur und 
Trash und arbeitet zunehmend interdiszi-
plinär in der Verbindung mit Musik und bil-
dender Kunst. Aber viele Theater scheinen 
Angst zu haben vor einer interkulturellen 
Begegnung. Wahrscheinlich, weil eine ech-
te Begegnung, also ein künstlerisches und 
soziales Miteinander auf Augenhöhe, natür-
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lich ergebnisoffen sein muss. Und das wür-
de bedeuten, dass eine Kunst entsteht, die 
wir noch nicht kennen, ein »Bastard«, der 
sich genauso schief zusammengesetzt an-
fühlt, wie heute das Leben in jeder deutschen 
Großstadt.

Wir haben an den Kammerspielen in den 
letzten Jahren mit einigen Projekten eine 
solch positiv besetzte sogenannte »Bastar-
disierung« erreicht. Aber auch wir haben uns 
bisher immer wieder aus unseren selbstge-
bastelten Nischen zurückgezogen. Haben uns 
besonnen auf das »Kerngeschäft« und das 
»Kernpublikum«, haben die Ausnahme nie 
zur Regel gemacht und müssen uns deswe-
gen manchmal auch zu Recht Exotismus vor-
werfen lassen und uns selbst fragen, ob wir 
die Ausflüge in die »echte« Welt nur unter-
nehmen, um unser Dasein in der Kunstwelt 
zu rechtfertigen. Immerhin machen wir uns 
inzwischen Gedanken über die Nachhaltig-
keit unserer Stadtprojekte. Wir bemühen uns, 
dass die Menschen, mit denen wir außerhalb 
des Theaters arbeiten oder die wir temporär 
zu uns ins Theater einladen, einen weiter-
führenden Nutzen aus diesen Projekten zie-
hen können. Wir haben Partnerschaften mit 
Schulen geschlossen, Räume und Strukturen 
etabliert, die auch nach unserem Weggang 
weiter genutzt und weiter gedacht wurden.

Auch wenn mit Projekten wie »München 
– Diyarbakir« oder »Gleis 11« der Versuch un-
ternommen wird, das Theater auch von in-
nen her zu verändern, machen wir uns doch 
viel zu wenig Gedanken darüber, wie wir eine 
wirkliche Nachhaltigkeit für das Theater er-
reichen können. Wie wir es schaffen, dass 
Migrantinnen und Migranten das Theater 
kennenlernen und sich stärker dafür inter-
essieren, dass sie anfangen die Schauspiel-
schulen zu bevölkern, so wie schon längst 
alle Casting-Shows, danach die Ensembles 
entern, und wir endlich in die Lage kommen, 
auf den Bühnen mit einem adäquaten Spie-

gelbild unserer Gesellschaft spielen zu kön-
nen. Das Theater muss sich verändern, will es 
nicht vergreisen und erstarren. Es muss so-
wohl den Kreis seiner Akteure als auch sein 
Publikum erweitern. Und nur wenn wir die 
Begegnungen mit diesen zukünftigen The-
atermenschen heute schon in den Vorder-
grund unserer Arbeit stellen, können wir die-
se Veränderungen nachhaltig ermöglichen.
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Das Ballhaus Naunynstraße in Berlin
Eine kleine Erfolgsgeschichte  
des postmigrantischen Theaters?
Shermin Langhoff — Politik & Kultur 3/2009 
 
 
 
 

»Die Naunynstraße füllt sich mit Thymian-
duft, mit Sehnsucht und Hoffnung, aber auch 
mit Hass.« (Aras Ören: Was will Niyazi in der 
Naunynstraße. Ein Poem. 1973)

Trotz der nach wie vor bestehenden Skep-
sis: Der postmigrantische Film ist spätestens 
seit Fatih Akın und die postmigrantische Li-
teratur nicht erst mit Feridun Zaimoğlu – ein 
Vierteljahrhundert nachdem Aras Ören obige 
Zeilen schrieb – im deutschen Kulturbetrieb 
salonfähig geworden.

Wie aber ist es um die Situation des deut-
schen Theaters bestellt? Das kulturelle Le-
ben der Großstädte in Deutschland und ins-
besondere der Hauptstadt Berlin definiert 
sich stark über das Theater. In den Theater-
häusern Brechts, Bessons, Steins, Müllers 
und Castorfs fand schon immer auch gesell-
schaftliche Selbstvergewisserung statt, das 
Theater diente und dient als Identitätsma-
schine, gewissermaßen!

Peter Stein war es auch, der Anfang der 
1980er-Jahre an der ehemaligen Schaubüh-
ne am Halleschen Ufer in Berlin mit Künstle-
rinnen und Künstlern im politischen Exil den 
ersten von der deutschen Theaterlandschaft 
wahrgenommenen Versuch unternahm, Ge-
schichten aus migrantischer Perspektive zu 
inszenieren. Ansonsten war die Geschichte 
des »migrantischen Theaters« in Deutsch-
land meist von kleinteiligen, im Sinne von 

Integrationsbemühungen geförderten sozio-
kulturellen oder semiprofessionellen Bedin-
gungen geprägt. Ausnahmen bestätigen die 
Regel und wurden meist kaum wahrgenom-
men. Zwar riefen spätestens zu Beginn des 
Jahrtausends Kulturaktivisten von Kanak At-
tak und andere auf die Bühnen Deutschlands, 
an den meisten großen Theaterhäusern wur-
de dieser Teil der gesellschaftlichen Reali-
tät aber weiter ausgeblendet. Fand dennoch 
hier und da eine Geschichte Eingang in den 
Spielplan, so hießen die Autoren meist Hüb-
ner oder Schneider und schrieben über den 
»Anderen«.

Es bedurfte der Gegenbilder im Diskurs 
und nachdem es Film und Literatur vorge-
macht hatten, stellte sich die Frage, wie die-
ses »kulturelle Kapital« für das Theater zu 
neuen Inhalten und Formen, aber auch zu 
neuen Produzentinnen und Produzenten so-
wie Rezipienten führen könnte. Diese Über-
legungen mündeten in das Theaterfestival 
»Beyond Belonging«, das ich mit und am 
Hebbel am Ufer entwickelte. Die ehemalige 
Schaubühne Steins und Andrej Worons Teatr 
Kreatur waren unsere Spielorte, nunmehr ein 
Teil des Theaterkombinats HAU 123 unter der 
Leitung von Matthias Lilienthal.

Zahlreiche erfolgreiche Inszenierungen 
und Projekte wie »X-Wohnungen Migrati-
on« (2004), »Schwarze Jungfrauen« (2006), 
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»Klassentreffen – Die 2. Generation« (2007), 
»Jenseits – Bist Du schwul oder bist Du Tür-
ke?« (2008) im Rahmen von Beyond Be-
longing zogen eine überdurchschnittliche 
Nachfrage sowohl von künstlerischer Seite 
als auch vom Publikum nach sich. Die logi-
sche Konsequenz war daher, sich vom ephe-
meren Festivalformat zu verabschieden und 
eine feste Plattform für diese neue kulturelle 
Praxis zu suchen – die Idee vom »postmig-
rantischen Theater« am Ballhaus Naunyn-
straße war geboren.

Das Konzept einer inter- und transkultu-
rellen Spielstätte überzeugte die Kommune 
Friedrichshain-Kreuzberg, die die Spielstät-
te trägt, ebenso wie das Land Berlin; jähr-
lich wird das Haus mit Mitteln aus der in-
terkulturellen Projektförderung mit 250.000 
Euro unterstützt. Neben einer kleinen perso-
nellen Infrastruktur werden so Drittmittel-
anträge für Eigenproduktionen überhaupt 
erst ermöglicht. Mit weiterer Unterstützung 
durch das Projekt Kulturarbeit des Landes 
Berlin, der Deutschen Klassenlotterie Ber-
lin, der Kulturstiftung des Bundes und des 
Auswärtigen Amtes konnte das Haus im No-
vember mit dem Festival »Dogland« eröffnen.

Die Vorstellungen der sechs Eröffnungs-
produktionen waren zu fast 100 % ausgelas-
tet und wurden vom Feuilleton begeistert 
aufgenommen. Mit den meisten Stücken 
sind wir zu Gastspielen von Duisburg bis 
nach Istanbul eingeladen worden. Das Pro-
jekt »Kahvehane – Turkish Delight, German 
Fright?«, ein Theaterparcours durch anatoli-
sche Männercafés in Berlin, soll im Rahmen 
der Kulturhauptstadt Europa 2010 in Zusam-
menarbeit mit dem Goethe Institut in Istan-
bul stattfinden und ist ebenso im Gespräch 
für die Ruhrtriennale.

Im Rahmen der Akademie der Autodidak-
ten entwickeln wir kontinuierlich Projekte 
zur interkulturellen Bildung, zuletzt das 
Jugendtheaterprojekt »Ferienlager – Die 3. 

Generation«. Nachdem die Finanzkrise uns 
zwei größere Projekte für 2009 und 2010 
mit privaten Stiftern gekostet hat, soll die-
ser Schwerpunkt weiterhin mit Einzelpro-
jektförderungen durch den Fonds Kulturel-
le Bildung in Berlin, den Fonds Soziokultur, 
den Fonds Darstellende Künste und weiterer 
Förderer ausgebaut werden.

Für die 2. Spielzeit des Ballhaus Naunyn-
straße liegen zahlreiche Förderanträge bei 
nahezu allen bekannten Kulturfonds und 
Stiftungen vor. Von deren Entscheidung wird 
der kurzfristige Gestaltungsspielraum ab-
hängen. Ab 2011 ist Konzeptionsförderung 
beantragt, die einzige mittelfristige Überle-
benschance dieser Produktions- und Spiel-
stätte über die ersten beiden Spielzeiten hi-
naus. Ob das dem Land Berlin ca. 0,2 % sei-
nes Kulturetats von insgesamt 350 Millionen 
Euro wert ist, bleibt abzuwarten.

In den vergangenen Jahren ist natürlich 
auch die gesamtdeutsche Theaterlandschaft 
in Bewegung geraten. Neben dem HAU wa-
ren Ulrich Khuon in Hamburg und Wilfried 
Schulz in Hannover die ersten, die sich mit 
dem Autor und Regisseur Nuran David Ca-
lis neue Geschichten ans Haus holten. In 
Köln gibt es seit der letzten Spielzeit unter 
Karin Beier ein interkulturelles Ensemble, 
in München betreibt man Realitätsrecher-
chen am Hasenbergl und lässt Perceval mit 
Zaimoğlu zusammentreffen, Essen und das 
weitere Ruhrgebiet haben nicht zuletzt im 
Zusammenhang mit der Wahl zur Europäi-
schen Kulturhauptstadt 2010 ihre Arbeit im 
Kontext von Migration verstärkt. Calis und 
Zaimoğlu, damit wären dann auch fast alle 
Bühnenautoren dieser Generation aufge-
zählt. Texte wie Protagonisten sind rar und 
so gibt es auch bereits die ersten Kämpfe der 
Institutionen um die wenigen (post-)migran-
tischen Künstler.

Während sich kulturelle Differenz zuneh-
mend besser vermarkten lässt und das kul-
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turelle Schaffen von (Post-)Migranten als 
Aushängeschild der kulturellen Avanciert-
heit und Hybridität der Institutionen dient, 
wird der Ausbildung, Erprobung und beson-
deren Förderung von migrantischem Nach-
wuchs in den Institutionen keine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt. In den Kulturin-
stitutionen, geschweige denn auf kulturpo-
litischer Ebene, sind (Post-)Migranten und 
andere visible »Minderheiten« kaum in Lei-
tungspositionen zu finden. In den Jurys und 
Gremien, die über Mittelverteilungen und 
Schwerpunktsetzungen entscheiden, fehlt 
oft das Wissen und teilweise auch das Inte-
resse für die künstlerischen Suchbewegun-
gen einer zweiten und dritten Generation. 
Das heißt, die gesellschaftliche Selbstver-
gewisserung findet zwar immer mehr auch 
unter Beteiligung der Migranten und visib-
len Minderheiten statt, jedoch wer und wie 
beteiligt wird, entscheiden immer noch Jurys, 
Gremien und Leitungen, in denen sie kaum 
vertreten sind.

Es sind die jüngsten demografische Daten, 
die die Politik unter Handlungsdruck geraten 
lassen. Fast 50 Jahre nach Ankunft der ers-
ten Arbeitsmigranten scheint sich die gesell-
schaftliche Realität eines Einwanderungs-
landes langsam durchzusetzen. Zumindest 
herrscht politischer Konsens über die Not-
wendigkeit einer Integrationsoffensive; da-
bei wird noch immer vom defizitären Migran-
ten ausgegangen, der integriert werden muss.

Selbst dort, wo ein komplexeres Bild von 
interkultureller Bildung existiert und trans-
lokale Realitäten als kulturpolitische Her-
ausforderung wahrgenommen werden, wird 
die Verantwortung hierfür vor allem ohne 
überprüfbare Zielvorgaben an Kulturinsti-
tutionen delegiert. Hier gilt es vor allem im 
Bereich der Kulturverwaltungen, die recht-
lichen und finanziellen Rahmenbedingun-
gen den Ansprüchen der interkulturellen 
Öffnung anzupassen.

(Inter-)kulturelle Praxis darf nicht zum Bei-
werk von Positivbotschaften und zur Illust-
ration der (Integrations-)Politik instrumen-
talisiert werden, sondern muss als Praxis zur 
gesellschaftlichen Veränderung verstanden 
werden. Denn ein pluralistischer öffentlicher 
Kulturraum ist eine unverzichtbare Grund-
lage für unser Gemeinwesen und das öffent-
liche Leben. Sie ist ein demokratisches Zu-
kunftsprojekt, auf das Deutschland und seine 
Hauptstadt nicht verzichten kann. Das Ball-
haus Naunynstraße wiederum bleibt hof-
fentlich auch in Zukunft eine Bühne und 
Stimme, auf die man in Berlin und darüber 
hinaus nicht verzichten möchte! (www.ball-
hausnaunynstrasse.de)
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Akademie postmigrantischer  
Theaterkunst
Ein Plädoyer für mehr Teilhabe
Azadeh Sharifi — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 

»Postmigrantismus für alle« (Der Freitag), 
»Das Wunder von Kreuzberg« (Kulturzeit) 
oder »Der Hit der Saison« (Der Spiegel) lau-
teten in den letzten Monaten manche Über-
schriften in Feuilletons oder Kultursendun-
gen im deutschen Fernsehen. Das postmig-
rantische Theater im Ballhaus Naunynstraße 
und mit ihm die künstlerische Arbeit der 
Theaterleiterin Shermin Langhoff werden 
zahlreich diskutiert. Das Theaterstück »Ver-
rücktes Blut« ist zum diesjährigen Theater-
treffen in Berlin eingeladen worden. Eine 
längst überfällige Anerkennung, die Akteu-
ren, Geschichten und einer Ästhetik zuteil 
wird, derer es noch viel mehr in den deut-
schen Theatern bedürfte. Denn wenn über 
das Ballhaus Naunynstraße hinaus andere 
Bühnen in Deutschland betrachtet werden, 
bleibt die Frage offen, wo dort die Theater-
macher mit sogenanntem Migrationshinter-
grund sind und wo das Publikum bleibt, das 
möglicherweise nicht nur mit Schiller und 
Goethe aufgewachsen ist?

In diesem Zusammenhang wird in letzter 
Zeit auch viel über sogenannte Postmigran-
ten in der deutschen Theaterlandschaft dis-
kutiert. Postmigranten sind Deutsche, de-
ren Familien nach Deutschland eingewan-
dert sind, die jedoch selbst in Deutschland 
geboren oder zumindest den größten Teil 
ihres Lebens in Deutschland verbracht ha-

ben. Die zentralen Fragen bei den Debatten 
lauten: Wie können sich deutsche Theater 
für die »interkulturelle Gesellschaft« öffnen 
und was ist dann ein interkulturelles Thea-
ter? Dabei wird aber zu wenig mit postmig-
rantischen Akteuren und postmigrantischen 
Theatermachern gesprochen. Es gilt jedoch 
zunächst herauszufinden, ob und was Post-
migranten am Theater interessiert. 

In meiner Dissertation »Theater für alle? 
Partizipation von Postmigranten am Beispiel 
der Bühnen der Stadt Köln«, die ich am Ins-
titut für Kulturpolitik an der Universität Hil-
desheim bei Wolfgang Schneider geschrieben 
habe, beschäftige ich mich mit Theaterinter-
esse und Theaternutzung von Postmigranten. 
In biographischen Interviews wurden Post-
migranten zu ihrer Migrationsgeschichte, zu 
ihrem Kulturinteresse und speziell Theater-
interesse und zu ihrer Theaternutzung be-
fragt. Bei der Befragung wurde im Vorfeld 
die Wahl der Gesprächspartner auf Perso-
nen mit einer hohen, meist akademischen 
Ausbildung und einem expliziten Interesse 
für Kultur beziehungsweise Theater einge-
schränkt, um soziale Kriterien und eine ge-
wisse Willkür auszuschließen. Schließlich 
sind auch Postmigranten keine heterogene 
Bevölkerungsgruppe, sondern haben ver-
schiedene kulturelle Hintergründe. Einzig 
die Migrationsgeschichte der Familie und 
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das Leben in zwei Kulturen, die deutsche 
und die Kultur der Familien, lässt eine Ver-
gleichbarkeit entstehen.

Die interviewten Personen hatten unter-
schiedliche Lebensgeschichten und verschie-
dene Zugänge zu Kultur und Theater. Man-
che bezeichneten sich als Deutsche, man-
che aber auch als »Türken« oder »Italiener«. 
Aber sie alle haben sich zu einem gewissen 
Zeitpunkt in ihrem Leben mit ihrer Migrati-
onsgeschichte auseinandergesetzt. Sie haben 
diese immer als Bereicherung für ihr Leben 
und ihre kulturellen Interessen beschrieben. 
Das Leben in zwei Kulturen hat einen star-
ken Einfluss auf ihr kulturelles Interesse. Sie 
wurden zu ihren Erfahrungen mit Theater 
befragt und berichteten dabei von Geschich-
ten, die ihnen fremd waren, weil sie sich nicht 
identifizieren konnten. Sie berichteten von 
Geschichten, in denen sie ihre Lebenswelt 
wiederfanden. Sie haben von Theaterproduk-
tionen gesprochen, in denen verschiedene 
Sprachen verwendet wurden. Und sie iden-
tifizierten sich teilweise mit den Schauspie-
lern auf den Bühnen, die einen »sichtbaren« 
Migrationshintergrund haben.

Drei wichtige Erkenntnisse können aus 
den Gesprächen gezogen werden. Die befrag-
ten Postmigranten wünschen sich auf den 
Theaterbühnen einen stärkeren Bezug zu 
ihrer eigenen Lebenswelt. Sie fordern einen 
anderen Blick auf Geschichten und Theater-
stücke wie auch eine neue Ästhetik. Schließ-
lich sind ihnen Akteure vor und hinter der 
Bühne wichtig, die mit ähnlichen Lebensge-
schichten die geforderten Inhalte und dra-
matischen Formen möglicherweise finden 
könnten.

In den deutschen Theatern, vor allem in 
den Stadt- und Staatstheatern, sind postmi-
grantische Künstler und Kulturschaffende 
unterrepräsentiert. Zwar sind mittlerweile 
einige postmigrantische Kulturschaffende 
an den deutschen Stadt- und Staatstheatern 

vertreten, trotzdem ist ihre Zahl verschwin-
dend gering. Die inhaltliche Auseinanderset-
zung auf den deutschen Bühnen geht noch 
immer nicht ausreichend auf die neue ge-
sellschaftliche Realität in Deutschland ein.

Auf Grundlage der wissenschaftlich ge-
wonnenen Ergebnisse habe ich kulturpoli-
tische Handlungsempfehlungen formuliert, 
die eine stärkere Förderung von jungen 
postmigrantischen Akteuren und Theater-
schaffenden empfehlen. Durch eine geziel-
te Förderung von postmigrantischen The-
aterschaffenden in den deutschen Thea-
terhäusern kann eine strukturelle Teilhabe 
und Einbindung gewährleistet werden. Daher 
plädiere ich für eine »Akademie postmigran-
tischer Theaterkunst«, bei der junge post-
migrantische Theaterschaffende gefördert 
werden sollen. Ziel der Akademie ist die Öff-
nung der Theaterlandschaft für postmigran-
tische Künstler, die gerade ihre künstlerische 
und akademische Ausbildung beendet haben, 
durch ein Stipendienprogramm.

In Zusammenarbeit mit Stadt- und Staats-
theater, aber auch der freien Theaterszene 
sollen angehende postmigrantische Thea-
terschaffende ein Stipendium erhalten, um 
den Zugang zum künstlerischen Arbeitspro-
zess und zu Theaterstrukturen zu erhalten. 
Die freie Theaterszene ist dabei insofern ent-
scheidend, da wichtige ästhetische Entwick-
lungen zunächst dort entstehen und mit der 
Zeit in den städtischen Bühnen Eingang fin-
den. Zudem lassen sich viele migrantische 
und postmigrantische Künstler in der frei-
en Theaterszene finden, die in der Entwick-
lung gerade junger Künstler entscheidend 
sein können.

Die postmigrantischen Theaterschaffen-
den sollen mit dem Stipendium als Assis-
tenten von Regisseuren, Dramaturgen, Büh-
nenbildnern, Theaterautoren und künstle-
rischen Leitungen tätig werden, aber auch 
eigene künstlerische Arbeiten umsetzen 
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dürfen. Denn durch eigene Produktionen 
können sie eine künstlerische Handschrift 
entwickeln und sich langfristig als Künst-
ler und Kulturschaffende etablieren. Mit der 
Förderung junger postmigrantischer Thea-
termacher kann ein postmigrantisches und 
letztendlich auch ein interkulturelles Thea-
ter entstehen, wie sie in den aktuellen De-
batten gefordert werden. Aber ein interkul-
turelles Theater benötigt Akteure mit neuen 
Geschichten, mit einer neuen Sichtweise und 
einer eigenen Ästhetik. Dies bedeutet jedoch 
nicht, dass alte Geschichten und das Reper-
toire der deutschen Theater ihre Berechti-
gung verloren haben. Aber sie sollten und 
können auch von postmigrantischen The-
atermachern auf ihre Aktualität und ihren 
Bezug zur aktuellen deutschen Realität über-
prüft werden. Ein gelungenes Bespiel ist das 
eingangs erwähnte Stück »Verrücktes Blut«. 
In »Verrücktes Blut« bedient sich der Regis-
seur Nurkan Erpulat unter anderem zwei-
er Theaterstücke von Schiller, »Die Räuber« 
und »Kabale und Liebe«, um die scheinbare 
Unüberbrückbarkeit von Kulturen in einem 
deutschen Klassenzimmer darzustellen. Da-
bei gelingt es ihm sehr eindrucksvoll, diese 
als Vorurteile und Stereotypen zu entlarven 
und überkulturelle Macht- und Gewaltme-
chanismen vorzuführen. 

Die kulturellen und ästhetischen Ressour-
cen von Postmigranten sind wichtiger Teil 
der gegenwärtigen und zukünftigen deut-
schen Gesellschaft. Sie bereichern nicht nur 
die Hochkultur, sondern repräsentieren die 
kulturelle Vielfalt der in Deutschland leben-
den Bevölkerungsgruppen. Mit einer Förde-
rung von postmigrantischen Akteuren und 
Theaterkünstlern können neue Geschichten 
entstehen, ein anderer Blick auf klassisch-
europäische Theaterstücke geworfen wer-
den und möglicherweise neue Gesellschafts-
gruppen für das deutschen Theater gewon-
nen werden, die bisher nicht vertreten sind.
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Theater interkulturell –  
eine Bestandsaufnahme
Ute Handwerg — Politik & Kultur 6/2009 
 
 
 
 
 
 

Die Bundesarbeitsgemeinschaft (BAG) Spiel 
& Theater führte im Zeitraum von April bis 
November 2007 eine bundesweite Bestands-
aufnahme zur Theaterarbeit von Kindern und 
Jugendlichen durch. Augenmerk der Erhe-
bung lag dabei insbesondere auf der Thea-
terarbeit, die mit Kindern und Jugendlichen 
mit Migrationsgeschichte durchgeführt wird. 
Gefördert und mitinitiiert wurde das Projekt 
vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung.

Die BAG Spiel & Theater setzt seit vielen 
Jahren mit unterschiedlichen Initiativen ei-
nen Schwerpunkt ihrer Arbeit in den Berei-
chen Interkultur, Migration und kulturelle 
Vielfalt. Generiert hat sich dieses inhaltli-
che Profil ganz wesentlich aus der langjäh-
rigen internationalen Arbeit des Verbandes, 
die sich auf Länder wie die Türkei, Russland, 
Marokko, Ghana und anderen konzentriert. 
Insbesondere durch die Kooperationen mit 
der Türkei und Russland wurde die Arbeit im 
nationalen Kontext zunehmend auch durch 
Fragestellungen, die sich auf die in Deutsch-
land lebenden Menschen mit Migrationshin-
tergrund beziehen, bereichert.

Die Zielsetzungen der Bestandsaufnahme 
waren auf zwei Ebenen angesiedelt. Die ers-
te Ebene umfasste eine Übersichterstellung, 
an welchen Orten und in welcher Weise in-
terkulturelle theaterpädagogische Projekte 

angeboten werden und inwieweit Migrantin-
nen und Migranten daran teilhaben. Im Kern 
wurden künstlerische Zielsetzungen, Prozes-
se bei der Themenauswahl, theaterpädagogi-
sche Methoden, Kooperationsmodelle, allge-
meine und besondere Rahmenbedingungen 
der Theaterarbeit, die Einschätzung des In-
tegrationspotenzials dieser kreativ-ästheti-
schen Arbeit und die der individuellen Aus-
wirkungen auf die jungen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer abgefragt. Auf der zweiten 
Ebene wollen wir mit den Ergebnissen der 
Erhebung die Szene der beteiligten Theater-
verbände, Institutionen und Initiativen zu 
einer verstärkten und selbstverständlichen 
Arbeit mit jungen Migranten und Migran-
tinnen anregen. Parallel verlaufende Struk-
turen im Feld sollen für das Thema weiter 
geöffnet, bisher nicht erreichte Akteure in 
die Arbeit eingebunden, die Kommunika-
tion untereinander verbessert, neue For-
men der Kooperation erprobt und weitere 
notwendige Initiativen entwickelt werden. 
Ausgangspunkt für diesen Prozess sind die 
von Expertinnen auf Grundlage der Befra-
gungsergebnisse formulierten Handlungs-
empfehlungen. Sie werden mit der aus dem 
Projekt hervorgegangenen Dokumentation 
(Hoffmann/Klose 2008) zur Diskussion ge-
stellt. Neben den Handlungsempfehlungen 
und den statistischen Ergebnissen stellt die 
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Publikation auch Erkenntnisse aus der Theo-
rie vor und veranschaulicht anhand von Pra-
xisbeispielen Erfahrungen interkultureller 
Theaterarbeit. Komplettiert wird sie durch 
einen umfangreichen Serviceteil, der kon-
krete Hilfestellungen für Vernetzung und Fi-
nanzierung enthält.

Die Ergebnisse der Bestandsaufnahme 
basieren auf den Erfahrungen von 471 Pro-
jektleiterinnen und Projektleitern. Insgesamt 
wurde über 696 Theaterprojekte Auskunft 
gegeben. Die Erhebung wurde als computer-
gestützte schriftliche Befragung vorgenom-
men. Die statistische Aufbereitung des Zah-
lenmaterials erfolgte mit Unterstützung des 
Sozialwissenschaftlichen Instituts der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland (Hannover).

Projektleiter, wie sie sich aus den erhobe-
nen Angaben ableiten, zeigen Folgendes: Die 
im Feld der interkulturellen Theaterarbeit 
Tätigen sind im Regelfall hoch qualifiziert. 
Der größte Teil der Projektleiter agiert auf 
freiberuflicher Basis. Knapp ein Viertel der 
Befragten hat einen Migrationshintergrund, 
der im Gegensatz zu den Befragten ohne Mi-
grationshintergrund überwiegend als starker 
bis sehr starker Einflussfaktor auf die eigene 
Arbeit wahrgenommen wird.

Mit Blick auf die Theaterprojekte, ihre 
Orte und Rahmenbedingungen, lässt sich im 
Überblick festhalten: Die größte Bedeutung 
als institutionelle Träger der interkulturellen 
Theaterarbeit fällt den Schulen (30 %) und 
den Theatern (27 %) zu. An Migrantenorga-
nisationen angegliederte Projekte existieren 
nahezu nicht. – Hier wären weitere Recher-
chen notwendig, um zu klären, ob interkul-
turelle Theaterarbeit selten Aufgabe dieser 
Verbandsstruktur ist oder ob im Rahmen un-
serer Erhebung der Bereich unzureichend 
angesprochen werden konnte. – Am häu-
figsten werden Jugendliche zwischen dem 
15. und dem 18. Lebensjahr erreicht. Kinder 
unter sechs Jahren sind nur zu 5 % in den 

erfassten Theaterprojekten vertreten. Die-
se Angaben liegen deutlich unter ihrem An-
teil an der Gesamtbevölkerung (Statistisches 
Bundesamt: Mikrozensus 2005). Der Ansatz 
der frühkindlichen Förderung greift im Be-
reich der interkulturellen Theaterarbeit of-
fenbar völlig unzureichend.

Finanziert werden die erfassten Theater-
projekte ganz überwiegend aus öffentlichen 
Mitteln. Nach Einschätzung der Projektlei-
ter stehen die Teilnehmer mehrheitlich gut 
bis sehr gut in Beziehung zur sogenannten 
Mehrheitskultur. Mit Blick auf die individu-
ellen Auswirkungen der Theaterarbeit auf die 
Teilnehmerschaft geben die Projektleiter an, 
dass in erheblichem Maße die Kommunika-
tionsfähigkeit und die Fähigkeit zum Aneig-
nen anderer Sichtweisen gefördert werden. 
Weiterhin werden das Interesse an gesell-
schaftlichen Fragen und die Offenheit für an-
dere Kulturen deutlich begünstigt. Insgesamt 
räumen die Projektleiter der Theaterarbeit 
ein sehr hohes Integrationspotenzial ein.

Gefragt nach ihrem Unterstützungsbe-
darf machten sie sehr klare Aussagen. Die 
wichtigsten Punkte dabei sind Vernetzung 
und Austausch, Fort- und Weiterbildung und 
die Beratung bei der Finanzierung interkul-
tureller Theaterprojekte. Ganz oben auf der 
Liste steht der Wunsch nach Unterstützung 
bei der Vernetzung und dem Austausch mit 
anderen Projekten. Mit einer Datenbank, die 
alle erfassten Projekte der Bestandsaufnah-
me auflistet und eine Vernetzung nach un-
terschiedlichen Suchkriterien ermöglicht, ist 
hier ein erster Schritt unternommen worden 
(www.bag-online.de). Austausch ist seitens 
der Projektleiter auch auf der internationa-
len Ebene gewollt. Mehr als ein Viertel der 
Befragten wünscht sich Unterstützung bei 
der Initiierung von Begegnungen mit Men-
schen aus den Herkunftskulturen der Pro-
jektteilnehmer. Internationale und nationale 
Arbeit können an diesem Punkt synergetisch 
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zusammenkommen, neue Erfahrungsräume 
öffnen, neue Gestaltungsebenen schaffen 
und eine längst überfällige Aufhebung der 
Trennung beider Bereiche kann erfolgen. An 
dieser Stelle wird die BAG Spiel & Theater 
sich mit ihren Erfahrungen in die Diskussi-
on einbringen und entsprechende Initiati-
ven entwickeln.

Beratung wünschen sich die Befragten 
insbesondere auch im Bereich der Aus- und 
Fortbildung, dem in einer multiethnischen 
Gesellschaft eine zentrale Bedeutung zu-
kommt. Die theaterpädagogischen Konzepti-
onen und Angebote müssen vor der Folie von 
Migration und kultureller Vielfalt auf ihre 
Ansatzpunkte kritisch geprüft und fachlich 
weiterentwickelt werden. Es gilt stärker als 
bisher, die wissenschaftliche und politische 
Reflexion des Themas Migration als festen 
Bestandteil in die Aus- und Fortbildungspro-
gramme einzubeziehen. Aus den Ergebnissen 
der Erhebung lässt sich der besondere Bedarf 
an qualifizierten Aus- und Fortbildungsan-
geboten für den Bereich der frühkindlichen 
Förderung ableiten. Hier muss eine Intensi-
vierung der Bemühungen aller Beteiligten 
erfolgen. Der Aufgabenkatalog, den die mul-
tiethnische Gesellschaft hervorbringt, stellt 
die Verbände und Institutionen der kulturel-
len Bildung vor große Aufgaben. Kulturelle 
Bildung kann auf Grund ihrer unbestritte-
nen Potenziale einen wichtigen Beitrag bei 
der Gestaltung von Gesellschaft leisten. An 
unüberwindbare Grenzen gelangt sie, wenn 
die grundlegenden Rahmenbedingungen in 
den Bereichen Gesetz, Politik und Finanzen 
fehlen. Sie sind die Voraussetzung für das 
Gelingen einer nachhaltigen Integrations-
politik in Deutschland.
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Interkultur – Intrakultur – Transkultur 
Interkulturelle Bildung – eine Anleitung 
zum Entschlüsseln interkultureller Codes
Uwe Schäfer-Remmele — Politik & Kultur 6/2011 
 
 
 
 

Bürger mit Migrationshintergrund und aus-
ländische Mitbürger! Und doch seid ihr keine 
Bürger wie wir, habt ja oft genug noch nicht 
mal die deutsche Staatsangehörigkeit, und 
wenn doch, dann erst später gekriegt! Äh! 
Sind sie deshalb keine Mitbürger? Haben sie 
deshalb keine Kultur? 

Will man sich aktuell über die Thematik 
der interkulturellen Bildung verständigen, 
geht es zu wie zu Beginn eines vergnüglichen 
Doppelkopfabends: (Regieanweisung: jetzt 
ganz schnell lesen! Oder sprechen!) »Nach 
welchen Regeln wird gespielt? Zweite Dul-
le sticht die erste, mit Neunern oder ohne. 
Schweinchen, verdient or not verdient, So-
lis, Sola, Solum, Armut geht vor Hochzeit, 
selbstverständlich! Ist doch im wahren Le-
ben auch so, oder?«

Haben wir uns dann endlich verständigt, 
was mit welchem Begriff eigentlich gemeint 
sein könnte – denn wie so oft meinen wir ja 

nur zu wissen, was »der/die« andere meint, 
wenn »er/sie« von »Interkultur, Transkultur 
oder Intrakultur« spricht – ja dann können 

wir auch trefflich darüber streiten, welcher 
Weg denn nun der Richtige sein könnte: Es 
geht ja um Bildung – also um die Vermitt-
lung von kulturbedingten Codes – Verstän-
digungsmöglichkeiten, in künstlerisch-kul-
tureller Sprache verdichtet wie Piktogramme, 
die dann auch die anderen verstehen – könn-
ten, wenn sie es denn entschlüsseln könnten.

Künstlerisch-kulturelle Bildung ist nicht 
wirklich zu verstehen ohne einen Blick auf 
die Kunst. Denn die Kunst – als Ausdruck des 
Gestaltungswillens und der Gestaltungskraft 
der Menschen, die die jeweilige Kultur prä-
gen – gibt uns unabhängig vom Genre die 
künstlerische Sprache vor, in der wir groß 
geworden sind und die wir aufgesogen haben 
wie die Muttermilch – zumindest dort, wo 
wir mit Menschen zusammenlebten, die die 
jeweiligen Kunst-Codes beherrschten. Und 
uns vermitteln konnten! Uns also kulturell 
gebildet haben. Und das geschah natürlich 
in jedem Land, in jeder Kultur und in jeder 
Biografie. Also, what shalls!

Warum tun wir uns so schwer damit, dass 
wir alle Menschen mit unterschiedlichen – 
auch ethnischen – Hintergründen doch das 
Eine in uns tragen geradezu als Definition 
unserer selbst: der Drang zur Gestaltung 
(Kulturisierung) unserer Welt – zuerst un-
serer kleinen Welt und dann doch auch die 
der großen Welt. Doch Vorsicht: Spätestens 

Zweite Dulle sticht  
die erste, mit Neunern 
oder ohne. 
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da kommt dann auch der Kommerz ins Spiel 
– und wehe, wenn die Kultur auf Kommerz 
trifft, der Tod jedes menscheigenen urkultu-
rellen Schaffens! Und doch: Gerade am nicht 
vorhandenen Geld scheitern viele gute und 
gut gemeinte Projekte, die darauf abzielen, 
einen Bildungsprozess in Sachen Kunst-Kul-
tur zu formulieren, an dem insbesondere jun-
ge Menschen teilnehmen können sollen. Ist 
die Teilhabe an Geld gekoppelt, scheitert der 
Versuch bei einem zu großen Teil unserer Ge-
samtbevölkerung, deren eigene kunstkultu-
relle Ausdrucksmöglichkeiten in den Dialog 
mit einzubringen.

Überhaupt »Teilhabe«! Wer bitteschön 
soll woran teilhaben können? Gerne gebe ich 
zu, ich habe auch vertreten: Alle (!) Kinder 
und Senioren haben auch ein Recht auf Teil-
habe an Kunst und Kultur! In modifizierter 
Form würde ich das heute auch noch unter-
stützen wollen als einen verstärkten Aufruf 
nach künstlerisch-kulturellem Dialog. Das 
setzt nicht nur die gleiche »Augenhöhe« vo-
raus, sondern auch die gegenseitige Neugier, 
das zu entdecken, was der Andere hat – aber 
ich eben nicht. Was macht das Anders-Sein, 
Anders-Denken, Anders-Handeln aus?

Ein wichtiges Projekt, das vom Bundesver-
band Theaterpädagogik e.V. in Zusammenar-
beit mit allen anderen großen Verbänden der 
Theaterpädagogik entwickelten wurde, ist 
betitelt mit »Kinder spielen Theater« (nach 
dem Buch von Gerd Taube mit gleichnami-
gem Titel). Nicht etwa »Wie spielen Erwach-
sene mit Kindern Theater?« Das Kind als 
Subjekt, als eigenständig künstlerisch-kul-
turell handelnde Person wird hier fokussiert, 
der Erwachsene hat die Rolle eines Facilita-
tors, der alles dafür tut, damit das Kind sei-
ne künstlerische Kraft entwickeln kann, im 
besten Sinn ein Kulturschaffender zu werden. 
Teilhaben dürfen auch die Erwachsenen, die 
zuschauen können, allenfalls Impulse setzen 
und – im Dialog sind.

Der Umgang mit Symbolen und Kontextmar-
kierungen zum Verstehen von Leben und 
Welt ist eines der zentralen Lernaufgaben 
unserer Zeit. Der Kunst als wesentlichem Teil 
von Kultur, von kulturellem Lernen, kommt 
dort eine große Rolle zu, wo sie Welt, Leben, 
über Symbole verdichtet, erfahrbar macht 
und gleichzeitig wieder entschlüsselt, also 
ein neues, tieferes beziehungsweise unmit-
telbareres Verstehen von sich selbst in der 
Welt, im Leben ermöglicht.

Hier liegt die große Chance – vielleicht 
die einzige – der interkulturellen Bildung: 
In dem interkulturellen Dialog zu verstehen, 
in welchem Lebenskontext die kulturellen 
Codes zu entschlüsseln sind, für was sie ste-
hen, was sie ausdrücken. Gelingt dieser Di-
alog, dann gibt es eine Chance, dass aus der 
Begegnung neue künstlerisch-kulturelle Im-
pulse erwachsen, die die beteiligten Men-
schen zu berühren vermögen, die im Großen 
dann auch weiterreichende Impulse setzen 
können. Am Anfang dieses Dialogs steht die 
Fähigkeit zur Wahrnehmung – und das ist et-
was, was wir Menschen lernen können, dem-
entsprechend auch lehren können!

Bei internationalen Ausstellungen, bei 
internationalen Kunstprojekten sind dies 
durchaus gängige Leitgedanken, denn dar-
in liegt ja auch eine Spannung, die den Zu-
schauer fesseln und die Kasse klingeln lassen 
kann. Aber in der aktuellen Debatte kulturel-
ler Bildungsprozesse scheint es so noch nicht 
angekommen zu sein: Anders ist es nicht zu 
interpretieren, wenn immer noch die Integ-
ration in die hiesige Leitkultur gefordert wird. 
Interkulturelle Bildung heißt Orte und Be-
dingungen zu schaffen für die Begegnung 
und Kristallisation künstlerisch-kultureller 
Dialoge und Prozesse.
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Musizieren –  
Interkulturelle Integration?
Elmar Weingarten — Politik & Kultur 4/2009 
 
 
 
 
 
 

Am 10. März teilte die Kantonspolizei Nid-
walten mit: »Ein 27-jähriger Schweizer ohne 
Migrationshintergrund hat gestanden, den 
Einbruch in die Kaserne Will in Stans im Ok-
tober 2004 begangen zu haben«. In dieser 
Formulierung »Schweizer ohne Migrations-
hintergrund« steckt eine Menge Erklärungs-
bedürftiges. Zunächst macht sie klar, dass es 
sich nicht um einen Ausländer oder den Sohn 
eines Ausländers oder um einen Schweizer 
mit mindestens einem ausländischen Eltern-
teil handelt, der diesen Einbruch begangen 
hat, sondern um einen Schweizer, von dem 
man das eigentlich nicht erwartet oder er-
warten dürfen sollte. Es könnte sogar sein, 
dass die Kantonspolizei mit ihrer Formulie-
rung »ein Schweizer ohne Migrationshinter-
grund« eine gewisse Fürsorglichkeit für sich 
reklamieren würde, da sie möglicherweise 
der normalen Reaktion begegnen will, dass 
es sicher wieder Ausländer waren, die sich 
widerrechtlich in einer Kaserne zu schaffen 
machten.

Wie dem auch sei, die gut gemeinte Wort-
schöpfung Migrationshintergrund hat sich 
semantisch schnell mit dem aufgeladen, was 
früher schlicht Ausländer bedeutete. Die all-
gemein grassierende Xenophobie produziert 
eine elegante semantische Lösung des Pro-
blems, dass als Schweizer oder als Deutsche 
geborene Kinder von Ausländern im stren-

gen Sinn keine Ausländer mehr sind. Aber 
mit der Begrifflichkeit »Migrant« oder we-
nigstens »Migrationshintergrund« gelingt es 
doch, diese als solche wieder einzufangen. 
Hinzu kommt, dass man bei dem Begriff des 
Migranten an jene in den letzten Jahrzehn-
ten aus dem Osten Europas oder dem Westen 
Asiens zugezogenen Neubürger denkt und 
nicht an die Frankfurter Banker, deren Mig-
rationshintergrund eher in der Schweiz, Eng-
land oder Amerika zu suchen ist.

Wie sieht das Problem der Migranten 
und ihres Hintergrunds in einer kulturellen 
Eliteeinrichtung wie der eines klassischen 
Orchesters aus? Die großen Orchester in 
Deutschland haben alle einen ganz erhebli-
chen Ausländeranteil, der mitunter mehr als 
ein Viertel der Musiker betragen kann. Sie 
kommen aus allen Kontinenten – nur noch 
nicht aus Afrika. Beim Tonhalle-Orchester 
haben mehr als die Hälfte der Musiker einen 
Migrationshintergrund, doch sind viele im 
Laufe der Jahre Schweizer geworden. Orches-
ter sind sehr hermetisch organisierte Gebilde. 
Das Recht zur personellen Selbstergänzung 
haben sich diese erkämpft. Sie sind im tech-
nischen Sinn hoch professionalisierte Sys-
teme, in dem sie die Zugangskriterien und 
die Verfahren der Selbstrekrutierung selbst 
bestimmen. Oft bewerben sich Hunderte auf 
eine Stelle. Die Aussichtsreichsten werden 
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zu Probespielen eingeladen. Jeder muss dem 
Orchester oder einem gewählten Gremium 
vorspielen. Oft geschieht dies noch in der 
ersten Runde hinter einem Vorhang. Früher 
sollte dies weibliche Kandidaten vor einem 
frühzeitigen Ausscheiden schützen, heute 
nützt dies möglicherweise »Migranten«. In 
mehreren Runden wird dann in einem gna-
denlosen Verfahren ein geeignetes neues 
Orchestermitglied ausgewählt. Es muss die 
Mehrheit des auswählenden Gremiums ha-
ben. Dann erhält der oder die Neue eine Pro-
bezeit und am Ende dieser muss in aller Re-
gel mehr als zwei Drittel des entscheiden-
den Gremiums der endgültigen Einstellung 
zustimmen.

Das Entscheidende an dieser gnadenlo-
sen Prozedur besteht darin, dass in einem 
völlig durchsichtigen Einstellungsverfah-
ren allein die instrumentalen Fertigkeiten 
und die musikalische Potenz eines Kandi-
daten eine Rolle spielt, nicht die nationale 
Herkunft, das Geschlecht oder die musikali-
sche Schule, aus der er kommt. Ist die große 
Hürde instrumentaler Fertigkeiten, die für 
alle Orchestermitglieder eben gleich hoch 
ist, erst einmal genommen, dann beginnt ein 
sehr komplizierter Prozess der Integration. 
Gemeinsames Musizieren im Orchester be-
deutet stärker als in vielen anderen Berufen 
die absolute Notwendigkeit, aufeinander zu 
hören, sich anzupassen und einzupassen in 
die Klangkultur, immer wieder sich auf einen 
neuen Nachbarn einzustellen, sich insgesamt 
der Orchesterdisziplin zu fügen, die in mit-
teleuropäischen Orchestern besonders stren-
ge Züge annehmen kann. Aber generell gilt, 
dass Persönlichkeitsunterschiede eine grö-
ßere Rolle spielen als kulturelle Differenzen. 
Vielfach bringen die Musiker, vor allem die 
Streicher, da sie in ihren Herkunftsländern 
anders ausgebildet sind, erheblich differen-
te Vorstellungen in ein Orchester ein und es 
hängt dann von den neuen Kollegen ab, ob 

diese künstlerischen Vorstellungen frucht-
bar aufgenommen werden oder ob der zwei-
fellos harte Integrationsprozess zur Aufga-
be dieser eigenen Vorstellungen führt. Ganz 
zweifellos werden die ausländischen Musi-
ker als Künstler von ihren Kollegen wahrge-
nommen. Sie sind im Regelfall von der Be-
herrschung ihres Instrumentes her gesehen 
genauso gut wie sie. Kulturelle Differenzen 
machen sich eher im allgemeinen Verhalten 
bemerkbar, wie man einander begegnet und 
wie ernst man bestimmte Regelungen nimmt. 
Aber in einem anachronistischen System wie 
dem eines Orchesters, wo vorne einer steht, 
der Dirigent, und mit dem Arm nach unten 
schlägt und alle fangen an zu arbeiten, ist 
der Anpassungsdruck erwartungsgemäß und 
unvermeidlich besonders hoch. Man muss 
sich das klar machen: Es gibt wohl wenige 
Arbeitsplätze, wo man hier und jetzt und alle 
zur gleichen Zeit, sorgsam aufeinander hö-
rend, dem Taktschläger folgend sein Bestes 
geben muss. Und dieses Beste besteht zu-
nächst einmal nur darin, die Noten korrekt 
und wenn möglich auch hier und jetzt be-
seelt zu spielen.

Aber dieser Anpassungsdruck richtet sich 
beim Musizieren wie auch bei den nicht un-
wichtigen Vorbereitungs- und Nachberei-
tungsaktivitäten auf jedes neue Orchester-
mitglied, ganz gleich, ob es mit einem Migra-
tionshintergrund ausgestattet ist oder nicht. 
Viel entscheidender und oft schwieriger ist 
die individuelle charakterliche und intellek-
tuelle Ausstattung für den Prozess der Inte-
gration in ein Orchester. Es ist für Außen-
stehende immer wieder überraschend, dass 
phantastische Musiker, die ihr Instrument 
blendend beherrschen und aufregend Musik 
machen, in ihrem intellektuellen Vermögen 
und in ihrem Charakter so unterschiedlich 
sein können. Auch diese Momente spielen 
sicherlich eine Rolle, oft noch eine wesent-
lich bedeutendere Rolle als die Kultur unter-
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schiedlicher Herkunftsländer. Kein Zweifel: 
In den letzten Jahrzehnten sind die Orches-
ter kulturell bunter geworden und man hört 
von den »Japanern im Orchester« oder den 
»Russen im Orchester« und suggeriert da-
mit Inkompatibles. Doch früher sprach man 
mit ähnlichen Untertönen in Berlin von den 
»Bayern im Orchester«. Wichtig ist nur, was 
dies beim gemeinsamen Musizieren auf der 
Bühne bedeutet. Dort findet der Prozess der 
vielleicht sogar interkulturellen Integration 
statt, der nur dann gelingt, wenn die Musik 
das Wichtigste bleibt.

Ziel eines jeden großen Orchesters ist es, 
als Orchester eine unverwechselbare Iden-
tität zu entwickeln. Das hat zur Folge, dass 
die verschiedenen kulturellen Hintergrün-
de wesentlich unwichtiger werden als die 
Kultur eines Orchesters. Diese unterschied-
lichen Hintergründe sind vorhanden, sie wer-
den mitunter auch als Bereicherung emp-
funden, sie müssen aber auch in den Dienst 
der Sache gestellt werden und diese wird be-
stimmt durch die Grundidee, dass das Ganze 
immer mehr als die Summe seiner Teile ist 
und wenn dies realisiert wird, also ein Or-
chester mehr ist als die Addition einzelner 
gut gespielter Stimmen, nur dann kommen 
große, das Publikum faszinierende Hörer-
lebnisse zustande.
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Integration als Nebeneffekt
Orchester entdecken Migranten
Gerald Mertens — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 
 
 

Man hat es irgendwie geahnt, ohne es bis-
lang allerdings konkret belegen zu können: 
Die allgemeine Wahrnehmung der gesell-
schaftlichen Bedeutung kultureller Bildung 
hat sich in den vergangenen Jahren rasant 
entwickelt. Wie sich diese Entwicklung aus 
Sicht der Kultureinrichtungen vollzog und 
welchen Anteil sie selbst daran haben, das 
belegt jetzt die vom Zentrum für Kulturfor-
schung (ZfK) im Auftrag des Bundesminis-
teriums für Bildung und Forschung erstellte 
Studie »Lernorte oder Kulturtempel«. Unter 
den verschiedenen Sparten wurde dabei der 
Bereich der deutschen Theater und vor al-
lem der Orchester besonders intensiv erfasst.

Um die wesentlichen Aussagen der Stu-
die zu Angeboten von Orchestern für Mi-
granten einordnen zu können, muss man 
ein wenig zurückblicken: Bereits lange vor 
»Rhythm is it!«, dem vielbeachteten Doku-
mentarfilm über das erste große Tanzprojekt 
der Berliner Philharmoniker mit Sir Simon 
Rattle und Royston Maldoom aus dem Jahr 
2004, gab es schon Musikvermittlungspro-
jekte deutscher Orchester. Doch mit diesem 
Film, von dem behauptet wird, er sei der ers-
te, den sich die deutsche Kultusministerkon-
ferenz geschlossen angesehen habe, setzte 
eine völlig neue öffentliche und politische 
Wahrnehmung dessen ein, was Orchester 
auch im Bildungsbereich vor allem für Kin-

der und Jugendliche anbieten und leisten 
können. Doch das war nur ein Effekt. Ein 
weiterer war, dass viele Orchester, die das 
Thema bisher eher stiefmütterlich behan-
delt hatten, wachgerüttelt wurden und sich 
nunmehr ihrerseits verstärkt mit »Educa-
tion-Projekten« – mit den Worten »Musik-
vermittlung« oder »Konzertpädagogik« nur 
unzureichend übersetzbar – auseinander-
zusetzen begannen. Eine wichtige Aussage 
der neuen ZfK-Studie ist dann auch die über 
den deutlichen quantitativen Zuwachs ent-
sprechender Bildungsangebote der Orches-
ter. Diese Erkenntnis wird ergänzend unter 
anderem belegt durch die regelmäßig von der 
Deutschen Orchestervereinigung erhobenen 
Konzertstatistik der deutschen Kulturorches-
ter (www.dov.org). Der dritte und wichtigste 
Effekt des Films – gewiss unterstützt durch 
die große Ausdruckskraft der Bilder – war 
jedoch die Verbreitung der Erkenntnis, dass 
von Musik und Tanz eine einzigartige inte-
grative und lebensverändernde Kraft ausge-
hen kann. Der Ausspruch von Royston Mal-
doom »You can change your life in a dance 
class!« bringt es insoweit auf den Punkt. Die 
Bilder der zunächst skeptischen, im Verlauf 
des Projekts dann aber immer engagierter 
tanzenden 250 Kinder und Jugendlichen aus 
Berliner Brennpunktschulen aus 25 Nationen 
und der begeisterte Schlussapplaus ihrer El-
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tern und Angehörigen bei den öffentlichen 
Aufführungen beweisen, dass Integration 
und kulturelle Teilhabe auch in der Lebens-
wirklichkeit funktionieren können.

Die Berliner Philharmoniker sind aber nur 
eines von 133 Kulturorchestern in Deutsch-
land und »Rhythm is it!« ist und war ein 
Vorbild und Leuchtturmprojekt, das zudem 
massiv von der Deutschen Bank als Förde-
rer unterstützt wurde. Schaut man sich die 
Angebotspotenziale der anderen Orchester 
an, ist zu differenzieren: Rund 80 Orches-
ter sind als Opernorchester in Musikthea-
ter- und Mehrspartenbetriebe der Stadt- und 
Staatstheater integriert. Bildungs- und Edu-
cationprojekte sind daher in diesen Institu-
tionen traditionell von Szene und Bühnen-
betrieb dominiert, das Orchester spielt dabei 
in der Regel nur eine untergeordnete Rol-
le. Die übrigen rund 50 reinen Konzert- und 
Kammerorchester sowie Rundfunkklangkör-
per sind bei der Gestaltung ihrer Musikver-
mittlungsangebote wesentlich selbstständi-
ger und flexibler aufgestellt. Sie können ihre 
Konzert-, Kammermusik- und Ergänzungs-
angebote inzwischen sehr viel genauer auf 
unterschiedliche Zielgruppen fokussieren 
als dies bei einem herkömmlichen Musik-
theaterbetrieb der Fall ist.

Trotz des erfreulichen Booms von neuen 
Projekten der Orchester und Rundfunken-
sembles in den vergangenen fünf bis zehn 
Jahren stimmt die Feststellung der ZfK-Stu-
die nachdenklich, dass gezielte Angebote für 
Migranten bisher noch Mangelware sind. Zu-
wanderer spielen in den Angebotsstruktu-
ren der Orchester, von vereinzelten Ausnah-
men abgesehen, faktisch keine Rolle. Davon 
ausgehend, dass der Bevölkerungsanteil von 
Ausländern in Deutschland bei 9 % und von 
Menschen mit Migrationshintergrund bei 
19 % liegt, spiegelt sich diese Relation bis-
lang nicht in den Besucherstrukturen der Or-
chester wider. Dies ist vor allen in Großstäd-

ten, wie zum Beispiel Stuttgart, Frankfurt/
Main oder Nürnberg, bedenklich, in denen 
der Migrantenanteil sogar bis zu 40 % der Be-
völkerung beträgt. Diese Bedenken betreffen 
nicht nur die generelle Reichweite von Kul-
tur- und Musikangeboten in einer Stadt; sie 
betreffen auch den wachsenden Einfluss von 
Migrantengruppen auf die Kommunalpolitik 
und damit langfristig auch die kommunalpo-
litischen Mehrheiten, wenn es um die Finan-
zierungsentscheidungen für Theater und Or-
chester geht. Warum sollte hier zu Gunsten 
der sogenannten »Hochkultur« entschieden 
werden, wenn es auf der anderen Seite viel-
leicht um die Finanzierung sozio- oder mul-
tikultureller Stadtteilzentren geht, die von 
Migranten tatsächlich frequentiert werden?

Wichtige Erkenntnisse liefert auch die im 
November 2009 vom Zentrum für Audience 
Development (ZAD) an der FU Berlin ver-
öffentlichte Studie mit dem Titel »Migran-
ten als Publikum in öffentlichen deutschen 
Kulturinstitutionen«. Je höher der Auslän-
der- beziehungsweise Migrantenanteil in ei-
ner Stadt oder Region, desto höher ist das 
Bewusstsein der Kultureinrichtungen, sich 
auch mit Angeboten für diese Gruppen aus-
einanderzusetzen. Insgesamt ist das Thema 
aber bei vielen Einrichtungen entweder noch 
nicht richtig angekommen oder es wird eher 
als Aufgabe von Marketing- oder PR-Abtei-
lung, nicht aber als Chefsache angesehen.

Vom strategischen Ansatz her sind im Ma-
nagement eines Orchesters in Bezug auf die 
Angebotsentwicklung verschiedene Aspek-
te zu berücksichtigen: Die konkrete Migran-
ten- und Ausländerstruktur im Einzugsgebiet 
des Orchesters (1), die Einbeziehung der Ziel-
gruppen in die Planung und Umsetzung (2), 
Ansprache im schulischen Umfeld (3), Zu-
satzkosten und Finanzierung (4).

Ebenso wie es nicht »das« Publikum gibt, 
sondern sehr heterogene Publikumsgruppen, 
gibt es auch nicht »die« Migranten, sondern 
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je nach Größe und Wirtschaftsstruktur einer 
Stadt oder Region sehr unterschiedliche Mi-
grantengruppen. In Berlin stellen 140.000 
Menschen türkischer Herkunft sowie 20.000 
Deutsche mit türkischem Hintergrund die 
größte Ausländer- beziehungsweise Mig-
rantengruppe. Doch daneben gibt es weite-
re, zahlenmäßig nicht eben kleine Gruppen: 
Ein Drittel aller in Berlin lebenden Auslän-
der stammen aus Ländern der Europäischen 
Union, davon wiederum ein Drittel aus Polen, 
immerhin rund 43.700 Menschen (www.in-
berlin-brandenburg.com/Berliner/auslaender.
html). In Berlin wird die türkische Commu-
nity von den Orchestern erst in den letzten 
Jahren stärker, die polnische bislang über-
haupt nicht berücksichtigt.

Die zielgruppenspezifische Entwicklung 
von Orchesterangeboten und Konzertfor-
maten funktioniert am besten über die Ein-
beziehung von Mitgliedern beziehungswei-
se Künstlern aus der Zielgruppe. Die Rund-
funk Orchester und Chöre GmbH Berlin (roc) 
startete in der Spielzeit 2007/2008 mit ihren 
je zwei Sinfonieorchestern und Chören ge-
meinsam mit dem Konservatorium für Türki-
sche Musik Berlin eine neue Reihe unter dem 
Motto »KlangKulturen«: Vier deutsch-tür-
kische Konzerte führten auf eine Klangrei-
se zwischen Orient und Okzident unter Ein-
beziehung deutscher und türkischer Instru-
mente, Musiktraditionen und Mitwirkender. 
Und wiederum setzen auch die Berliner Phil-
harmoniker seit 2008 mit ihrer neuen Kam-
mermusikreihe »alla turca« Akzente in der 
Zusammenarbeit mit türkischen Musikern, 
Choreographen und Schülern aus dem ent-
sprechenden Umfeld. Im Sommer 2010 er-
weiterte der Berliner Rundfunkchor sein in 
der Berliner Philharmonie seit Jahren erfolg-
reiches Konzept der »Mitsingkonzerte« um 
eine internationale und integrative Kompo-
nente: 300 Sängerinnen und Sänger aus aller 
Welt brachten Carl Orffs »Carmina Burana« 

im Amphitheater der türkischen Stadt As-
pendos zur Aufführung. Ein gutes Beispiel 
für interkulturelle und gleichzeitig integra-
tive Konzertprojekte bietet der türkische Pia-
nist, Komponist, Jazzer und Weltmusiker Fa-
zil Say, der mit seiner Kunst sowohl seine ei-
genen Landsleute als auch Menschen anderer 
Herkunft begeistert und Sprach- und Kultur-
grenzen scheinbar spielerisch überwindet.

Ausländer beziehungsweise Menschen mit 
Migrationshintergrund in ihren Wohn- und 
Stadtbezirken erreichen zu wollen, ist in der 
Regel eher Sozial- als Kulturarbeit. Sozial-
arbeit und Integration soll und kann nicht 
vorrangig von Kultureinrichtungen geleistet 
werden, da sie hierfür weder finanziert wer-
den noch personell entsprechend ausgestat-
tet sind. Den besten und breitesten Zugang 
für die Projektarbeit der Orchester, aber auch 
der anderen Kultureinrichtungen bieten die 
allgemein bildenden Schulen in Bezirken mit 
hohem Ausländer- und Migrantenanteil. An-
gesichts der besonderen Herausforderungen 
und Belastungen der Lehrkräfte und den spe-
zifischen Sachzwängen in diesen Schulen ist 
allerdings eine Zusammenarbeit mit Orches-
tern ohne den Einsatz von pädagogisch spe-
ziell geschultem Personal eher schwierig. Nur 
wenn Schule und Orchester einen Mehrwert 
in einer Kooperation erkennen und sich alle 
Beteiligten hierauf einlassen, können ge-
plante Projekte auch gelingen.

Wenn es dann noch um Tanzprojekte mit 
Musik geht, ist der Einsatz besonderer Tanz-
pädagogen ohnehin unerlässlich, wie auch 
das Beispiel »Rhythm is it!« oder ähnliche 
Tanzprojekte zeigen. Derartiges Zusatzper-
sonal muss aber auch zusätzlich finanziert 
werden. Ein Punkt, an dem Projekte schei-
tern können, denn nicht immer steht eine 
große Bank als privater Förderer bereit. Dass 
die Projekte von Orchestern am Ende eine 
integrative Kraft und Nachhaltigkeit ent-
falten, die im besten Falle auch neue Pu-
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blikumsgruppen erschließen und über die 
mitwirkenden Kinder auch die Eltern von in 
der Regel eher bildungsfernen Schichten er-
reicht werden, ist eher einer der schönsten 
Nebeneffekte dieses Arbeitsfeldes, in dem 
noch viele Entwicklungs- und begleitende 
Evaluationspotenziale stecken.

Fazit
Standortabhängig werden die deutschen 
Kulturorchester und Rundfunkensembles 
in den kommenden Jahren Migranten- und 
Ausländergruppen stärker in ihre Überlegun-
gen einbeziehen müssen. Den allgemein bil-
denden Schulen kommt hierbei als Koopera-
tionspartner eine wichtige Rolle zu. Beson-
ders aufwändige Angebote und Projekte der 
Orchester bedürfen einer zusätzlichen Fi-
nanzierung. Im besten Falle könnten sie da-
durch zu Vorreitern einer echten Integration 
mit Mitteln der Musik werden.
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Popkultur und ihre Diversifikation
Chancen und Risiken für Künstler  
und Newcomer
Udo Dahmen — Politik & Kultur 4/2010 
 
 
 
 

Nachdem Popkultur seit nunmehr 60 Jahren 
Bestandteil der Gesellschaft ist, befinden wir 
uns heute an einem Punkt, den man als Wei-
chenstellung betrachten kann. Die Popkultur, 
ehemals eine auf soziale Rand- und Protest-
gruppen eingrenzbare musikalische Bewe-
gung, hat sich aus der Szene der Halbstarken 
und des Rock’n’Roll und über die Erlangung 
politischer Relevanz im Sinne der Antihal-
tung gegenüber globalen Ungerechtigkeiten, 
Reizthemen wie Vietnam, Rassismus in den 
USA und Kalter Krieg sowie als akustischer 
Begleitrahmen der sexuellen Revolution und 
der Friedensbewegung hinein entwickelt in 
einen Dschungel der Möglichkeiten, in ein 
gigantisches multikulturelles Spiel an Klang, 
Sprache und Farben.

Die kaum noch katalogisierbare Vielfalt 
an Genres und Subgenres in Mainstream 
und Subkulturen schlägt einen Rahmen, der 
nichts anderes ist, als ein symmetrisch zur 
gesamtgesellschaftlichen Individualisierung 
aufgestellter Spiegel. Pop hat längst die Sze-
ne der kulturellen Rebellion verlassen, zeigt 
aber über den Weg des Imitats alltäglicher 
Normalität eben das Abbild auf, das wir im 
Allgemeinen als »Gesellschaft« bezeichnen. 
Die damit einhergehende und sich immer 
komplexer auffächernde Diversifikation und 
Vielfalt an Möglichkeiten, wie wir sie derzeit 
im Großen, in der globalisierten Gesellschaft 

erleben, findet auch in der Popkultur statt. 
Popmusik in der Gegenwart stellt sich nicht 
mehr als monolithischer Block dar. Die gro-
ße Unbekannte, das faszinierende und zu-
gleich irritierende am Pop existiert als sol-
ches nicht länger. Pop ist begreifbar, weil 
Pop in jeder Nische angekommen ist. Selbst 
radikale politische oder religiöse Ansichten 
werden seitens der Popkultur beispielsweise 
durch Mode oder Streetart aufgegriffen, sti-
listisch kommentiert und dadurch ikonisiert. 
Dies gilt auch für ehemals exotische, subkul-
turelle Genres der Popularmusik. Was ges-
tern im Underground blühte, wuchert heute 
im Mainstream und ist morgen schon digital 
archivierte Popgeschichte. Zugleich gibt es 
jedoch keine Verknüpfungen mehr zwischen 
den verschiedenen Spielarten. Seitens der 
Künstler sind klare Trennungen erwünscht, 
was den Markt vergleichsweise unproblema-
tisch in klar gruppierte Konsumenten und 
deren Gewohnheiten aufteilt.

Für die nachwachsende Generation an 
Musikern, die »Newcomer«, die hinsichtlich 
ihrer Geburtenjahrgänge und ihrer kulturel-
len und technischen Sozialisation auch so-
genannte »Digital Natives« sind, bedeutet 
dies zweierlei: Zum einen ist der Kampf um 
die lukrativen Jobs und Verträge ungemein 
härter geworden, denn nach wie vor laboriert 
die Musikbranche daran, den Entwicklun-
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gen des digitalen Zeitalters nicht früh genug 
mit für alle Beteiligten wirtschaftlich funk-
tionierenden Modellen Rechnung getragen 
zu haben. Zum anderen eröffnet sich dem 
heutigen Künstlernachwuchs eine riesige 
Chance zum wirklich freien, von der Indus-
trie nicht mehr bevormundeten Kreativpro-
zess, an dessen Ende ein individuelles Werk 
und damit die Selbstverwirklichung stehen 
können. Außerdem bietet die Diversifikation 
neben ihren gerade durch neue Medien und 
das Web 2.0 regelrecht befeuerten Dialog-
möglichkeiten auch die einzigartige Mög-
lichkeit, Zielgruppen, wie sie unterschied-
licher nicht sein könnten, vergleichsweise 
einfach zusammenzuführen – und zu inte-
grieren!

Interkulturelles Wirken und das  
Beispiel InPop – Neue Wirkungsfelder 
für Künstler im Bereich Populäre Musik
Internationalität fängt heute bereits vor der 
eigenen Haustüre an. Dies wirft Fragen – 
auch für die Popkultur – auf: Wer bin ich 
selbst? Wofür entscheide ich mich? Was neh-
me ich wahr und was nehme ich an? Welches 
sind meine kulturellen Bestandteile? Diese 
Fragestellungen werden in den kommenden 
Jahren zunehmen. Übertragen auf die Prob-
lematik des Popmusikers bedeutet dies letzt-
lich die Entscheidung, in welchem Umfeld er 
sich und seine Projekte verwirklichen möch-
te und ob ihm dies auch über internationa-
le und damit kulturelle Grenzen, aber auch 
über Sprachbarrieren hinweg gelingen kann.

Gelingt es, wenn ein Kulturvermittler den 
Migranten Mozart oder andere dem klassi-
schen Musikunterricht in der Schule ent-
nommene Inhalte nahebringt? Ein solches 
Vorgehen kann meines Erachtens nur schwer 
der richtige Schlüssel sein. Die Popmusik als 
international verständlicher Code, das Medi-
um Musik als solches, kann an dieser Stelle 
einen entscheidenden Beitrag leisten. Rap 

und HipHop beispielsweise können hier neue 
Wege aufzeigen und holen die Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund dort ab, wo sie 
sich aufhalten, und entwickeln zusammen 
mit den Betroffenen eine neue, universelle 
Sprache. Die Sprache der Popmusik und ih-
rer Popkultur. 

An der Schnittstelle der an popkulturellen 
Ankerpunkten andockenden sozialen Erleb-
niswelten besteht Nachholbedarf. Unter dem 
Druck der Gesellschaft sollten kulturpoliti-
sche Entscheidungen in Richtung interkultu-
reller Ausrichtungen, Integrationsbestrebun-
gen und der Tatsache gestaltet werden, dass 
uns bereits heute breite Gesellschaftsschich-
ten verloren gehen oder schon gar nicht mehr 
erreichbar sind.

Migranten der zweiten und dritten Gene-
ration können wir jedoch in ihren Lebens-
welten begegnen, sie an den neuralgischen 
Punkten ihrer kulturellen Handlungsfelder 
abholen und den Dialog mit ihnen suchen. 
Populäre Musik in all ihrer Diversifikation als 
sozialer Motor und integrierendes Medium 
im Lebensalltag junger Migranten, dies war 
auch der grundsätzliche Ausgangspunkt für 
InPop (Integration, Popmusik, Schule), das 
Integrationsprojekt der Popakademie Baden-
Württemberg. Dozenten und Studierende der 
Popakademie bieten im Rahmen von InPop 
rund 200 Kindern und Jugendlichen der 
zweiten und dritten Migrantengeneration 
wöchentlich stattfindenden Musikunterricht 
in den Schulen an. Ziel ist die Verbesserung 
der Integration der Kinder und Jugendlichen, 
insbesondere durch Förderung ihrer sprach-
lichen, sozialen und kreativen Kompetenzen. 
Um die Entwicklungen der projektbeteilig-
ten Schüler beobachten zu können, bleiben 
die Schülerbezugsgruppen über die gesamte 
Projektdauer hinweg gleich. Im Sinne einer 
positiven und nachhaltigen Projektentwick-
lung ist darüber hinaus die Einbeziehung der 
Eltern ein wichtiger Aspekt. Das Projekt wird 
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über den gesamten Zeitraum von drei Jah-
ren wissenschaftlich begleitet und evaluiert. 
Seit Oktober 2009 arbeiten wir mit InPop an 
fünf ausgewählten Mannheimer Schulen. Wir 
sind sehr dankbar, dass dieses Pilotprojekt 
mit bundesweitem Modellcharakter mutige 
Förderer gefunden hat und vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung, dem 
Ministerium für Kultus, Jugend und Sport Ba-
den-Württemberg und der Stadt Mannheim 
unterstützt wird.

Schon nach dem ersten halben Jahr wird 
deutlich, dass die soziale Kulturarbeit, die 
hier seitens unserer Institution geleistet 
wird, im Zusammenspiel mit den Kindern 
und Jugendlichen wirkt. Erste Verbesse-
rungen im sprachlichen Umgang der jun-
gen Menschen untereinander sind ebenso 
zu bemerken wie ein allgemeines und stetig 
wachsendes Interesse am kreativen Arbeiten 
in der Gruppengemeinschaft, also beispiels-
weise der Band – und damit im Team. Unse-
re ins Projekt involvierten Studierenden und 
Dozenten erhalten viel positives Feedback 
auf ihre Coachings und machen die Erfah-
rung, dass die Kinder und Jugendlichen am 
liebsten über die einzelnen Einheiten hin-
aus weiter miteinander musizieren würden. 
Das Projekt InPop soll bereits während des 
Projektverlaufes in die Fläche, explizit auf 
ausgesuchte Schulen in Baden-Württem-
berg und Rheinland-Pfalz, ausgedehnt wer-
den. Ebenso wird die Ausweitung der Weiter-
bildung der Lehrer sowohl im Personenkreis 
als auch in der Tiefe angestrebt. Nach Pro-
jektabschluss sollen die Erkenntnisse allen 
Bundesländern als Grundlage zur Übertra-
gung der Initiative über Baden-Württemberg 
hinaus zur Verfügung gestellt werden.

Dies bestätigt uns in unserer Annahme, 
dass im pädagogischen Kontext angewandte 
Populäre Musik für eine Optimierung des in-
terkulturellen Austauschs innerhalb der Ge-
sellschaft und ihrer Gruppen wirkt. Insbeson-

dere die Implementierung solcher Ansätze in 
den schulischen Alltag auf der Basis krea-
tiven und musikalischen Arbeitens könnte 
der Schlüssel sein zu einer besser gelingen-
den Integration junger Migranten, gerade 
in den Städten und damit in den kulturellen 
Ballungsräumen. Dort, wo die popkulturelle 
Diversifikation am stärksten auf eine mul-
tikulturell aufgebaute Bevölkerungsstruk-
tur trifft, sind kompetente Vermittler gefragt, 
welche die unzähligen Botschaften der Po-
pulären Musik entsprechend empfangen und 
entschlüsseln können. Sensibilität und Ver-
ständnis sind hierfür zwingende Grundvo-
raussetzungen, ohne die der gemeinsame 
und kreativ gesteuerte Lernprozess bei den 
Adressaten nicht angestoßen werden kann. 
In der Popakademie Baden-Württemberg 
wird im zukünftigen, neuen Masterstudien-
gang Populäre Musik ab dem Wintersemes-
ter 2011/12 der Studienschwerpunkt »Musik-
vermittlung« die Arbeit mit Integration und 
Populärer Musik als wichtigen Bestandteil 
der Ausbildung begreifen. An dieser Stelle 
eröffnet sich für den Künstler und Musik-

schaffenden ein neues Wirkungsfeld. Nicht 
nur, dass ihm sein Einsatz im Rahmen sol-
cher Coachingmodelle die Möglichkeit zu ei-
ner Erweiterung seiner Verdienstmöglich-
keiten bietet. Vielmehr ist sein Gespür für 
die Trends und Codes innerhalb der Populä-
ren Musik der Taktgeber für den Dialog mit 
der Zielgruppe der zu integrierenden gesell-
schaftlichen Gruppen.

Pop ist begreifbar,  
weil Pop in jeder Nische  
angekommen ist. 



286 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

Mit Musik Menschen  
zueinander bringen
Nachhaltige interkulturelle Bildung muss 
ständig neu erarbeitet werden. Was Musik-
schulen dazu beitragen können
Matthias Pannes — Politik & Kultur 6/2011 

Szene 1: Shervin (mit iranischen Wurzeln), 
Won-Ho (aus Korea), Michelle (Französin) 
und Kathrin (Deutsche und wie alle anderen 
aus Köln) spielen Beethovens Streichquar-
tett op. 18,6. Die russisch-stämmige Lehr-
kraft an der Musikschule bereitet das Ensem-
ble auf einen Auftritt bei einem Benefizkon-
zert für die Unterstützung einer Nähschule 
für Frauen in Haiti vor. Im Programm steht 
weiter ein Tango von Piazolla und ein mo-
dernes Werk eines estnischen Komponisten. 
Kulturelle Vielfalt vollzieht sich hier in vie-
lerlei Hinsicht.

Szene 2: Jedes Jahr finden seit zwei Jahr-
zehnten gemeinsame Musicals zwischen der 
Musikschule Beckum-Warendorf und Part-
nern aus Tansania statt, immer wechselnd 
im Münsterland und Ostafrika. Hunderte von 
Kindern und Eltern sind an dieser Initiative 
beteiligt, und es haben sich über die lange 
Zeit viele enge Freundschaften entwickelt. 
Die internationale Begegnung ist längst von 
einem Katalysator für interkulturelles Ver-
ständnis zur Normalität, zum Bedürfnis, zum 
unverzichtbaren Bestandteil in der Musik-
schularbeit wie in dem Warendorfer Kultur-
leben insgesamt geworden. 

Szene 3: In den Münsteraner Grundschu-
len erfahren in dem Kooperationsprojekt »Je-
dem Kind seine Stimme« (JEKISS) über meh-
rere Jahre die Schüler vieler Klassen musika-

lische Bildung im gemeinsamen Singen und 
Musizieren. Dass dabei in diesen Klassen, die 
aus Schülern vieler Nationalitäten bestehen, 
Musik aus den verschiedensten Ländern er-
arbeitet wird, dass dabei auch soziale Kompe-
tenzen, die Entwicklung von Bewegung und 
vor allem von Sprache gefördert werden, dass 
die emotionale Intelligenz angesprochen 
wird, sind willkommene Begleitwirkungen.

Szene 4: In der Kita am Kleistpark in Ber-
lin-Schöneberg kommen Eltern und Kinder 
aus unterschiedlichsten Nationen und Mili-
eus zum dortigen Musikschulangebot, weil es 
einen Lebensraum, einen Entfaltungsraum 
bietet, der sonst für die Mütter und Kinder 
nicht erfahrbar wird.

Diese Szenen aus dem Alltag an öffentli-
chen Musikschulen, der aber immer vor Ort 
jeweils wieder neu erschlossen, erarbeitet, 
übersetzt, gestaltet werden muss, finden sich 
bundesweit, mit unterschiedlichen örtlichen 
Ausprägungen. Immer stehen sie unter dem 
Leitgedanken, mit der musikalischen Bildung 
einen spezifischen Beitrag in der kulturellen 
Bildung zu leisten, der die Mitglieder die-
ser Menschenfamilie in besonderer Weise 
anspricht, sie verbindet, ihre individuellen 
Möglichkeiten zu entfalten hilft. In jedem 
Bildungsprozess geht es – ob interkulturell 
oder nicht – ja darum, Menschen bei sich 
abzuholen und mit ihnen gemeinsam eine 
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Richtung einzuschlagen und dabei ein Stück 
weit zu begleiten und Orientierung zu ge-
ben, nicht aber, sich an der »Abholstelle die 
Beine in den Bauch zu stehen«, wie Reinhart 
von Gutzeit es beim Musikschulkongress for-
mulierte. Bildungsprozesse sind, tendenziell 
anders als Unterricht und Erziehung, dabei 
keine Einbahnstraße: Gelingensbedingun-
gen für Bildungswirkung sind stets Empathie, 
Kompetenz, Motivation und Neugier aller am 
Prozess Beteiligten. In einem solchen Kon-
text gewinnen »Lernende« und »Lehrende« 
gleichermaßen.

Kooperationen gewinnen an Bedeutung
Im Netz der öffentlichen Musikschulen – der-
zeit 923 Musikschulen in rund 4.000 Städten 
und Gemeinden mit 36.000 Lehrkräften und 
über eine Million Schülerinnen und Schü-
lern – findet interkulturelle Bildung vor Ort 
statt, und dies schon seit vielen Jahren und 
häufig ganz selbstverständlich. Die Zusam-
mensetzung der Schülerschaft aus verschie-
denen Nationalitäten (auch der Lehrerschaft) 
an Musikschulen erweist sich als sehr viel-
fältig – und dies in jedem Bereich, also in 
der Instrumentalausbildung von Barock bis 
zur Avantgarde, im Rock-/Pop-Bereich, im 
Jazz, in der »Weltmusik«. Die Kooperatio-
nen mit allgemein bildenden Schulen und 
mit Kindertageseinrichtungen gewinnen seit 
einigen Jahren im sozialräumlichen Kontext 
der Kommunalen Bildungslandschaft immer 
stärker an Bedeutung. Dabei ist das Leitbild 
der öffentlichen Musikschule, dass sie für 
alle Kinder und Jugendlichen erreichbar, zu-
gänglich und bezahlbar sein muss. Dies ist 
auch ihr Auftrag, wie er im Jahr 2010 im ge-
meinsamen Positionspapier der Kommuna-
len Spitzenverbände formuliert wurde.

Zugangsoffenheit unerlässlich
In der Betrachtung dieses Themenfeldes ist 
es sicher hilfreich, eine Trennung der Milieu-

debatte vom Thema interkulturelle Bildung 
vorzunehmen: Bildungsferne ist prinzipiell 
kein Phänomen anderer Kulturen, sondern 
Ergebnis und (Aus-)Wirkung unserer eige-
nen Rahmenbedingungen von Kultur und 
Bildung. Daher ist es für Musikschulen wie 
für andere Einrichtungen kultureller Bildung 
auch notwendig, sich in geeigneten Ange-
botsformen weiter zu öffnen und für weite-
re Bevölkerungsgruppen offen zu sein, zum 
Beispiel mittels »aufsuchender« Musikan-
gebote wie etwa den Hamburger »Jamliner«, 
durch vernetzte Information gemeinsam mit 
Bürgeramt, Sozialamt, Schulen usw., durch 
Zusammenarbeit mit den Migrantenorga-
nisationen vor Ort. Der Verband deutscher 
Musikschulen e.V. (VdM) hat als Verband na-
türlich in diese Kontext auch Aufgaben, die 
er verfolgt: Vor allem sind es breit angeleg-
te, zugangsoffene und niederschwellige Pro-
gramme, von denen es bereits viele gibt. Zu 
nennen sind hier nur die drei in Nordrhein-
Westfalen (»Jedem Kind ein Instrument« und 
»Jedem Kind seine Stimme« sowie »MoMo«, 
das Monheimer Modell), in Baden-Württem-
berg (»SBS« – Singen, Bewegen, Sprechen) 
und Niedersachsen (»Wir machen die Mu-
sik«). Weiter sind Fortbildungsangebote, die 
Veröffentlichung von Arbeitshilfen (zum Bei-
spiel Kulturelle Vielfalt in der Elementarstu-
fe/Grundstufe), die Konzeption von Ange-
botsformen (hier etwa auch zum Bildungs-
paket), die Herausgabe von Lehrplänen (zum 
Beispiel für das Instrument Baglama) und die 
verbandspolitische Arbeit zur Erzielung von 
geeigneten Rahmenbedingungen für nach-
haltige interkulturelle Bildung im Aufgaben-
portfolio des VdM.
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Zwischen Melonen und Kulturen
Ist die »Gastliteratur« in den deutschen 
 Literaturbetrieb integriert worden?
Imre Török — Politik & Kultur 6/2008 
 
 
 
 

»Überall bin ich der Fremde. Ich wünsche mir 
so sehr, alles zu umarmen. Aber alles ent-
gleitet mir.« Sätze eines deutschsprachigen 
Literaten nicht-deutscher Herkunft. War er 
ein Verfasser von Ausländer- oder Gastarbei-
terliteratur? Von polynationaler, multikul-
tureller oder interkultureller Literatur? Ein 
Schriftsteller der Betroffenheit, der Fremde, 
der Migration?

Die meisten dieser zeitgenössischen Be-
zeichnungen könnten treffend und wahr sein. 
Und doch führen sie auf einen Holzweg. Etwa 
wie die Märchen des »einzigen Kaffeehausge-
schichtenerzählers Deutschlands«. Der heißt 
Jusuf Naoum, ein gebürtiger Libanese, des-
sen Stories in Beirut und Bagdad ebenso wie 
in Washington und Berlin spielen. Jener an-
dere Fremde aber, der alles umarmen woll-
te, floh rund zwei Jahrhunderte früher aus 
seiner Heimat Frankreich nach Preußen, er-
langte 1814 Weltruhm mit »Peter Schlemihls 
wundersame Geschichte« und ist unter sei-
nem Künstlernamen Adelbert von Chamis-
so bekannt.

Zurück in die Jetztzeit. Die Dresdner Po-
etikdozentur wird von Trägern des renom-
mierten Chamisso-Preises der Robert Bosch 
Stiftung bestritten: Yüksel Pazarkaya, Carmi-
ne Gino Chiellino, Adel Karasholi, Ilma Ra-
kusa. Türkische, italienische, syrische, unga-
risch-slowakische oder deutsche Literaten? 

Hat die literarische »Hochzeit der Kulturen« 
(Pazarkaya) tatsächlich stattgefunden? Oder 
kann man, so der Schriftsteller Rafik Scha-
mi in einem Interview Ende 2004, »nie zwei 
Wassermelonen in einer Hand tragen«?

Arbeitskräfte aus dem Ausland brauchte 
das deutsche Wirtschaftswunderland, doch 
es kamen Menschen. Und nicht nur das, sie 
schrieben sogar. Manche mehr als nur Brie-
fe in ihre Heimatländer. Schrieben Lyrik und 
Prosa, in der und sehr wohl für die fremde 
»kalte« Heimat. Man sprach zunächst, bei 
den ersten Deutschschreibern fremder Zun-
ge, von Gastarbeiterliteratur oder Literatur 
der Betroffenheit. Heute leben an die 400 
Vertreter der noch oft sogenannten »Auslän-
derliteratur« in Deutschland, bevorzugt be-
zeichnen sie sich als interkulturelle Schrift-
steller.

Wegmarken einiger der Betroffenen: Der 
heutige Schriftsteller und Diplompsychologe 
Franco Biondi kam aus Italien, arbeitete seit 
1965 zunächst als Chemie- und Fließbandar-
beiter in Deutschland. Ab 1970 begann er zu 
schreiben, war 1980 Mitbegründer der Lite-
raturgruppe »südwind gastarbeiterdeutsch«, 
Mitinitiator des »Polynationalen Literatur- 
und Kunstvereins (PoLiKunst)«, der die In-
teressen von Schriftstellern der Migration 
vertrat. In den 1980er-Jahren erhielt Biondi 
die Ehrengabe der Bayerischen Akademie der 
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Schönen Künste und wurde mit dem Adelbert 
von Chamisso-Preis ausgezeichnet. Auch der 
aus Syrien stammende Rafik Schami enga-
gierte sich bei »südwind« und »PoLiKunst«, 
stritt für die Eigenart einer zwischen den 
Kulturen beheimateten Literatur. Sein poe-
tisches Werk ist mittlerweile vielfach preis-
gekrönt, mit dem Adelbert von Chamisso-
Preis, dem Hermann Hesse-Preis, dem Prix 
de Lecture, dem Thaddäus Troll-Preis, dem 
Hans Erich Nossack-Preis. Der aus Italien 
stammende Lyriker und Essayist Carmine 
Gino Chiellino, heute Professor für Verglei-
chende Literaturwissenschaft an der Univer-
sität Augsburg, zählt ebenfalls zu den Mit-
begründern von »PoLiKunst«, der allerdings 
nur von 1980 bis 1987 aktiv war. Chiellino 
hat sich auf die Kultur der Migration kon-
zentriert und das Standardwerk »Literatur 
und Arbeitsmigration« (Chiellino 1995) he-
rausgegeben. Er sagt, dass die Hoffnung vie-
ler, gehört zu werden, sich nicht erfüllt habe. 
Seine Ansicht begründet er damit, dass »die 
Sprache der Gastgesellschaft nicht vorberei-
tet ist, um Fremde aufzunehmen. Es ist eine 
Sprache, die eigentlich nur die deutsche Kul-
tur in sich trägt.«

Zeigen die genannten Beispiele, die Poe-
tik-Dozenturen und Auszeichnungen, nicht 
gerade das Gegenteil, dass nämlich die 
»Gastliteratur« (Chiellino) sehr wohl in den 
deutschen Literaturbetrieb integriert ist? Die 
Frage zielt auf einen wunden Punkt, der seit 
Jahrzehnten diskutiert wird.

Bei den Literaturtagen in Sindelfingen 
1985 war ich Mitorganisator, ein Themen-
schwerpunkt hieß »Deutsche Literatur in 
einem fremden Land«. Rafik Schami, Sinasi 
Dikmen, José Oliver, Zacharias Mathiouda-
kis und andere nahmen teil. Heftig diskutiert 
wurde in jener Zeit über sprachliche Normen 
und Freiheiten. Dikmen etwa wollte in sei-
nem literarischen Schreiben seine türkische 
Denkweise bewahrt wissen, ließ deshalb 

Ausdrucksfehler nicht korrigieren. Mancher 
empfand Stilkorrekturen von Lektoren gar 
als deutsches Obrigkeitsdenken. Verbunden 
mit sprachlichen Aspekten wurde so auch die 
Frage nach der gesellschaftlichen Relevanz 
und der Möglichkeit der Gesellschaftskritik 
in einer Literatur der Fremdheitserfahrung 
gestellt. Spielt diese Sichtweise, die Schau 
von innen und gleichzeitig von außen, heu-
te noch eine prägende Rolle? Oder sind Wo-
gen geglättet und die »Ausländerliteratur« 
integriert worden? Damals in Sindelfingen 
las Keko einen bissig ironischen Text über 
Deutschland, über die »Ureinwohner des 
Wiwulandes«. Seine Geschichte »Ach wie 
gut, dass jeder weiß, dass auch ich Kanake 
heiß!« löste bei der kleinen, aufgeschlosse-
nen Zuhörerschaft verhaltene Heiterkeit und 
nachdenkliche Betroffenheit aus. Eine be-
achtliche öffentliche Resonanz gab es nicht, 
Gleichgesinnte dies- und jenseits des Lese-
tischs waren und blieben weiter unter sich. 

Keine 20 Jahre später ist regelmäßig eine 
Kolumne in der Bild-Zeitung zu lesen, un-
ter dem Titel »Voll krass Kanakisch«, und der 
Einheimische amüsiert sich köstlich. Wor-
über eigentlich? Türkendeutsch is angesagt, 
weiss tu, Mann! Mehr von den klischeebehaf-
teten Persiflagen zum Beispiel in dem Buch 
»Wem is dem geilste Tuss in Land? Märchen 
auf Kanakisch un so«, aus der Feder des voll 
krass Kolumnisten Michael Freidank. Nicht, 
dass ich sauertöpfisch erscheinen will. Ich 
schmunzele bei den Comedykünstlern Dra-
gan und Alder auch. Aber die Frage sei er-
laubt, ob das die einzigen Ziele waren, die 
mein Schriftstellerfreund Dikmen und all die 
anderen Kollegen erreichen wollten?

Es gibt natürlich poetischere, anspruchs-
volle Töne in Kanakien der Enkelgenerati-
on von Aras Ören. Feridun Zaimoğlu, 1964 
im anatolischen Bolu geboren, Mannheimer 
Theaterdichter, Chamisso-Preisträger 2004, 
hat das Buch »Kanak Sprak« (Zaimoğlu 1995) 



290 Kulturelle Vielfalt leben: Chancen und  Herausforderungen interkultureller Bildung

geschrieben. Diskriminierung von Minder-
heiten ist in den Büchern von Zaimoğlu nach 
wie vor ein vorrangiges Thema. Mit »Kanak 
Sprak« ist er zum Kultautor geworden. Und 
türkischstämmige Jugendliche verwenden 
das Schimpfwort »Kanake«, so die Sprach-
wissenschaftlerin Inken Keim vom Institut 
für deutsche Sprache in Mannheim, längst 
selbstbewusst für sich selbst.

Was also gibt es in Sachen Migrantenlite-
ratur noch zu kritteln und zu meckern, Herr 
Kanake aus dem Ungarnland (Török heißt 
übersetzt Türke)? Welchen wunden Punkt 
gäbe es doch noch zu finden? Irmgard Acker-
mann, die zahlreiche Artikel und Bücher zur 
»mehrkulturellen Literatur« in Deutschland 
publiziert hat, wirft in ihrem Beitrag für das 
Buch »Schreiben zwischen den Kulturen« 
(1996) die Frage auf: »Wenn man die ange-
führten Beispiele aus der deutschen Litera-
tur von Autoren anderer Herkunft (…) mit 
der Darstellung der multikulturellen Reali-
tät in Deutschland in den Werken deutscher 
Autoren vergleicht, so ist nicht zu übersehen, 
dass die hier lebenden Ausländer in diesen 
Werken – von Nadolnys exemplarischem Se-
lim oder die Gabe der Rede einmal abgese-
hen – kaum zur Kenntnis genommen wurden. 
Wenn Literatur unter anderem auch als Seis-
mograph für gesellschaftliche Entwicklun-
gen gesehen werden kann, so scheint hier ein 
blinder Fleck zu sein.« Ein blinder Fleck vie-
ler Schriftsteller deutscher Muttersprache? 
Oder der Verlagsprogramme, von denen sie 
abhängig sind? Oder ein Verdrängungsme-
chanismus in einer Gesellschaft, die sich über 
Türkensprache gut amüsieren kann, aber arg 
viel mehr über Fremdheit im Eigenen auch 
nicht wissen will?

Nach wie vor gibt es vor allem kleine und 
nur einige große Verlage, die Literatur von 
Migranten publizieren. Und wohl niemand 
wünscht sich die Zeit zurück, als jeder Be-
troffenheitsschmerz reihenweise gedruckt 

wurde. Doch wie groß ist das Interesse an 
kritischen, heiklen, bohrenden, Fragen auf-
werfenden Themen, wie sie in den Anfängen 
der Migrantenliteratur auf der Tagesordnung 
waren? Punktet nur noch das Exotische? Und 
hier und da eine poetische Spitzenleistung 
interkultureller Schriftsteller? Und die an-
deren bleiben mit ihren Manuskripten zwi-
schen Melonen, Kulturen und allen Stühlen 
sitzen.

Aber, wird man sagen, Verlage müssen 
marktorientiert produzieren. Also liegt es 
am Publikum? In ihrem Vortrag »Migration 
und Kultur«, während der Tagung »Main-
zer Migranten Litera-Tour« 1996, ging die 
Schriftstellerin Christa Dericum auf Sigmund 
Freud ein, der uns gelehrt habe, dass wir die 
Fremden seien. Sie fuhr fort: »Wenn wir das 
Fremde als Teil unseres eigenen Unbewuss-
ten erkennen, schwinden die Ängste und das 
Fremde (als Wesentliches am anderen) wird 
vertraut, integraler Teil des Selbst. Welche 
Chance für das Zusammenleben, welche Be-
reicherung des Lebens und der Kultur! Aber 
dieses Land ist immer wieder das Deutsch-
land aus Heinrich Heines Versen, das alte, 
unbewegliche, wehrige Deutschland. (…) 
Wir sind die Fremden! Wir werden erst zu 
Hause sein, wenn die Hunde zahm und die 
Tore offen sind, wenn Menschenrechte und 
Freundschaft keine leeren Formeln bleiben. 
Eine Utopie? Gewiss. Es geht jedoch darum, 
die Utopie in die Topie zu überführen.« Men-
schenrechte, Utopie, Freundschaft – davon 
fehlt mir etwas, wenn es um die Literatur 
von Migranten geht. Von Integration wird 
viel geredet. Aber von Freundschaft? Yüksel 
Pazarkaya thematisiert in seinem Essay über 
»Die Hochzeit der Kulturen« die Janusköp-
figkeit der gegenseitigen kulturellen Durch-
dringung, da es »dafür in einer Gesellschaft 
wie der unsrigen einer gewaltigen Kraftan-
strengung bedarf. Diese Energie wäre bes-
ser investiert, wenn man sich einbringt und 
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zugleich Originalität, Eigenständigkeit be-
wahrt. Ich will damit auf eine bekannte Ge-
fahr hinweisen, dass Impulse von außen zwar 
verändern, jedoch selber verschlungen wer-
den und eingehen. Im kulturellen Geflecht 
besteht diese Gefahr der Nivellierung auch 
und gerade bei gut gemeinter Pflege. Nicht 
einer besonderen Pflege bedarf also das Zu-
sammenleben und Zusammenwirken, son-
dern Anerkennung und Akzeptanz im Sin-
ne der Gleichberechtigung …« Originalität, 
Gleichberechtigung – ja, davon haben vie-
le geträumt, als sie die »kalte« neue Heimat 
explizit beim Namen benannten. Und Inte-
gration – bedeutet das nicht die Wiederher-
stellung des Ganzen, die Herstellung einer 
Einheit? Im Wortursprung schon!

Chamissos Peter Schlemihl gibt seinen 
Schatten für ein Glückssäckel her. Doch sei-
ne Schattenlosigkeit wird ihm zum Verhäng-
nis. Bis er schließlich den vermeintlichen 
Glücksspender wegwirft. Auch fortan muss 
er zwar schattenlos leben. Doch indem der 
lange Gedemütigte das bürgerliche Glück in 
der Gesellschaft nicht mehr vermisst, wird 
er wahrhaft frei für die Erforschung der Welt, 
und lässt an seinen wunderbaren Erkennt-
nissen alle Menschen teilhaben. Ein utopi-
sches Märchen? Gewiss. Aber ein zuversicht-
liches. Und wenn den Enkeln Chamissos die 
Hoffnung zwischendurch versiegt, bleiben 
noch immer die Worte des in der Champagne 
geborenen, in Berlin gestorbenen Dichters: 
»Überall bin ich der Fremde. Ich wünsche mir 
so sehr, alles zu umarmen …«
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Die migrationsliterarische  
Deutschstunde
Zum Phänomen der parallel- 
weltlichen Literatur 
Norbert Dittmar — Politik & Kultur 3/2009 
 
 

Ist die deutsche Gegenwartsliteratur nur au-
thentisch, wenn ihre Autoren und Autorin-
nen Deutsch mit der Muttermilch eingeso-
gen haben, über einen deutschen Pass verfü-
gen und dauerhaft in den deutschsprachigen 
Landen wohnen? Gibt es für die deutsch-
schreibenden Hände und das sie steuern-
de Hirn ein Reinheitsgebot? Das gab es mal, 
aber die im Ausland erhobenen literarischen 
Stimmen von Thomas Mann, Bertolt Brecht, 
Lion Feuchtwanger und vielen anderen – 
bekannt als »Exilliteratur« – betrachten wir 
heute als die wahren Vertreter jener Zeit im 
Haus der deutschen Literatur.

Lebten die »richtig bekennenden« Deut-
schen damals im Ausland (»nul n’est prophè-
te en son pays«), so werden die mit Migrati-
onshintergrund unter uns lebenden »frem-
den Literaten« (bekannt unter dem Begriff 
»Migrationsliteratur«) heute nicht als Pro-
pheten verstanden, sondern eher als »par-
allelweltliche Literatur«, die das Lebensge-
fühl der hier lebenden Migranten ausdrückt 
und der Minderheit mit ihrer Schreibe Trost, 
Identifikationshilfe und Verarbeitungsraum 
anbietet (u. a. Chiellino 1995). So sehr uns 
die klagenden Verse eines Aras Ören trau-
rig machen, Emine Sevgi Özdemars Darstel-
lung des Lebens als einer »Karawanserei« 
vom »Dazwischen« und Feridun Zaimoğlus 
»Kanak Sprak« von der hybriden Welt im sub-

kulturellen ethnischen Alltag kündet – die so 
schreiben, klagen gleichzeitig an und erhe-
ben literarisch ihre moralischen Fäuste; aber 
die es lesen (sollen), fühlen sich in literari-
sche Schuldgefühle eingewickelt – und ver-
weigern ihre Verantwortung im »Gar-nicht-
Erst-Lesen«. Die moralische Ambivalenz des 
Migrantenlebens wird denn auch heutzuta-
ge von Schriftstellern wie Zaimoğlu gemie-
den. In den »Migrationsprojekten« habe er 
»sehr viel Kunsthandwerk«, aber »weniger 

… Kunst« gelernt. »Es sind … die stumpfen 
Werkzeuge, mit denen man da versucht, et-
was anschaulich zu machen.« (Arnold 2006, 
S. 161) Er habe keine Lust mehr auf »Polit-
kasperei« oder »Salonradikalität« in diesen 
Migrationsprojekten.

Ist diese Abkehr ein neuer Trend? Ist es 
an der Zeit, die lokalen, provinziellen Hori-
zonte »migrationsliterarischer Deutschstun-
den« in globalen transkulturellen Grenzwan-
derungen leichtfüßig und sprachspielerisch 
zu überschreiten? Um zu verstehen, dass es 
in Terézia Moras Roman »Alle Tage« (2004) 
im allgemeinen Sinne um »Fremdsein« (»sie 
roch Fremdheit an ihm«) geht und eine eige-
ne »transkulturelle« Poetik der Fremde ent-
steht (Fremdsein im Sinne der »Winterrei-
se«), Ilja Trojanow andererseits in »Döner in 
Walhalla« (2000) eine selbstbewusste »ande-
re« deutsche Gegenwartsliteratur ausruft, die 
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den globalen Bedingungen der Kommunika-
tion jenseits des festen Wohnsitzes und des 
nationalen Passes Rechnung trägt, möge ein 
kurzer Blick auf die Wurzeln transkultureller 
deutscher Literatur klären, wie wir die neuen 
Tendenzen verorten können.

Neben dem vor der französischen Revo-
lution aus Frankreich nach Berlin geflüch-
teten Adelbert Chamisso, der mit »Peter 
Schlemihls wundersame Geschichte« 1814 
offenbar als erster »Nicht-Muttersprachler« 
deutsche Weltliteratur schrieb und gleich-
zeitig als Sinnbild für die Identifikation mit 
der Zweitsprache Deutsch als Schreibspra-
che steht, ist das Urgestein für die Wahl einer 
später als in der frühen Kindheit erworbenen 
Sprache zum literarischen Schreiben Elias 
Canetti (1905 bis 1994). Sein ganz persönli-
ches Bekenntnis zum Deutschen als Schreib-
sprache (triebhafter Akt der Identifizierung) 
bringt Canetti auf die Formel: »Wiedergeburt 
zur deutschen Sprache« in der geburtsspezi-
fischen Ambivalenz von Lust und Schmerz. 
»Immerhin, in Lausanne (wo sich Canetti drei 
Monate als 8-jähriger aufhielt, Anm. d. Au-
tors), wo ich überall um mich Französisch 
sprechen hörte, das ich nebenher und ohne 
dramatische Verwicklungen auf fasste, wur-
de ich unter der Einwirkung der Mutter zur 
deutschen Sprache wiedergeboren und un-
ter dem Krampf dieser Geburt entstand die 
Leidenschaft, die mich mit beidem verband, 
mit dieser Sprache und mit der Mutter. Ohne 
diese beiden, die im Grunde ein und dasselbe 
waren, wäre der weitere Verlauf meines Le-
bens sinnlos und unbegreiflich« (»Die geret-
tete Zunge« 1979, S. 91). Für alle Autorinnen 
und Autoren, die (im Unterschied zu ihrer 
ersterworbenen) Deutsch als Schreibspra-
che wählen, gilt daher: Ein (bewusstes) be-
kennendes Identifizieren mit der Schreib-
sprache ist die differentia specifica zu Au-
torinnen und Autoren, die ihre seit Geburt 
mit ungebrochen intuitiver Vertrautheit zur 

Verfügung stehende Muttersprache für lite-
rarisches Schreiben nutzen. Dieses »Vertraut-
Zähmen« des Deutschen im Schreiben führt 
in Folge zur Auseinandersetzung oder gar 
zum Konflikt mit den sprachlichen Ressour-
cen (»Kann ich’s im Deutschen sagen, wie ich 
es in meiner Mutersprache sagen würde«?) 
und zu sprachlich gebrochenen Kontrasten 
in den kulturellen Erfahrungen. 

Diese drei Dimensionen: Bekenntnis zur 
Schreibpraxis Deutsch, Ambivalenzen im 
funktionalen Rückgriff auf sprachliche Res-
sourcen und Kontraste in der kulturellen 
Welt der Erfahrungen und Gefühle sind m.E. 
die raisons d’être der »anderen« – canetti-
nahen – Gegenwartsliteratur (Ilja Trojanow: 
»… das Internet ist eine gute Medizin gegen 
nationalstaatlichen Monokulturalismus«. In: 
»Döner in Walhalla«, 2000).

Ein kurzer Streifzug durch die deutsche 
Literatur des letzten Jahrhunderts zeigt, dass 
es für die Wahrnehmung des »Nebeneinan-
derschreibens« und »Voneinander-Lernens 
im Schreiben« in Deutschland keine Tradi-
tion gibt, die in den Ländern Frankreich oder 
England das Zusammenwachsen mit den Ko-
lonien literarisch zum Ausdruck bringt. Die 
von Kolonisierung erfüllten Romane von 
Gustav Frenssen oder die im Wilden Westen 
spielenden Abenteuerromane von Karl May 
gehören genauso wenig zu dieser Literatur 
wie die Hotel- und osteuropäischen Migrati-
onsromane des österreichischen Schriftstel-
lers Josef Roth (1894–1939). Überhaupt kom-
men vor dem zweiten Weltkrieg canetti nahe 
Schriftsteller nur im österreichischen, osteu-
ropäischen Raum zur Geltung. Der zum Kreis 
der Züricher Dadaisten gehörende (österrei-
chische) Schriftsteller Walter Serner (1889–
1942) schrieb separat oder gemischt Franzö-
sisch und Deutsch in Gedichten.

Diese nur vereinzelt im ersten Drittel des 
20. Jahrhunderts immerhin existierende Tra-
dition (Canetti, Serner, Kafka, Celan, Auslän-
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der etc.) wird erst in der in den 1970er-Jahren 
aufkommenden sogenannten Migrationslite-
ratur wieder aktuell. In der Reihe »Südwind 
gastarbeiterdeutsch« erscheinen ab 1980 in 
rascher Folge fünf Anthologien unter Titeln 
wie »Im Neuen Land« (1980), »Zwischen Fa-
brik und Bahnhof« (1981) oder »Freihändig 
auf dem Tandem. 30 Frauen aus 11 Ländern« 
(1985), herausgegeben von Franco Biondi, 
Rafik Schami, Suleman Taufiq, Gino Chiel-
lino und anderen, die die »Winterreise« des 
Lebens in der Fremde literarisch gestalten. Es 
handelt sich um eine Literatur der »Betrof-
fenheit«, die das »Zu Hause in der Fremde« 
thematisiert. Zaimoğlu sichtet (als selbst Be-
troffener) in »Kanak Sprak. 24 Misstöne vom 
Rande der Gesellschaft« (1995) kritisch diese 
Literatur: »Eine weinerliche, sich anbiedern-
de und öffentlich geförderte ›Gastarbeiterli-
teratur‹ verbreitet seit Ende der 1970er-Jahre 
die Legende vom ›armen‹ aber herzensguten 
Türken Ali. Sie verfasst eine ›Müllkutscher-
prosa‹, die den Kanaken auf die Opferrolle 
festlegt …« (Zaimoğlu 1995, S. 11 ff.).

Julia Abel hat in »Positionslichter« (Ar-
nold 2006) einen breiten Überblick über die-
se »Migrationsliteratur« geliefert. Eine Aus-
einandersetzung ab Ende der 1980er-Jah-
re mit der »vertrauten fremden Sprache« 
Deutsch im gebrochenen Licht rückwandern-
der Minderheitendeutscher aus Rumänien ist 
unter anderem Herta Müller, Eginald Schlatt-
ner und Richard Wagner zu danken. Dieses 
»weite Feld« muss hier aber ausgespart wer-
den. Die »andere« deutsche Gegenwartslite-
ratur hebt seit Beginn des neuen Jahrhun-
derts ab von dem »Betroffenheitsideal« der 
Migrationsliteratur in Richtung »wir alle, 
die deutsche Gegenwartsliteratur schrei-
ben, egal ob in der Zweit- oder Erstsprache, 
wohnen im globalen Haus IRGENDWO der 
deutschen Sprache«, aber nicht länger im 
subkulturellen Kiez radebrechender hybri-
der Gastarbeiterkulturen. Angeknüpft wird 

an die Tradition Canettis (Trojanow »Döner 
in Walhalla« 2000), die internationale Rolle 
des Deutschen als Literatursprache, an das 
moderne globale Lebensgefühl: Überall in 
der globalen Welt kann ich aufs »Innigste« 
mit dem Haus der deutschen Literatur ver-
netzt sein. Und was bitte sehr ist dagegen 
einzuwenden, dass Trojanow in Bombay oder 
Galsan Tschinag in der Jurte 8 in der Mon-
golei, Zé do Rock in Rio oder Yoko Tawada 
in Tokyo Deutsch schreibt, es sei denn, es 
wäre kein literarisches Deutsch und würde 
von den professionellen Literaturkritikern 
nicht als solches gewürdigt.

Als Muttersprachler zumindest ziehe ich 
den Hut vor den sinnlichen Wortschöpfun-
gen und den auf manchmal drei Seiten nur 
per Kommata getrennten, aber dicht ver-
netzten Fragmentsequenzen, mit denen 
Zaimoğlu »Liebesbrand« (2008) in actu dar-
stellt, Yadé Kara das mauerbefreite »Wende-
leben« der Ossis, Wessis und Türken im Ber-
lin der 1990er-Jahre mit dem Zungenschlag 
des Berlinischen und der hybriden Jugend-
sprache vorführt (ein »Wenderoman«, wie 
ihn sich die Berliner nur wünschen können), 
vor den farbfrohen, detaillierten Beschrei-
bungen von Stoffen, Stickmustern, Garnen 

und Frauencharakteren in der »Änderungs-
schneiderei Los Milagros« (2008) von Ma-
ria Cecilia Barbetta, die mit einem Charme 
Deutsch schreibt, als sei das ihre erste Lie-
besbegegnung mit dieser Sprache. Diese drei 

– stellvertretend für viele andere – schreiben 
ihren unverwechselbaren eigenen Stil im 
Deutschen, ohne ihre Befindlichkeiten und 

Gibt es für die deutsch-
schreibenden Hände und 
das sie steuernde Hirn  
ein Reinheitsgebot?
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Verstrickungen mit den Sozialisationsbedin-
gungen ihrer ersten und ihrer zweiten, ihrer 
Alltags- und ihrer Schreibsprache ambiva-
lentissime zum Thema machen zu müssen.

Was gewinnen wir eigentlich, wenn wir 
diese »andere« deutsche Gegenwartslitera-
tur in »literarische Teilkulturen« als »Migra-
tionsliteratur«, »interkulturelle«, »transkul-
turelle« oder »Chamisso«-Literatur schubla-
difizieren? Ohne dilettantisch einengende 
Etikettierungen sollten wir unseren Blick auf 
die Vielfalt der literarischen Erscheinungs-
formen schärfen und die literarischen Spuren 
jener Größen sichern, die sich auf die Gestalt 
des »anderen« literarischen Schreibens maß-
geblich auswirken: die Wahl des Deutschen 
als literarische Arbeitssprache, der daraus re-
sultierende ständige Konflikt zwischen den 
angeborenen und den »symbiotisch ange-
eigneten« sprachlichen Ressourcen, das li-
terarische Resultat aus dem kreativen Spa-
gat zwischen »Vertrautem« und »Fremdem«.

So betrachtet trägt die »andere« deutsche 
Gegenwartsliteratur zu erstaunlichen Erwei-
terungen und stilistischen Verfeinerungen 
bei; aus einer verkrusteten und schabloni-
sierten literarischen Außenwelt führt sie uns 
in eine neue kippbildfragile und experimen-
telle Ausdrucks-Innenwelt.

Carmen Banciu, nach dem Mauerfall auf 
der Reise nach Paris in Berlin hängengeblie-
ben, entdeckt ein neues Leben im literari-
schen Schreiben auf Deutsch, an dem nicht 
der sprachliche Ekelgeruch einer Securida-
de klebt, sondern der leichtfüßige Duft ei-
nes durch liberté, égalité, fraternité gepräg-
ten Lebensstils, in dem sie sich mit den von 
der Securidade unbeschnittenen Flügeln der 
Kreativität im Deutschen tummeln kann. 
Ihre innere literarische Stimme (das »Eige-
ne«) findet die Argentinierin Barbetta (»Än-
derungsschneiderei Los Milagros« 2008) im 
Deutschen, weil das »Nicht-Vertraute« eine 
extreme literarische Herausforderung dar-

stellt, an der sie sich »abarbeiten« muss. In 
der »Verspieltheit« und »Sinnlichkeit« ihrer 
Sprache belebt sie das Deutsche um eine »ca-
nettische« Dimension, die es aus dem kanon-
versiegelten Dornröschenschlaf irgendwo in 
der Provinz erlöst.

Einmal schicksalhaft verstrickt in die pas-
sion d’écrire en allemand gehen die Auto-
ren eigenwillige Wege im Umgang mit ih-
ren (mehr-)sprachlichen Ressourcen. Zafer 
Şenocak (»Atlas des tropischen Deutsch-
land. Essays« 1992) schreibt grundsätzlich 
Deutsch in Deutschland und Türkisch in der 
Türkei. Sein sprachliches und soziales Leben 
ist gegen linguistische Viren streng hygie-
nisch getrennt. Übersetzungen seiner Ge-
dichte oder Romane von einer in die ande-
re Sprache lehnt er ab: Sie führen getrenn-
te Leben. Orsulya Kalász (»alles was wird 
will seinen strauch« 2007) schreibt ihre Ge-
dichte – trotz Erstsprache Ungarisch – auf 
Deutsch und übersetzt sie dann in einem 
zweiten Schritt. Umgekehrt liefert das Un-
garische die ungezähmte poetische Energie 
im Deutschen: Ungewöhnliche Bilder passt 
sie in deutsche Wortmuster ein. Dem Türki-
schen entlehnte erotisch aufgeladene Wort-
bildungsmuster finden wir auch im »Liebes-
brand« (2008) von Zaimoğlu, der eine sei-
ner weiblichen Figuren ihren Liebhaber im 
Liebesakt in eine »Fleischzwinge« nehmen 
lässt. Anstatt diese oft sehr eigenwilligen 
Wortmuster mit dem Rotstift des staatsexa-
mensgeprüften Deutschlehrers auszubrem-
sen, täten wir gut daran, den neuen Charme 
dieses unterschwellig hybriden Diskurses zu 
würdigen.

Im ständigen Abarbeiten an den provozie-
renden Widerständen sprachlicher Ressour-
cen (zum Beispiel Japanisch – Deutsch) hat 
Yoko Tawada eine Poetik sensibler Sprachre-
flexion entwickelt. Ein Satz aus dem trivialen 
Alltag: »Der blöde Bleistift, der spinnt! Der 
will heute nicht schreiben« regt sie zu einer 
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spannenden literarischen Reflexion über den 
»Animismus« im Deutschen an: »Das war die 
deutsche Sprache, die der für mich fremden 
Beziehung zwischen diesem Bleistift und der 
Frau zugrunde lag. Der Bleistift hatte in die-
ser Sprache die Möglichkeit, der Frau Wider-
stand zu leisten. Die Frau konnte ihrerseits 
über ihn schimpfen, um ihn wieder in ihre 
Macht zu bekommen« (im Japanischen kann 
dieser Sinn nicht ausgedrückt werden).

Eigentlich ist gerade hier der Punkt er-
reicht, an dem die verführerischen Vorzüge 
der mit der »anderen Zunge« zu Papier ge-
brachten deutschen Gegenwartsliteratur zur 
vollen Entfaltung gebracht werden könnten. 
Zum Trost, dass es nicht unbedingt eine »un-
endliche Geschichte« sein muss, verweise ich 
auf eine spannende Weiterlektüre: den Band 
»Literatur und Migration« (Arnold 2006).



2975. Kapitel: Interkulturelles Lernen – interkulturelle Praxis

Interkulturelle Bibliotheks- 
arbeit in Deutschland
Volker Pirsich — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 
 
 

Szene an der Information; hier: Zentralbib-
liothek Hamm; Personen: ein junger Inder, 
gebrochen Deutsch sprechend, seine Frau, 
auch eine Inderin, gebrochen Englisch spre-
chend, ein älterer Mann, Indisch sprechend. 
Der junge Mann übernimmt die Regie. Seine 
Frau braucht Bücher in einfacher deutscher 
Sprache, um Deutsch zu lernen. Ich denke 
zunächst an die kleinen Leicht-Lese-Lektü-
ren. Im Lauf des Gesprächs stellt sich heraus, 
dass eigentlich Phrasenbücher zur deutschen 
Alltagssprache gesucht werden. Am besten 
in Englisch und in Deutsch. Das Ehepaar hat 
von einer Betreuerin den Tipp bekommen, 
bei den englischen Büchern zu schauen und 
diese halt umgekehrt zu lesen.

Der junge Mann wirkt leicht genervt, weil 
ich seiner Ansicht nach nicht schnell genug 
verstehe, was er meint. Ungeduldig greift er 
zum Handy und ruft die Betreuerin an, die 
mir dann erklären soll, was gesucht wird. 
Inzwischen komme ich mit der jungen Frau 
ins Gespräch. Es stellt sich heraus, dass wir 
ganz gut auf Englisch kommunizieren kön-
nen. Das wiederum scheint dem Mann nicht 
zu gefallen. Ich spüre den Druck, dass alles 
ganz schnell und auf Knopfdruck gehen soll 
und habe auch noch das Problem, den Be-
stand nicht wirklich zu kennen, da ich gera-
de erst in Hamm angefangen habe. Leider ist 
der Bereich Deutsch als Fremdsprache darü-

ber hinaus total undifferenziert, so dass ich 
einige Regalmeter durchsuchen muss, um 
endlich genau das deutsch-englische Phra-
senbuch zu finden, das gesucht wurde. Dabei 
immer das Gefühl, drei Leute im Nacken zu 
haben. Dass ich mit der jungen Frau direkt 
kommuniziere, kommt nicht so gut an. Da 
sie aber diejenige ist, die etwas möchte, rich-
te ich mich zunehmend an sie, den jungen 
Mann und auch den Vater jedoch im Blick-
kontakt haltend. Nachdem das gewünschte 
Buch endlich gefunden ist, kommt die nächs-
te Hürde: die Anmeldung, damit eine Auslei-
he überhaupt möglich ist. Der Mann über-
nimmt wieder die Regie und sagt mir, dass er 
jetzt seine Frau anmelden will. Ich erkläre die 
Modalitäten. Die Frau legt einen Pass mit der 
Aufenthaltserlaubnis der Stadt Hamm vor. Da 
hier keine Anschrift angegeben ist, frage ich 
nach einer Meldebescheinigung, so wie es 
unsere Benutzungsordnung vorsieht. Die-
se hat sie aber nicht dabei. Ich merke, dass 
der Mann zunehmend nervöser wird, spä-
testens nachdem ich darauf hinweise, dass 
wir zur Anmeldung einen Adressnachweis 
in Form der Meldebescheinigung brauchen. 
Diese koste 6 Euro und das sei ihm viel zu 
teuer, sagt er. (Mir ist die Tatsache in diesem 
Moment nicht bekannt, dass die Meldebe-
scheinigung 6 Euro kostet. Es ist aber genau 
so.) Nun will der Mann sich selber anmelden 
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und für die Frau ausleihen. Ich erkläre ihm, 
dass Ausweise nicht übertragbar seien. Das 
geht ihm nicht in den Kopf. Es ist doch seine 
Frau. Das müsse doch gehen. Ich schlage vor, 
dass wir das als Kompromisslösung erst ein-
mal so machen können. Er legt seinen Per-
sonalausweis vor. Ich erledige die Anmelde-
formalitäten. Dann stellt sich heraus, dass er 
kein Geld dabei hat, um die Leihgebühren zu 
bezahlen. Auch hier bin ich kompromissbe-
reit und stunde die Gebühren bis zum nächs-
ten Mal. Mit Handschlag verabschieden wir 
uns freundlich. Die Kunden wirken zufrie-
den und ich wische mir den Schweiß von der 
Stirn, als sie weg sind. (Bericht der Hammer 
Bibliothekarin und Interkultur-Beauftragten 
der Stadtbüchereien Elisabeth Klempnauer).

Das ist bibliothekarische Gegenwart in 
weiten Teilen Deutschlands: Geht man nicht 
nach Passinhabern, sondern legt man Mik-
rozensus-Untersuchungen zugrunde, liegt 
der Anteil von Migranten an der Gesamtbe-
völkerung in vielen der größeren deutschen 
Städte oberhalb von 25 %. In Hamm sind es 
27 %, in Ballungszentren wie Frankfurt hat 
schon etwa jeder zweite migrantischen Hin-
tergrund.

Öffentliche Bibliotheken sind für Mig-
rantinnen und Migranten in Deutschland 
längst wichtige Anlaufstellen, wenn es um 
Orientierung in der neuen Heimat geht. In 
Deutschland ist das vielleicht (noch?) nicht 
so ausgeprägt wie etwa in Kanada; aber auch 
hier sind Migrantinnen und Migranten re-
gelmäßige Kunden in Öffentlichen Biblio-
theken, auch diejenigen, für die das Leben in 
Deutschland gerade beginnt: Ob Materialien 
zum Deutsch lernen, Informationen über das 
Leben in Deutschland, Lernhilfen für Schüle-
rinnen und Schüler nichtdeutscher Mutter-
sprache oder ob muttersprachliche Literatur: 
Bibliotheken leisten durch die Bereitstellung 
zahlloser Medien einen wichtigen Beitrag zur 
Integration von alteingesessenen und neu 

zugezogenen Migrantinnen und Migranten 
und beziehen Migrantinnen und Migranten 
als Zielgruppe in ihre Angebote bewusst mit 
ein. Mit der Beschaffung von Medien und der 
Formulierung von muttersprachlichen Infor-
mationen für diese Leserschaft taten sich die 
Bibliotheken bisher allerdings schwer. Wer 
hat schon Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
mit einschlägigen Fremdsprachenkenntnis-
sen im Team, wenn es um die Formulierung 
einer Benutzerinformation geht? Oder: Wie 
kann man in einer Kleinstadtbibliothek ei-
ner türkischen Leserin, die zum Beispiel nach 
einer Diabetes-Diät sucht, die ihren Essge-
wohnheiten entspricht, weiterhelfen?

Um den deutschen (speziell öffentlichen) 
Bibliotheken Arbeitshilfen an die Hand zu 
geben, hat sich im Jahr 2006 die Experten-
gruppe (demnächst als Kommission) »Inter-
kulturelle Bibliotheksarbeit« im Deutschen 
Bibliotheksverband auf den Weg gemacht. 
Eines der konkreten Projekte der Experten-
gruppe war die Erstellung (und anschließen-
de Pflege) eines interkulturellen Webportals. 
Derartige Webportale sind in Skandinavien 
(und anderen Ländern) schon seit etwa zehn 
Jahren üblich.

In Deutschland konnte das Portal »Inter-
kulturelle Bibliothek«, das sowohl Biblio-
thekskunden als auch Bibliothekarinnen 
und Bibliothekaren bei ihrer Suche nach der 
richtigen Information in zahlreichen Spra-
chen Hilfestellung leistet, im Herbst 2008 in 
den Echtbetrieb gehen. Das Portal wird vom 
Deutschen Bibliotheksverband DBV gehostet 
und ist sowohl über dessen Bibliothekspor-
tal (www.bibliotheksportal.de) als auch direkt 
über www.interkulturellebibliothek.de aufruf-
bar. Dieses neue Portal weist zwei Ebenen 
auf: eine bibliotheksfachliche Ebene mit Tex-
ten und Links zu allem, was es im deutsch-
sprachigen Raum zur interkulturellen Biblio-
theksarbeit gibt (u. a. Integrationskonzepte 
[national, kommunal, bibliotheksbezogen]; 
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Fachliteratur; Fachforen, Organisationen 
und Verbände; praktische Beispiele aus an-
deren Bibliotheken im In- und Ausland und 
nicht zuletzt auch Beschaffungsquellen für 
fremdsprachige Medien), ein Sprachenportal 
als Sprungbrett für mehr als 20 Sprachen: die 
in Deutschland wichtigsten Migrantenspra-
chen, die um Deutschland herum gesproche-
nen sowie die weltweit meist gesprochenen 
Sprachen: Albanisch, Arabisch, Bosnisch-
Serbisch-Kroatisch, Chinesisch, Dänisch, 
Englisch, Französisch, Griechisch, Italie-
nisch, Japanisch, Kisuaheli, Niederländisch, 
Persisch, Polnisch, Portugiesisch, Russisch, 
Spanisch, Tamil, Thai, Türkisch, Vietname-
sisch. Auch dabei: mehrsprachige Quellen 
sowie Deutsch als Zweitsprache.

In jedem »Sprachensprungbrett« finden 
sich – soweit verfügbar – Nachweise fremd-
sprachiger Bestände in öffentlichen Biblio-
theken in Deutschland sowie Links zu Texten 
für die bibliothekarische Arbeit, zu multilin-
gualen Glossaren und Online-Wörterbüchern, 
zu mehrsprachigen Online-Auskunftsdiens-
ten sowie zu zahlreichen -Informationspor-
talen, von elektronischen Nachschlagewer-
ken bis hin zu Gesundheitsinformationen so-
wie zur Sprach- und Leseförderung.

Ein wichtiges Thema der kommenden Jah-
re wird die interkulturelle Sensibilisierung 
der Bibliotheksmitarbeiterinnen und -mitar-
beiter sein: Die eingangs vorgestellte Situa-
tion ist nicht zufällig gewählt, weist sie doch 
eine Vielzahl von Kulturemen auf, die man 
als Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter erken-
nen und beherrschen muss. Das bedeutet: In 
den Bibliotheken muss über Fortbildungen 
eine ungeheure Menge an Know-how über 
die Gewohnheiten anderer Kulturen vermit-
telt werden, wie man mit derartigen zunächst 
ungewohnten Situationen umgeht. Darüber 
hinaus werden wir uns in Deutschland bemü-
hen müssen und wollen, Bibliotheksmitar-
beiterinnen und -mitarbeiter mit Migrations-

hintergrund, zumindest aber Freiwillige, bes-
ser amerikanisch »Volunteers«, systematisch 
zu gewinnen. In Europa sind Dänemark und 
Großbritannien mit breit angelegten Kampa-
gnen schon ein Stück des Wegs gegangen; wir 
deutschen Bibliothekarinnen und Bibliothe-
kare müssen uns hier rasch öffnen und un-
seren migrantischen Kunden in der Zukunft 
zunehmend häufiger die Möglichkeit bieten, 
auf vertraute Gesichtszüge, vertraute Mimik 
und Gestik und vertrautes Verhalten zu sto-
ßen – erst dann werden sie sich in unseren 
Häusern wirklich zu Hause fühlen.

Beim Prozess, eine nationale Strategie für 
migrantisches Bibliothekspersonal zu ent-
wickeln und durchzuführen, wird die Kom-
mission »Interkulturelle Bibliotheksarbeit« 
in der näheren Zukunft sicher eine tragende 
Rolle übernehmen.
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Interkulturelle Dienstleistungen
Zur interkulturellen Arbeit  
von Bibliotheken 
Susanne Schneehorst — Politik & Kultur 6/2011 
 
 
 
 

Cirka 11.000 Bibliotheken gibt es in Deutsch-
land. 680.000 Menschen besuchen pro Tag 
eine Bibliothek, das sind 205.000.000 Be-
suche jährlich. Zahlen, auf die der Deutsche 
Bibliotheksverband e.V. (dbv) zu Recht ver-
weist, wenn es um die Bedeutung der Biblio-
theken als Kultur- und Bildungseinrichtung 
geht. Die Bibliothekslandschaft ist vielfältig: 
Es gibt unter anderem Staats- und Landes-
bibliotheken, Universitäts- und Hochschul-
bibliotheken, kommunale öffentliche Biblio-
theken, kirchliche Bibliotheken und Schul-
bibliotheken.

Schon in den 1970er- und frühen 1980er-
Jahren haben viele öffentliche Bibliothe-
ken auf die Veränderungen in ihrer Leser-
schaft reagiert. Zunehmend besuchten Mi-
grantinnen und Migranten die großen und 
kleinen Bibliotheken vor Ort. Wegweisend 
war die Stadtbibliothek Duisburg, die schon 
seit 1972 gezielt muttersprachliche Litera-
tur in den Einwanderersprachen anbot und 
von 1974 bis 1977 mit einem speziellen Bü-
cherbus, der als »Ausländerbus« in die Ge-
schichte einging, die literarische Versorgung 
der Einwanderer vor Ort sicherstellte. Doch: 
Von »interkultureller Bibliotheksarbeit« oder 
»interkultureller Öffnung« war im letzten 
Jahrhundert noch nicht die Rede. Die Stadt-
bibliothek Nürnberg, in der ich seit über 20 
Jahren das fremdsprachige Angebot betreue, 

sprach noch in den 1990er-Jahren von »Bib-
liotheksdiensten für ausländische Mitbürger 
und ihre Familien«. Erst zu Beginn des neuen 
Jahrtausends setzte ein Paradigmenwech-
sel ein, aus »Ausländern« wurden Migranten, 
Einwanderer oder Menschen mit Migrations-
hintergrund, und Deutschland, oder zumin-
dest weite Teile Deutschlands, akzeptierte, 
dass die Menschen, die unter dieser oder je-
ner Bezeichnung eingereist und heimisch 
geworden waren, ein Teil der Gesellschaft 
geworden sind. Aus fremd- beziehungswei-
se muttersprachlichen Angeboten für Men-
schen nicht-deutscher Muttersprache in den 
Bibliotheken wurden »interkulturelle Bib-
liotheksangebote«. Bibliotheken dienen als 
Ort des Interkulturellen Lernens und Aus-
tausches sowie der Integration, sie fördern 
den Erwerb von Sprach-, Lese-, Medien- und 
Informationskompetenz und begleiten das 
Lernen im Lebenslauf. Sie sind Bildungspart-
ner von Kindertageseinrichtungen, Schulen, 
Museen und anderen Kultur- und Bildungs-
einrichtungen und erfahrene Kooperations-
partner von Migrantenorganisationen. Sie 
sind – wie alle anderen Kultureinrichtungen 
auch – ein Spiegel der Gesellschaft. Ist die 
Gesellschaft kulturell vielfältig, sind es die 
Bibliotheken ebenso, oder sollten es zumin-
dest sein! Der dbv hat sich 2006 der Heraus-
forderung gestellt und eine Expertengruppe, 
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die dann in eine Kommission zur interkultu-
rellen Bibliotheksarbeit umgewandelt wur-
de, einberufen. Diese Kommission definiert 
ihre Aufgaben so: »Die Kommission Inter-
kulturelle Bibliotheksarbeit befasst sich mit 
der Frage, wie man das Bibliotheksangebot 
für Bibliothekskunden mit Migrationshin-
tergrund benutzergerecht gestaltet. Sie regt 
interkulturelle Dienstleistungen in Biblio-
theken an, und begleitet, evaluiert und do-
kumentiert sie. Sie entwickelt bibliotheka-
rische Standards und Konzepte zu interkul-
turellen Bibliotheksangeboten weiter, und 
berät und unterstützt Bibliotheken in Sachen 
Einrichtung und Weiterentwicklung von in-
terkulturellen Services. Sie vertritt die The-
matik Interkulturelle Bibliotheksarbeit in der 
(Berufs-)Öffentlichkeit, zum Beispiel durch 
Vorträge und Diskussionsveranstaltungen 
auf Fachtagungen, durch Anregung und Or-
ganisation von Fortbildungsveranstaltun-
gen und Veröffentlichung von Beiträgen in 
der Fachliteratur.« (www.bibliotheksverband.
de/fachgruppen/kommissionen/interkulturel-
le-bibliotheksarbeit.html). Mit der Arbeit der 
Kommission und dem Webportal www.inter-
kulturellebibliothek.de sind die deutschen Bi-
bliotheken inzwischen gut aufgestellt, wenn 
es um Fragen der interkulturellen Öffnung 
geht. Über eine Mailingliste werden derzeit 
über 300 Kolleginnen und Kollegen aus der 
deutschsprachigen Bibliothekslandschaft mit 
Informationen rund um die interkulturelle 
Bibliotheksarbeit versorgt.

Umso wertvoller waren für mich die Zu-
sammenkünfte im Sitzungsraum des Deut-
schen Kulturrates und der Austausch über 
Fragen der interkulturellen Bildung. Bei 
Fragen, wie andere Verbände vernetzt und 
verortet sind, oder bei Fragen nach der in-
terkulturellen Öffnung als Querschnitts-
aufgabe, die auch vor der Rekrutierung von 
Personal und der interkulturellen Qualifizie-
rung aktiver Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter nicht halt machen darf: Der Austausch 
mit den Kolleginnen und Kollegen aus zahl-
reichen Bereichen kultureller Bildung war 
bereichernd. Da der dbv seit Sommer 2010 
ein »Positionspapier zur interkulturellen Bi-
bliotheksarbeit« erarbeitete, das im Juni 2011 
auf dem Bibliothekartag in Berlin offiziell der 
Öffentlichkeit vorgestellt wurde, konnte ich 
die Inhalte der Debatten jeweils rückkoppeln.

Am allerwichtigsten bei den Zusammen-
künften in Berlin war jedoch die häufig fast 
euphorisch zu nennende Anerkennung von 
Seiten der Vertreterinnen und Vertreter der 
beteiligten Migrantenorganisationen. Wenn 
man hört, »ich habe meine Kindheit in der 
Bibliothek verbracht, mit den Büchern dort 
habe ich Deutsch gelernt«, oder, »ich habe 
mir meine türkischen Bilderbücher immer 
aus der Stadtbücherei geholt«, dann macht 
das eine Bibliothekarin rundum glücklich!
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Bücherbus als prägende Erfahrung
Interkulturelle Arbeit von Bibliotheken
Monika Ziller — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 
 
 

Hatice Akyün, Autorin (»Einmal Hans mit 
scharfer Soße«, »Ali zum Dessert«) und Jour-
nalistin, beschreibt in verschiedenen Inter-
views die Begegnung mit dem Bücherbus 
der Duisburger Stadtbibliothek als prägen-
de Kindheitserfahrung. »Als Kind wartete ich 
jeden Donnerstag darauf, dass der Bücher-
bus um die Ecke bog, damit ich mir Bücher 
ausleihen konnte und schleppte jede Woche 
dutzende Bücher aus dem Bus nach Hause.« 
Und auf die Frage, welche Rolle Bibliothe-
ken in ihrer Bildungskarriere gespielt haben, 
antwortet sie: »Eine sehr große, denn dank 
der Bibliotheken konnte ich den Grundstein 
für meine Liebe zum Lesen und Schreiben 
legen. […] Meine Eltern sind Analphabeten, 
wir hatten außer dem Koran keine Bücher zu 
Hause.« (BIX – Der Bibliotheksindex 2010)

Kann man diese Aussagen verallgemei-
nern, kann der bedeutende Beitrag von Bi-
bliotheken für gelungene Bildung und In-
tegration belegt werden? Das ist durchaus 
der Fall. So wurde in der 2009 erschienenen 
Studie der Stiftung Lesen »Lesen in Deutsch-
land«, in einer Repräsentativuntersuchung 
des Landes NRW zu Lebenswelten von Men-
schen mit Migrationshintergrund 2010 (Der 
Ministerpräsident des Landes Nordrhein-
Westfalen 2010, S. 12) sowie in verschiedenen 
Kundenbefragungen in Bibliotheken nachge-
wiesen, dass Bibliotheken, insbesondere die 

kommunalen Bibliotheken, von Menschen 
mit Einwanderungsgeschichte überproporti-
onal genutzt werden. Eine Kundenbefragung 
in der Stadtbibliothek Herne kam bezüglich 
der Verteilung von Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund in verschiedenen Le-
bensaltersgruppen zu folgendem Ergebnis: 
»Ein deutlich anderes Bild zeigt die Gruppe 
der Schüler. Hier sind die Schüler mit Migra-
tionshintergrund […] überproportional stark 
vertreten. Das zeigt, welch wichtigen Stellen-
wert die Bibliothek für junge Migrantinnen 
und Migranten im Bereich der Bildung hat. 
Schüler mit Migrationshintergrund sind also 
deutlich häufiger Bibliotheksnutzer als Schü-
ler ohne Migrationshintergrund. […] Schüler 
mit Migrationshintergrund nutzen die Bib-
liothek als Ort des Lernens und Arbeitens als 
auch als Kommunikationsraum.« (Stiftung 
Lesen 2009)

Dieses Ergebnis kann sicherlich von zahl-
reichen Bibliotheksmitarbeitern bestätigt 
werden. Das heißt aber nicht, dass sich Bib-
liotheken zufrieden zurücklehnen und ihren 
Beitrag zur Integration als erledigt betrach-
ten können. Im Gegenteil, in den letzten Jah-
ren hat die bibliothekarische Facharbeit, die 
Entwicklung von Konzepten und deren Um-
setzung, erheblich an Fahrt gewonnen. 2006 
nahm eine Fachkommission »Interkulturel-
le Bibliotheksarbeit« des Deutschen Biblio-
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theksverbands (dbv) ihre Arbeit auf, die Er-
gebnisse werden laufend auf der dbv-Websei-
te (www.bibliotheksverband.de/fachgruppen/
kommissionen/interkulturelle-bibliotheksar-
beit.html) und im »Bibliotheksportal« auf 
dem eigens dafür entwickelten Webangebot 
www.interkulturellebibliothek.de der Öffent-
lichkeit zur Verfügung gestellt. Vor allem Bi-
bliotheken in Großstädten haben inzwischen 
Konzepte für die interkulturelle Bibliotheks-
arbeit erarbeitet.

Zunächst ist es wichtig, dass Bibliothe-
ken eine möglichst ganzheitliche und nach-
haltige Vorgehensweise verfolgen, wenn sie 
ihre Aktivitäten auf dem Feld der Integra-
tion verstärken wollen. Die Einstellung der 
Bibliotheksleitung und/oder der -mitarbei-
ter zum Thema bestimmt dabei die Ziel-
richtung der Maßnahmen. Richtet sich der 
Blick ausschließlich auf das Modell »Inte-
gration durch Deutschlernen«, dann steht 
vor allem die Förderung der Sprachkompe-
tenz im Deutschen im Vordergrund. Die Be-
herrschung der deutschen Sprache ist Vor-
aussetzung für eine erfolgreiche Schul- und 
Berufslaufbahn sowie für die aktive Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben in Deutschland. 
Dieses Modell beinhaltet den Ausbau des ge-
samten Medienangebots zum Erlernen der 
deutschen Sprache, bei Möglichkeit und Be-
darf die Einrichtung von Sprachlernarbeits-
plätzen sowie Angebote für Bibliotheksfüh-
rungen von Teilnehmern an Deutsch- und 
Integrationskursen. Für Kinder im Kinder-
garten-, Vorschul- und Grundschulalter soll-
te es Programme zur Förderung der Sprach-
kompetenz geben.

Oder beinhaltet das Verständnis von In-
tegration auch die Anerkennung und Wert-
schätzung der Herkunftssprache und -kultur? 
Dies ist wichtig für die Entwicklung von Kin-
dern und für die Integrationsbereitschaft der 
Zuwanderer. Mehrsprachigkeit ist zugleich 
eine der Schlüsselkompetenzen für Erfolg in 

der globalisierten Gesellschaft. Hier ist ein 
gut ausgebauter Medienbestand in den Spra-
chen der Zuwanderer sowohl für Erwachsene 
als auch für Kinder die wichtigste Maßnahme, 
ergänzt beispielsweise durch zweisprachi-
ges Vorlesen. Das erfolgreiche Erlernen von 
Fremdsprachen setzt die gute Beherrschung 
der Muttersprache in Wort und Schrift vor-
aus. Das bedeutet in der Konsequenz, dass 
Bibliotheken einen wichtigen Beitrag zum 
erfolgreichen Deutschlernen leisten, wenn 
sie Eltern auch bei der Vermittlung der Mut-
tersprache an ihre Kinder unterstützen, zum 
Beispiel durch Vorlesebücher in der jeweili-
gen Sprache.

Ein wichtiger Erfolgsfaktor für erfolgrei-
che interkulturelle Bibliotheksarbeit ist die 
Beteiligung der Betroffenen, das heißt die 
möglichst umfassende Einbeziehung der 
Zielgruppe in die Angebotsgestaltung und 

-weiterentwicklung. Dazu gehört vor allem 
der Auf- und Ausbau von Kontakten und Ko-
operationen mit Migrantenvertretungen und 

-gruppen. Die Bibliotheken können hier, so-
weit möglich, auf die Arbeit der kommunalen 
Integrationsbeauftragten zurückgreifen. Wie 
hilfreich ein eigener interkultureller Beirat 
sein kann, erfuhr die Frankfurter Stadtteilbi-
bliothek Gallus, die an einem europäischen 
Projekt »Libraries for All« beteiligt ist. Unter 
Einbeziehung von nichtbibliothekarischen 
Fachleuten und Migranten wurde gezielt der 
Bedarf für interkulturelle Bibliotheksange-
bote erhoben und strukturiert. Als Ergebnis 
wurde zum einen eine interkulturelle Fa-
milienbibliothek mit einem mehrsprachi-
gen Buchbestand – vom Elternratgeber zum 
Vorlesebuch – eingerichtet. Dazu kommen 
speziell für Eltern konzipierte Bibliotheks-
einführungen, mehrsprachiges Vorlesen so-
wie interkulturelle Kooperationsveranstal-
tungen mit anderen Institutionen und Verei-
nen. Zum anderen wurde eine Internationale 
Bibliothek eingerichtet mit einem multime-
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dialen Medienangebot zum Deutschlernen, 
einem PC-Lernstudio, einer Bibliotheksein-
führung für Teilnehmer von Deutschkursen 
und einer speziell gestalteten Einführung in 
die Nutzung der PCs und der entsprechenden 
Programme für Alphabetisierungskurse. Mit 
all diesen Angeboten will die Bibliothek die 
Schwellenängste der Zielgruppe gegenüber 
der Bibliothek abbauen.

Erste Evaluationen sowie die Kunden-
resonanz bestätigen den eingeschlagenen 
Weg (vgl. Schumann 2010). Hier wurde ein 
hervorragendes »Best Practice«-Beispiel ge-
schaffen, das aber im bundesdeutschen Bi-
bliotheksalltag nicht alleine dasteht (BuB – 
Forum Bibliothek und Information 06/2010, 
Themenschwerpunkt Interkulturelle Biblio-
theksarbeit).

Die über 10.000 öffentlichen Bibliothe-
ken in Deutschland bringen mit ihrem dich-
ten Netz zunächst gute Voraussetzungen mit, 
eine wichtige Institution für die interkultu-
relle Öffnung unserer Gesellschaft zu sein. 
Das belegt auch die kürzlich veröffentlich-
te, vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung in Auftrag gegebene Studie »Lern-
orte oder Kulturtempel: Bildungsangebote in 
klassischen Kultureinrichtungen«. Die Studie 
bestätigt, dass Bibliotheken an der Spitze der 
Kultureinrichtungen stehen, wenn es um Bil-
dungsangebote für Migrantinnen und Mig-
ranten geht. Allerdings sind die Mehrzahl der 
Bibliotheken kleine Einrichtungen mit dün-
ner Personaldecke und geringer Finanzaus-
stattung, eine Spezialisierung auf bestimmte 
Zielgruppen ist hier nur sehr eingeschränkt 
möglich. Daher ist es nachvollziehbar, dass 
vor allem die Einrichtungen großer bis mit-
telgroßer Städte Angebote interkultureller 
Bibliotheksarbeit vorhalten. Und sie sind hier 
oft die einzige Kultureinrichtung, die sich 
verstärkt um Kinder (auch Vorschulkinder) 
und Jugendliche kümmert. Das Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung (BMBF) 

hat mit dieser Studie eine wichtige Bestands-
aufnahme zu den Angeboten kultureller Bil-
dung in klassischen Bildungseinrichtungen – 
nicht nur für Migranten – vorgelegt.

Um gerade auch im ländlichen Raum 
wirksame interkulturelle Bibliotheksarbeit 
zu leisten, wäre vor allem die Unterstützung 
durch überregionale Medien- und Veranstal-
tungsangebote hilfreich. Welchen Beitrag die 
auf Länderebene angesiedelten sogenannten 
Fachstellen für Bibliotheken leisten können, 
wurde ebenfalls bereits untersucht (Meier-
Ehlers 2009). Ein Ausbau dieser Angebote 
wäre hilfreich, benötigt aber auch zusätzli-
che finanzielle Ressourcen. Dass mit Projekt-
mitteln eine sinnvolle Anschubfinanzierung 
gegeben werden kann, beweist das Frankfur-
ter Beispiel eindrücklich.

Bibliotheken sind wichtige Bestandteile 
kommunaler Bildungs- und Kulturpolitik so-
wie öffentliche Orte der Kommunikation und 
Begegnung. Wenn sie gefordert werden, kön-
nen sie einen wichtigen Beitrag zur Integra-
tion in der Gemeinde leisten. Voraussetzung 
dafür ist durch Fortbildung gut qualifiziertes 
Personal, wenn möglich ergänzt von Mitar-
beitern mit Migrationshintergrund. Insbe-
sondere bei der Ausbildung von Fachange-
stellten für Medien- und Informationsdiens-
te eröffnen sich hier längerfristig Chancen 
für mehr Interkulturalität in Bibliotheksbe-
legschaften.

Der Deutsche Bibliotheksverband ermu-
tigt alle Bibliotheken, interkulturelle Ange-
bote als Teil bibliothekarischer Alltagsarbeit 
zu verankern. Er will die Wahrnehmung der 
Leistungsfähigkeit der Bibliotheken auf dem 
Gebiet der Integration bei den Unterhalts-
trägern und der Politik erhöhen, im Sinne 
des Schriftstellers Wladimir Kaminer: »Bi-
bliotheken sind ein großes Kulturgut. […] 
Sie sind eine der letzten nichtkommerziel-
len Einrichtungen. Für sie ist Bildung keine 
Ware, mit der irgendjemand ein Geschäft ma-
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chen will. Sie ermöglichen jedem einen Zu-
gang zur Bildung. Deshalb sind Bibliotheken 
ein Fels in der kapitalistischen Brandung.« 
(Landesverband Berlin im Deutschen Bib-
liotheksverband 2009)
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Chancen und Herausforderungen
Die neue »Lese-Mittelschicht«
Heinrich Kreibich — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 
 
 

Ein ungewöhnliches Schreiben ging vor ei-
nigen Monaten bei der Industrie- und Han-
delskammer Offenbach ein: Ebubekir Kay-
nar, Präsident des »Vereins der Dönerbe-
triebe- und Dönerproduzenten«, skizzierte 
darin sein Anliegen, neue Ausbildungsberufe 
einzurichten: »Dönerdreher« und »Döner-
spießer«. Seine Begründung für die Relevanz 
des Anliegens wirft nicht nur ein instrukti-
ves Licht auf Ernährungsgewohnheiten (jähr-
lich werden in Deutschland rund 720 Mil-
lionen Dönerportionen verzehrt), sondern 
auch auf die ökonomische Dimension die-
ses Branchensegments: Mit einem Umsatz 
von ca. 2,5 Milliarden Euro jährlich verdie-
nen die bundesweit 10.000 Dönerbuden bzw. 

-restaurants laut Kaynar mehr als die Ketten 
McDonalds und Burger King zusammen. Die 
Dönerbranche ist eine ökonomische Größe 

– und Kaynar bringt mit seinem Schreiben 
zweierlei zum Ausdruck: Zum einen, dass aus 
dieser Größe nicht zuletzt auch bildungs-
politischer Handlungsbedarf resultiert, zum 
anderen, dass die mit diesem Handlungsbe-
darf konfrontierten Menschen, meist mit 
türkischem Migrationshintergrund, nicht 
abwarten, bis dieser Bedarf von der Politik 
erkannt und operationalisiert wird. Sie wer-
den vielmehr selbst aktiv. Dönerspieße ha-
ben auf den ersten Blick wenig mit Bilderbü-
chern und Vorlesestunden zu tun – doch das 

täuscht: Es gibt einen ausgesprochen engen 
Zusammenhang zwischen Kaynars Initiati-
ve und aktuellen Befunden aus dem Bereich 
Leseförderung. 

Die nun als Publikation vorliegende größ-
te Lesestudie der »Stiftung Lesen« seit acht 
Jahren »Lesen in Deutschland 2008«, geför-
dert vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung, präsentierte mit der Kern-
aussage »Jeder vierte in Deutschland liest 
keine Bücher« nicht nur ein ebenso erwart-
bares wie alarmierendes Fazit. Sie wartet in 
ihrem Zusatzmodul »Migration und Lesen«, 
bei dem rund 550 deutschsprechende Men-
schen mit Migrationshintergrund repräsen-
tativ befragt wurden, mit einem bemerkens-
werten Ergebnis auf: 36 % von ihnen lesen 
ein- oder mehrmals in der Woche und 11 % 
sogar täglich. Damit greifen sie mindestens 
ebenso häufig zum Buch wie der Bevölke-
rungsdurchschnitt mit 34 % wöchentlichen 
beziehungsweise 8 % täglichen Lesern.

Wohl gemerkt: Die Stichprobe der Befrag-
ten mit Migrationshintergrund enthält aus 
technischen Gründen überproportional hohe 
Bildungsabschlüsse. Die Ergebnisse dieser 
Gruppe müssen daher mit Augenmaß inter-
pretiert werden – gleichwohl steht fest, dass 
gebildete, deutsch sprechende Migranten 
eine »neue Lese-Mittelschicht« in Deutsch-
land darstellen. Ihre Mitglieder sind, wie es 
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der Parlamentarische Staatssekretär für Bil-
dung und Forschung Andreas Storm bei Ver-
öffentlichung zentraler Studienergebnisse 
im Dezember 2008 erklärte: »wichtige Mul-
tiplikatoren, um bildungsferne Schichten zu 
erreichen.«

Das Ergebnis steht nur scheinbar im ek-
latanten Widerspruch zu den Befunden der 
2001 veröffentlichten und bekanntermaßen 
einen »Schock« – zumindest in Medienkom-
mentaren und Sonntagsreden – hervorrufen-
den ersten PISA-Studie. Diese hatte Kinder 
mit Migrationshintergrund als eine von drei 
»Risikogruppen« in Bezug auf misslingende 
Lesesozialisation identifiziert. Beide Studi-
en beschreiben vielmehr authentisch und auf 
ihre Weise zutreffend einen Teilausschnitt 
einer ausgesprochen komplexen Wirklich-
keit: »Migranten sind bezüglich Bildung, so-
zialem Hintergrund und kulturellen Erfah-
rungen eine äußerst heterogene Gruppe«, 
betont der Schweizer Medienforscher und 
Soziologe Prof. Dr. Heinz Bonfadelli in sei-
ner Analyse zentraler Studienergebnisse in 
Bezug auf das Leseverhalten von Migranten, 
die im Publikationsband »Lesen 2008« ver-
öffentlicht ist.

An einem weiteren anschaulichen Bei-
spiel aus dem Bereich Medienforschung be-
legt Bonfadelli diese Komplexität: Als »dys-
funktional« im Kontext von »missglückter« 
Ausländerintegration werde in der Debat-
te häufig das Bild von Familien beschworen, 
die lediglich das heimatsprachliche Satel-
litenfernsehen als Medium nutzen. Dieses 
»Medienghetto« treffe nur auf einen Teil der 
großen Gruppe von Migranten zu: Die 2007 
veröffentlichte Studie »Migranten und Me-
dien« der ARD/ZDF-Medienkommission be-
lege, dass in Deutschland fast die Hälfte der 
Migranten nur deutschsprachiges Fernse-
hen nutzt. Lediglich 15 % der befragten Ein-
wanderer sehen lediglich heimatsprachige 
Sendungen.

Dennoch bildet die Gruppe der Migranten 
in Bezug auf Leseforschungs-Studien nicht 
einfach eine »Black Box«, die je nach Anlage 
der Untersuchung so unterschiedliche Ergeb-
nisse emittiert, dass keine konzise Leseförde-
rungs-Strategie ableitbar wäre. Im Gegenteil: 
»Lesen in Deutschland 2008« belegt, dass die 
Faktoren »Bildung« und »Elternhaus« auch 
bei den Befragten mit Migrationshintergrund 
entscheidende Weichen für eine gelingen-
de Lesesozialisation stellen. Pointiert for-
muliert: Befragte aus bildungsorientierten 
Haushalten beziehungsweise Leser-Haushal-
ten lesen häufiger – unabhängig vom Migra-
tionsstatus. Oder anders gesagt: Der Faktor 
»Deutsche Sprachkompetenz« beziehungs-
weise »Bildung« ist entscheidend für eine er-
folgreiche Lesesozialisation – nicht der Fak-
tor »Migrationshintergrund«.

Erfolgreiche Lesesozialisation wiederum 
findet in Deutschland nur in einem erschre-
ckend begrenzten Maße statt. Jeder fünfte 
15-Jährige ist laut PISA-Studie akut gefähr-
det, sein Erwachsenen-Leben als sogenann-
ter »Sekundärer Analphabet« gestalten zu 
müssen: Er oder sie hat rudimentär lesen 
gelernt, ist aber nicht in der Lage, Texte ei-
ner gewöhnlichen regionalen Tageszeitung 
zu verstehen. Wer nicht richtig lesen kann, 
liest immer weniger – und liest selbstver-
ständlich auch nicht seinen Kindern vor: 
Die Bahn-Vorlesestudie 2007 kam, nachdem 
jahrzehntelang keine einschlägigen Zahlen 
vorlagen – zu einem erschreckenden Ergeb-
nis. 42 % aller Eltern von Kindern im »bes-
ten Vorlesealter« zwischen 0 und 10 Jahren 
lesen ihren Kindern nur selten oder gar nicht 
vor. Dabei ist das regelmäßige Vorlesen eine 
entscheidende Basis für erfolgreiche Sprach- 
und Lesesozialisation. Kinder, denen nicht 
vorgelesen wird, werden Bildungs- und da-
mit Lebenschancen vorenthalten. Hier wie-
derum kommt die oben erwähnte »neue Le-
se-Mittelschicht« ins Spiel: Bereits seit vie-
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len Jahren engagiert sich die Stiftung Lesen, 
unterstützt von Partnern wie die Deutsche 
Bahn AG und DIE ZEIT, für ein Netzwerk eh-
renamtlicher Vorlesepaten. Diese lesen re-
gelmäßig in Kindergärten, Bibliotheken und 
Schulen Kindern vor. Häufig in sogenann-
ten bildungsfernen Umfeldern. Der jährlich 
stattfindende bundesweite Vorlesetag im No-
vember, an dem im Jahre 2008 rund 7.500 
Vorleserinnen und Vorleser aktiv mitgemacht 
haben, darunter 715 Politikerinnen und Poli-
tiker, ist der mediale Höhepunkt dieser ganz-
jährig präsenten Initiative.

Mehr und mehr bindet die Stiftung Le-
sen unter dem Stichwort »Vorlesen braucht 
Vorbilder« Menschen mit Migrationshinter-
grund in dieses Projekt ein: Menschen, die 
aufgrund ihrer Migrations-Biografie die Er-
fahrung gemacht haben, dass »Bildung« zu 
einem wesentlichen Faktor für ein gelingen-
des, erfolgreiches Leben wurde, geben diese 
Erfahrung als Vorlesepaten in authentischer 
Weise weiter. Einfach, indem sie ihre Freude 
an Büchern, an Sprache und Kommunikati-
on an die Kinder vermitteln. Selbstverständ-
lich können Vorlesepaten nicht die alleinige 
Antwort auf die gravierenden bildungspoliti-
schen Herausforderungen sein, die nicht zu-
letzt durch die Studie »Lesen in Deutschland 
2008« verdeutlicht werden: Die Bildungs-
Infrastruktur im frühkindlichen und schu-
lischen Segment muss dringend und massiv 
ausgebaut werden – von der Schaffung be-
ziehungsweise dem Ausbau von Bibliotheken 
bis hin zur Ausbildung, Qualifizierung und 
Bezahlung der Erzieherinnen und Erzieher.

Ein besonders bemerkenswertes Phäno-
men in der aktuellen Leseförderungs-Ent-
wicklung ist: Auch in diesem Bereich leisten 
Migranten zunehmend Engagement auch fi-
nanzieller und struktureller Art. Als Beispiel 
kann erneut Ebubekir Kaynar dienen: Ne-
ben der oben genannten Ausbildungs-Ini-
tiative betätigt er sich als Mäzen des Lese-

projektes »Lecture Offenbach«. Ein Invest-
ment, das weit über die Gruppe der »neuen 
Lese-Mittelschicht« hinaus Signalwirkung 
haben sollte.
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Interkultur als Herausforderung
Museen in der Einwanderungsgesellschaft
Volker Rodekamp und Dietmar Osses — Politik & Kultur 5/2010 
 
 
 
 
 
 

»Deutschland ist eine Einwanderungsgesell-
schaft – und in dieser Einwanderungsgesell-
schaft ist es eine Bürgerpflicht, ein gewisses 
Maß an Unübersichtlichkeit als Normallage 
ertragen zu lernen. Unübersichtlichkeit be-
deutet, dass neue Identitäten wachsen und 
alte sich wandeln, dass sich unterschiedli-
che kulturelle Werte, Traditionen, Lebens-
formen und Alltagspraktiken weiter ausdif-
ferenzieren«, so Migrationsexperte Prof. Dr. 
Klaus Bade im Mai 2010 in der Wochenzei-
tung DIE ZEIT. Kultureinrichtungen haben 
vielleicht das größte Potenzial aller gesell-
schaftlichen Institutionen, dieser Unüber-
sichtlichkeit konstruktiv zu begegnen und 
sie mitzugestalten. Sie haben die Möglich-
keit, Vielfalt und Wandel zu zeigen und zu re-
flektieren. Diese nutzen sie aber bisher nicht 
im hinreichenden Maße, denn sie erreichen 
einen Teil unserer Bevölkerung kaum: Die 
rund 15 Millionen Einwohner der Bundes-
republik mit Migrationshintergrund sind in 
den Kultureinrichtungen unterrepräsentiert 

– das bestätigt auch die jüngst erschienene 
Infrastrukturerhebung: Bildungsangebote in 
klassischen Kultureinrichtungen des Zent-
rums für Kulturforschung.

Dennoch: Die Museen setzen sich zuneh-
mend mit der Frage auseinander,  inwiefern 
sie als Bewahrer des kulturellen Erbes der 
Realität der Einwanderungsgesellschaft ge-

recht werden. Einige Museen engagieren sich 
bereits seit vielen Jahren für die interkultu-
relle Öffnung der Museen. Um diese wert-
vollen Erfahrungen in die gesamte Muse-
umslandschaft zu tragen und um Struktu-
ren für die Vernetzung und Verstetigung des 
Engagements zu schaffen, lud der Deutsche 
Museumsbund im Dezember 2009 rund 60 
Vertreter von Museen, Verbänden und poli-
tischen Gremien zum durch den Beauftrag-
ten der Bundesregierung für Kultur und Me-
dien geförderten Werkstattgespräch »Muse-
um – Migration – Kultur – Integration« nach 
Berlin ein. Die Veranstaltung schloss unter 
anderem an die Erkenntnisse der Jahresta-
gung des International Council of Museums 
(ICOM) Deutschlands 2008 und des Bundes-
verbands Museumspädagogik 2009 sowie 
der Tagung »Stadt-Museum-Migration« des 
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe 2009 
an. Die Teilnehmer des Werkstattgesprächs 
erarbeiteten gemeinsam die Inhalte eines 
Memorandums, in dem sie die Gründung ei-
nes an den Deutschen Museumsbund ange-
gliederten Arbeitskreises zum Thema Migra-
tion und Museum vorschlugen, von dessen 
Zielen hier einige genannt seien:

 •  Verstärkung des Dialogs mit den  
Communities, Verbänden und  
Institutionen, die die Interessen von 
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Menschen mit Migrationshintergrund 
vertreten, und Beförderung von Koopera-
tionen zwischen diesen und den Museen.

 •  Interessensvertretung bei und Aus-
tausch mit den relevanten politischen 
Gremien hinsichtlich der Themen 
 Museum, Migration und Integration.

 •  Entwicklung von Empfehlungen für  
Museen zur Ansprache, Motivierung  
und Qualifizierung von Menschen mit 
Migrationshintergrund als Besucher,  
Mitarbeiter und Gremienmitglieder.

 •  Entwicklung eines Leitfadens mit Blick 
auf die Themen Migration, Integration 
und kulturelle Vielfalt im Museum.

 •  Entwicklung von Empfehlungen für Fort-
bildungsmaßnahmen, die das Museums-
personal für die speziellen Anforderun-
gen der Themen Migration, Integration 
und kulturelle Vielfalt qualifizieren.

Das Memorandum bietet insbesondere den-
jenigen Museen, die sich dem Thema gera-
de erst annähern, einen niedrigschwelligen 
Zugang. Entsprechend nahmen Vertreter von 
über 40 Museen an der konstituierenden Sit-
zung des Arbeitskreises am 5. Mai 2010 in 
Dortmund teil. Weitere Interessenten sind in 
den vergangenen Wochen hinzugekommen. 
Damit sind die Voraussetzungen für eine 
langfristige und breite Verankerung des The-
mas in der Museumslandschaft geschaffen.

Die Infrastrukturerhebung der Kulturan-
gebote in klassischen Kultureinrichtungen 
bestätigt uns in diesem koordinierten Vorge-
hen. Zeigt sie doch, dass die Kultureinrich-
tungen, und so auch die Museen, noch einen 
weiten Weg vor sich haben. So liegt der Stu-
die zu Folge »[…] der Anteil der Bildungs-
veranstaltungen für Migranten […] deutlich 
unter dem Anteil, den die Bevölkerung mit 
Migrationshintergrund (19 %) in unserer Ge-
sellschaft einnimmt«, bei den befragten Mu-
seen bei 0,2 %.

Eine Schwierigkeit liegt unserer Erfahrung 
nach darin, dass die Zielgruppe »Menschen 
mit Migrationshintergrund« nur scheinbar 
homogen ist. Tatsächlich unterscheiden sich 
diese in ebenso vielerlei Hinsicht, wie Men-
schen ohne Migrationshintergrund: so zum 
Beispiel hinsichtlich ihres Alters, ihrer Ge-
schlechter, ihrer Traditionen, ihrer Bildung, 
ihrer familiären und sozialen Situation. Ge-
meinsam ist ihnen erst einmal nur, dass be-
stimmte Familienmitglieder – sie selbst und/
oder ihre Eltern und/oder ihre Großeltern – 
aus einem anderen Land nach Deutschland 
gekommen sind und nun hier ihren Lebens-
mittelpunkt haben. Offen ist, ob sich daraus 
etwas Spezifisches ergibt, was für die Teil-
habe dieser Menschen am Museum relevant 
ist. Das Plädoyer des Zentrums für Kultur-
forschung, der Heterogenität verstärkt Auf-
merksamkeit zu schenken und ihr mit viel-
fältigen Angeboten Rechnung zu tragen, ist 
somit unbedingt zu unterstützen. Über die 
Frage, welche Konsequenzen daraus zu zie-
hen sind, gibt es noch einen erheblichen Ge-
sprächsbedarf, dem unter anderem im Ar-
beitskreis Migration des Deutschen Muse-
umsbundes Raum gegeben werden soll.

Ein wichtiger Trend scheint in der Muse-
umslandschaft gegenwärtig erkennbar: Die 
Geschichte von Zuwanderung und Migration 
ist verstärkt Gegenstand von Ausstellungen 
und Sammlungen. Die Museen bedienen sich 
dabei zunehmend der Methoden von lebens-
geschichtlichen Erinnerungen und biografi-
schen Objekten. Damit wird die Partizipati-
on von Menschen mit Migrationserfahrung 
beim Sammeln und Ausstellen zum integra-
len Bestandteil der Museumsarbeit. Hier gilt 
es, die ersten Ansätze zu systematisieren und 
nachhaltige Strategien zu entwickeln.

Immerhin: Museen sind laut Infrastruk-
turerhebung ebenso wie die Bibliotheken 
»im Vergleich zu den Theatern, Orchestern 
und Mehrspartenhäusern engagierter, wenn 
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es darum geht, andere Kulturkreise inner-
halb des Bildungsangebotes zu thematisie-
ren« und »Das Gros der Museen (90 %) ver-
fügt über fremdsprachige Angebote«. Hand-
lungsbedarf besteht laut Studie vor allem bei 
Kooperationen zwischen Kultureinrichtun-
gen und Migrantenvereinen: Hier ist der An-
teil bei allen Sparten verschwindend gering. 
Neben einer theoretischen Auseinanderset-
zung scheint es sinnvoll, sich einen Über-
blick darüber zu verschaffen, welche Konzep-
te und Ideen, Projekte und Erfahrungen es 
bereits gibt. Drei Initiativen, die schon vor 
der Gründung des Arbeitskreises Migration 
ins Leben gerufen wurden, aber personell mit 
diesem verknüpft sind, sollen Aufschluss da-
rüber geben:

 •  Projektdatenbank Bildungs- und Ver-
mittlungsarbeit: Unter dem Titel »Kul-
turGut vermitteln – Museum bildet!« 
werden derzeit bundesweit Vermittlungs-
projekte erfragt, unter anderem solche, 
die gezielt auch Anknüpfungspunkte 
für Menschen mit Migrationshintergrund 
bieten. Die Ergebnisse werden im Rah-
men einer umfangreichen Datenbank 
Museumsmitarbeitern und -besuchern 
zugänglich gemacht.  
Kontakt: www.museumbildet.de,  
museumbildet@museumsbund.de.

 •  Internetportal zu Migrationsausstellun-
gen: Das LWL-Industriemuseum plant 
die Einrichtung eines Internetportals, das 
Ausstellungsprojekte zum Themenbe-
reich Migration vorstellt. Das Portal soll 
Informationen über Ausstellungen, be-
gleitende Forschungen und Veranstaltun-
gen bündeln, einem interessierten Pub-
likum anschaulich zeigen und zugleich 
der Vernetzung der fachlichen Arbeit und 
dem Erfahrungsaustausch dienen.  
Kontakt: Dietmar Osses, LWL Industrie-
museum, dietmar.osses@lwl.org.

 •  Netzwerk »Stadtmuseen in der Einwan-
derungsgesellschaft – Sammlungsstrate-
gien«: Auf Initiative des Stadtmuseums 
Stuttgart, des Netzwerks Migration in 
 Europa e.V. und des LWL-Industriemuse-
ums haben sich über 20 Museen zusam-
mengefunden, die ihre Arbeit im The-
menfeld Migration vernetzen. Die ein-
zelnen Museen führen eigenständige 
Sammlungsaktionen zu Exponaten der 
Migrationsgeschichte durch und pflegen 
den Erfahrungsaustausch zur Entwick-
lung der Sammlungsstrategie. Die Ergeb-
nisse der Sammlungen werden in einer 
zentralen Internet-Datenbank zusam-
mengeführt, die sich so zu einer virtuel-
len Sammlung zur Migration entwickelt.  
Kontakt: Anja Dauschek, Stadtmuseum 
Stuttgart, anja.dauschek@stuttgart.de.

Die Vielfältigkeit der Themen zeigt, dass die 
interkulturelle Öffnung des Museums ein 
Querschnittsthema ist, das sämtliche Kern-
aufgaben betrifft: Das Sammeln, Bewahren, 
Forschen und Ausstellen/Vermitteln. Vor 
dem Hintergrund des demografischen Wan-
dels müssen Museen als gesellschaftliche In-
stitutionen der Bildung und Erinnerung in 
besonderer Weise ihre Zukunft mit Vielfalt 
und Partizipation gestalten. Mit dem Memo-
randum des Deutschen Museumsbundes und 
Gründung des Arbeitskreises ist ein erster 
Schritt auf einem weiten Weg getan.
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Museen für Interkultur
Vera Neukirchen — Politik & Kultur 5/2009 
 
 
 
 
 
 
 
 

Wenn von Museumslandschaft in Deutsch-
land die Rede ist, sprechen wir von einer 
Vielfalt von Einrichtungen, die naturwissen-
schaftliche Sammlungen sowie kulturhisto-
rische und technische Museen, Kunstmu-
seen gleichermaßen wie historische Muse-
en  sowie unterschiedlichste Spezialmuseen 
umfasst.

So abwechslungsreich sich diese Muse-
umslandschaft darstellt, so unterschiedlich 
sind auch die Herausforderungen an sie. Die 
veränderte und sich weiter wandelnde Bevöl-
kerungszusammensetzung bedeutet für alle 
Einrichtungen ein grundsätzliches Umden-
ken. Bei der Vermittlung ihrer Inhalte müs-
sen die Museen gleichermaßen bildungsnahe 
und bildungsferne Besuchergruppen anspre-
chen, Menschen deutscher und nichtdeut-
scher Herkunft einbinden sowie Angebote 
für Jung und Alt entwickeln. Neue Qualifi-
kationen und Schlüsselkompetenzen wie 
Teamfähigkeit und Toleranz, gesellschaft-
liches Engagement, Kommunikationsfähig-
keit und Kreativität werden nicht nur von 
den Bürgern, sondern auch von den Museen 
erwartet. Der demografische Wandel und das 
Zusammenleben in einer zunehmend mul-
tiethnischen, multireligiösen und multikul-
turellen Gesellschaft konfrontieren die Mu-
seen mit neuen Zielgruppen, Maßnahmen 
und Aufgaben.

Welche Potentiale haben Museen als 
Orte kultureller Integration?
Ihre Chance liegt darin, dass die Sprache von 
Kunst- und Kulturobjekten international und 
multilingual funktioniert. Museumsobjekte 
warten geduldig auf die Interpretation ihrer 
jeweiligen Betrachter, gleich ob diese aus der 
Türkei, aus den USA oder Südafrika stammen, 
ob sie jung sind oder alt, gebildet oder unge-
bildet. Der Zugang ist jedem gewährt, der die 
Auseinandersetzung sucht. Eine Aufgabe ist 
es, das Interesse hierfür zu wecken.

Museen verstehen sich zunehmend als 
Orte des Dialogs für Menschen mit unter-
schiedlichsten Erfahrungshorizonten. We-
nige Orte scheinen wohl für den interkultu-
rellen Austausch so geeignet zu sein wie die 
Museen. Ihre vielfältigen Sammlungen bie-
ten Anregungen, sich mit Phänomenen des 
kulturellen Wandels auseinanderzusetzen. 
Die spezifische museale Atmosphäre schafft 
den dafür erforderlichen und geschützten 
Raum, außerhalb eines politischen Kontex-
tes multiperspektivische Interpretation und 
offene Diskussionen zu ermöglichen und zu 
Reflexionen anzuregen.

Insbesondere Museen im urbanen Um-
feld, die bereits in ihrer täglichen Arbeit vom 
Strukturwechsel betroffen sind, können auf 
einen breiten, kreativen Erfahrungsschatz im 
Umgang mit heterogenen Besuchergruppen 
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verweisen. So bietet etwa ein Völkerkunde-
museum mit Ausstellungsstücken aus ver-
schiedenen Ländern Teilnehmern eines 
Sprachkurses Anlass, miteinander über ihre 
jeweilige Kultur ins Gespräch zu kommen. 
In der Auseinandersetzung über das Objekt 
lernen die Besucher Fragen zu formulieren, 
Bezüge zu suchen, Assoziationen herzustel-
len, Erklärungen zu finden beziehungsweise 
Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Ergänzend 
zum systematischen Spracherwerb kann so 
auch ein emotionaler Zugang zu Sprache und 
Kultur stattfinden.

Ob ein Museum auf die Überalterung der 
Gesellschaft mit einem Projekt für Demenz-
Erkrankte reagiert, Programme für Flücht-
lings- und Einwandererfamilien auflegt, Füh-
rungen von Schülern für Schüler oder Audio-
guides in verschiedenen Sprachen anbietet, 
oder es sich im Sinne eines Nachbarschafts-
museums öffnet, um auf kulturelle Gewohn-
heiten, Glaubens- und Brauchtumsfragen 
oder individuelle Lebensentwürfe seines 
Umfeldes einzugehen: Museen haben als 
Bewahrer unseres kulturellen Gedächtnis-
ses das Potenzial und den gesellschaftlichen 
Auftrag, die Verständigung von und zwischen 
Kulturen zu fördern.

All dieses sind jedoch nicht ausschließlich 
Fragen des Potenzials der Museen, sondern 
auch ihres Etats. Es ist an der Zeit, die ver-
mittelnde Rolle der Museen anzuerkennen, 
dafür die finanziellen Grundlagen und Vor-
aussetzungen so zu schaffen, dass dauerhaf-
te Kooperation, zum Beispiel zwischen den 
Bildungseinrichtungen Museum und Schule, 
ermöglicht werden können.

Kulturelle Bildung – so das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung – eröffnet 
jungen Menschen durch die »Beschäftigung 
mit Kunst und Kultur neue Wege für eine 
umfassende Entwicklung der Persönlich-
keit und für eine aktive Lebensgestaltung«. 
In diesem Sinne fördert auch die Initiati-

ve schule@museum des Deutschen Muse-
umsbundes, des Bundesverbandes Museums-
pädagogik und des BDK – Fachverband für 
Kunstpädagogik, bereits seit 2004 verschie-
dene Projekte zwischen Schulen und Museen. 
Für 2010/2011 hat sich die Initiative zusam-
men mit den Partnern der Bundeszentrale für 
Politische Bildung und der Stiftung Mercator 
zum Ziel gesetzt, insgesamt sechzehn lang-
fristige Kooperationen zwischen Schulen und 
Museen zu fördern. Diese sollen als Modelle 
für die Zusammenarbeit dienen.

Sich den neuen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen zu stellen – dies ist nicht 
nur eine Aufgabe der Kultureinrichtungen, 
sondern ebenso Aufgabe der Politik, die kul-
turelle Integration als übergreifende Quer-
schnittsaufgabe verstehen muss. Noch fehlt 
es an – interkultureller – Erfahrung, vor al-
lem aber an finanzieller Unterstützung so-
wie an Bündelung von Kompetenzen und ei-
ner klaren Definition der Verantwortlichkei-
ten. Die Akteure in den Kultureinrichtungen 
benötigen flankierende Maßnahmen, damit 
kreative Bildungsprozesse dauerhaft etab-
liert werden können und »kulturelle Bildung« 
nicht in einer Formel erstarrt. So sind etwa in 
den Ministerien der Länder für Bildung und 
Forschung beziehungsweise für Kultur die 
Verantwortlichen gefordert, gemeinsam Rah-
menbedingungen zu schaffen, um zukünftig 
Kooperationen zwischen Schulen und Muse-
en in den Schul-Curricula zu verankern.

Im Nationalen Integrationsplan »Neue 
Wege – Neue Chancen« der Bundesregierung 
aus dem Jahr 2007 wird der Missstand fest-
gehalten, dass Migrantinnen und Migranten 
im Kulturleben unterrepräsentiert sind, so-
wohl im Publikum als auch »auf der Bühne« 
durch eigene künstlerische Aktivitäten. Wie 
es genau um die Teilhabe von Migrantinnen 
und Migranten in den inhaltlichen Program-
men der Museen, in Gremien, beziehungs-
weise beim Personal bestellt ist, ist unzurei-
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chend bekannt. Eine vom Deutschen Muse-
umsbund und weiteren Partnern geplante 
deutschlandweite Bestandsaufnahme von 
Bildungsprojekten und -programmen in Mu-
seen insbesondere für Kinder und Jugendli-
che, Menschen mit Migrationshintergrund 
und Senioren soll hier in Zukunft für mehr 
Transparenz sorgen und Aufschluss darüber 
geben, wo Handlungs- und Verbesserungs-
bedarf besteht. Die Angebote für diese Ziel-
gruppen werden der Öffentlichkeit über eine 
Datenbank zugänglich gemacht.

Inzwischen haben sich viele Veranstaltun-
gen und Konferenzen mit Fragen der inter-
kulturellen Bildung und der Kultur als Weg 
zur Integration beschäftigt. Auch 2009 bleibt 
das Thema relevant, wie Veranstaltungen der 
nahen Zukunft, etwa zum Thema »Stadtmu-
seum und Migration« (Oktober 2009), oder 
die Jahrestagung des Bundesverbandes Mu-
seumspädagogik e.V. zum Thema »Das Eige-
ne und das Fremde. Museen und Integration« 
in Kooperation mit dem Museumsdienst Köln 
(November 2009) zeigen. Auch der Deutsche 
Museumsbund plant im Sinne des Nationa-
len Integrationsplanes eine Museums-AG 
zum Thema »Museum – Integration – Mi-
gration« ins Leben zu rufen und damit das 
Thema langfristig auf die Agenda (nicht nur) 
der Museen zu setzen.
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Außerschulische Orte  
interkultureller Bildung
Der Bundesverband Museums- 
pädagogik am Runden Tisch
Elke Schneider — Politik & Kultur 6/2011 
 
 

Der Bundesverband Museumspädagogik e.V. 
(BVMP) vertritt, bündelt und koordiniert die 
Kompetenz von bundesweit rund 800 Muse-
umspädagoginnen und Museumspädagogen. 
Ihr Arbeitsfeld erstreckt sich über das wei-
te Spektrum verschiedener Museumstypen 
und -gattungen sowie auch der betroffenen 
Verwaltungsebenen, einschließlich wissen-
schaftlicher und leitender Arbeitsbereiche.

Die Aufgabe der Museumspädagogik liegt 
in der Vermittlung der Museumsinhalte für 
breite Adressatengruppen und bereichert so 
den Kanon der klassischen Museumsaufga-
ben – Sammeln, Bewahren, Forschen und 
Vermitteln. In den vergangenen Jahrzehn-
ten erhielt die Bildungs- und Vermittlungs-
arbeit einen immer bedeutenderen Stellen-
wert. Diese Idee keimte in den 1970er-Jah-
ren auf, und wurde unter anderem mit dem 
Buchtitel des damaligen Frankfurter Kultur-
dezernenten Hilmar Hoffmann »Kultur für 
alle« schlagwortartig auf den Punkt gebracht. 
Heute ist Besucherorientierung das erklärte 
Leitziel der Museumsarbeit. Dabei geht es 
nicht um kurzfristige, punktuell das Publi-
kum mobilisierende Events oder den alleini-
gen Blick auf steigende Besuchszahlen, son-
dern um qualitative, nachhaltige Erlebnis-
se, um abwechslungsreiche und individuelle 
Aneignungsprozesse: Dies ist festgehalten 
in den 2008 vom Bundesverband Museums-

pädagogik und dem Deutschen Museums-
bund herausgegebenen »Qualitätskriterien 
für Museen: Bildungs- und Vermittlungsar-
beit« (Download unter: www.museumspaeda-
gogik.org/Grundsatz.php4). Weiter wird dort 
festgestellt: »Die Museen leisten ihren Bei-
trag dazu, allen gesellschaftlichen Schichten 
den Zugang und somit die Teilhabe am kul-
turellen Erbe zu ermöglichen.« Wird diese 
Offenheit der Museen aber wahrgenommen? 
Oder muss sie sich qualitativ ändern?

Seit vier Jahrzehnten hat sich Museums-
pädagogik als neues Aufgabenfeld entwickelt. 
Was im Museum seither neu dazugekommen 
ist und sicherlich gut funktioniert, ist die An-
sprache von Schulen mit einem breiten An-
gebot. Sofern es die örtlichen Verhältnisse 
erlauben, arbeiten hier zwei klassische Bil-
dungsinstitutionen eng zusammen. Über alle 
Schwellen hinweg werden so Kinder und Ju-
gendliche erreicht und mit dem Ort Museum 
bekannt, bestenfalls vertraut gemacht. Dies 
kommt auch denjenigen zugute, die aus ei-
nem familiären Umfeld kommen, in dem Mu-
seumsbesuche nicht zum üblichen Freizeit-
verhalten gehören. 

Ob diese frühe Basisarbeit langfristig Er-
folge zeigt, wird zunehmend in einer Diskus-
sion um die Wirkungsforschung thematisiert. 
Der Bundesverband Museumspädagogik be-
reitet zusammen mit der Bundesakademie 
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für kulturelle Bildung Wolfenbüttel im Jahr 
2012 eine Tagung zu diesem Thema vor. Be-
trachtet man die Einzelbesucher von Mu-
seen, ist festzustellen, dass zwar einerseits 
die Zahl der Museumsbesuche in den letzten 
Jahren drastisch gestiegen ist, andererseits 
aber immer noch ein eingeschränkter Kreis 
von Menschen die Museen regelmäßig nutzt. 
So ist die Erforschung der Nicht-Besucher 
ein immer wiederkehrendes Thema in Zei-
ten, in denen Besucherorientierung ein we-
sentliches Ziel der Museen geworden ist. Die 
Stellungnahme des Deutschen Kulturrates 
zu »außerschulischen Kultur- und Bildungs-
orten für interkulturelle Bildung« listet die 
Barrieren für die Nichtnutzung von Kultur-
angeboten facettenreich auf. Die Diskussion 
darum an einem Runden Tisch, an dem deut-
lich wurde, wie unterschiedlich die Zugänge 
sind, war äußerst fruchtbar, vor allem auch 
unter dem Aspekt, miteinander und nicht 
übereinander zu reden. In den »Qualitäts-
kriterien für Museen: Bildungs- und Vermitt-
lungsarbeit« ist unter dem Punkt »Heraus-
forderungen und Perspektiven« bereits »eine 
zunehmend pluralistische Gesellschaft« fest-
gehalten, in der Vermittlungsarbeit im Mu-
seum Voraussetzungen für kulturelle Integ-
rationsprozesse schaffen und interkulturel-
le Kompetenz ausbilden kann. Das Fremde 
findet sich nicht nur in der unterschiedli-
chen lokalen Herkunft und anderen Kultur 
von Menschen, sondern ebenso in der unter-
schiedlichen zeitlichen Herkunft von Objek-
ten, die von früherem Leben zeugen. In Mu-
seen, gleich welcher Sparte sie angehören, 
sind so Fragen nach anderen Lebensumstän-
den und Weltzugängen ständig präsent und 
damit zentrales Thema.

Die Stellungnahme des Runden Tisches 
vermerkt Empfehlungen für eine strukturelle 
und inhaltliche interkulturelle Öffnung von 
Kultur- und Bildungsorten. Entstanden ist 
eine umfangreiche Liste von Aspekten, die 

eine Diskussion anregen können und für das 
Thema sensibilisieren, um mit dem gesell-
schaftlichen Wandel und den damit einher-
gehenden neuen Anforderungen bewusster 
und professioneller umzugehen. Wesentlich 
aus museumspädagogischer Sicht ist bei den 
Empfehlungen die Wertschätzung der Nut-
zerinnen und Nutzer musealer Angebote – 
das Aufgreifen der Fragen, Ansprüche und 
Ideen der Besucherinnen und Besucher, die 
andere Sprachen sprechen – mitunter in vie-
lerlei Hinsicht.
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Ringen um Anerkennung
Berliner Stadtteilmütter begeben sich  
auf die Spuren der Geschichte
Jutta Weduwen — Politik & Kultur 3/2010 
 
 
 
 

An einem regnerischen Sommertag besuch-
te eine Gruppe Stadtteilmütter das Denkmal 
für die ermordeten Juden Europas in Berlin. 
Sie beschäftigten sich dort mit der kontro-
versen Entstehungsgeschichte des Ortes und 
verbrachten lange Zeit in der Ausstellung, die 
Briefe, Tagebucheintragungen und Berichte 
verfolgter Jüdinnen und Juden dokumentiert. 
Bei ihrem Gang durch das Stelenfeld zogen 
die Frauen viele verwunderte Blicke auf sich. 
Eine Gruppe, die äußerlich überwiegend als 
muslimisch erkenntlich ist, wird an diesem 
Ort eher nicht erwartet.

Spricht man von Migrantinnen aus Neu-
kölln und Kreuzberg, assoziieren viele Men-
schen zunächst bildungsunwillige Muslimin-
nen, die an einer Integration in die deutsche 
Gesellschaft wenig Interesse haben. Man sti-
lisiert ein Umfeld aus arbeitslosen Vätern, 
überforderten Müttern, kriminellen Söhnen 
und Töchtern, die zwangsverheiratet wer-
den. Bildungspolitisch werden sie oft defi-
zitär dargestellt. Sie seien nicht an Themen 
der deutschen Gesellschaft interessiert, tra-
ditionell verhaftet, unemanzipiert und ten-
denziell antisemitisch.

Wir haben in unseren Bildungsprogram-
men andere Migrantinnen kennengelernt. Im 
Jahr 2010 führte Aktion Sühnezeichen Frie-
densdienste (ASF) zum fünften Mal Semi-
narreihen mit Neuköllner und Kreuzberger 

Stadtteilmüttern zum Thema Nationalsozia-
lismus durch. Die Stadtteilmütter sind Frau-
en mit Migrationshintergrund, die in einem 
sozialen Brennpunkt leben und von der Di-
akonie zu Familienberaterinnen ausgebildet 
werden. Sie traten mit dem Wunsch an uns 
heran, gemeinsame Seminare zum Thema 
Nationalsozialismus zu entwickeln. Dieser 
Initiative sind wir gerne nachgegangen und 
so entstand das Kooperationsprojekt »Stadt-
teilmütter auf den Spuren der Geschichte«. 
Die Frauen wollten verstehen, wie der Nati-
onalsozialismus als politisches und gesell-
schaftliches System funktionieren konnte, 
ob und wo es Kontinuitäten in der aktuellen 
deutschen Gesellschaft gibt und wo die Ge-
schichte noch heute sichtbar und spürbar ist. 
Die Teilnehmer der Seminarreihe hatten ein 
großes Interesse daran, sich generell mit den 
Mechanismen von Ausgrenzung, Verfolgung 
und Völkermord zu beschäftigen. Die meis-
ten Frauen wussten wenig über den Holo-
caust, da das Thema in ihrer Schulzeit nur 
knapp oder gar nicht behandelt worden war 
und sie wenig Zugang zu weiterführenden 
Informationen hatten, die ihnen Auskunft 
über die NS-Zeit geben konnten. Anders geht 
es ihren Kindern, die im Rahmen des Schul-
unterrichts Gedenkstätten besuchen und 
sich oft intensiver als ihre Eltern mit dem 
Nationalsozialismus beschäftigen. Die Stadt-
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teilmütter wollten ihren Kindern Antworten 
geben können und sich mit ihnen über die-
ses wichtige zeitgeschichtliche Thema aus-
tauschen. Für einige Frauen haben der Na-
tionalsozialismus und der Zweite Weltkrieg 
zudem eine wichtige Bedeutung für die Be-
ziehung ihres Herkunftslandes zu Deutsch-
land. Die Seminarreihen umfassten jeweils 
zehn Termine und eine Wochenendfahrt. 
Wir besuchten gemeinsam Gedenkstätten, 
trafen Überlebende und ihre Nachkommen, 
die als Verfolgte den Holocaust überlebt ha-
ben, setzten uns mit der Täterseite in Filmen 
und Dokumenten auseinander und versuch-
ten, auch die Motivation der Mitläufer nach-
zuvollziehen. Einen wichtigen Stellenwert 
hatten zudem im Seminar die individuellen 
Migrationsgeschichten der Stadtteilmütter. 
Mit Methoden aus der biografischen Arbeit 
thematisierten wir die eigenen Geschichten 
der Migration, der Flucht, der Bürgerkriege 
in den Herkunftsländern und des Lebens mit 
Diskriminierungs- und Ausgrenzungserfah-
rungen in der deutschen Einwanderungsge-
sellschaft. Deutschland ist eine Einwande-
rungsgesellschaft und diese Tatsache soll-
te sich auch in dem Diskurs über deutsche 
Geschichte ausdrücken. Zur deutschen Ge-
schichte gehören auch die Geschichten der 
hierher eingewanderten Menschen.

Unsere Geschichte – ihre Geschichten?
Wenn wir von den ASF-Seminaren mit den 
Stadtteilmüttern berichten, stoßen wir häu-
fig auf große Verwunderung darüber, dass 
sich Migranten auf eigene Initiative hin mit 
dem Nationalsozialismus auseinandersetzen. 
Dabei ist das Interesse an der Auseinander-
setzung mit einem systematischen Genozid, 
der den Glauben an die Menschlichkeit zu-
tiefst erschüttert, nachvollziehbar, unabhän-
gig von der ethnischen Zuordnung zu einer 
Täter-, Opfer- oder Mitläuferseite. Die An-
nahme, dass Migranten mit der Geschich-

te des Nationalsozialismus aufgrund ihrer 
Herkunft nichts zu tun hätten, ist zudem 
historisch unzutreffend. Die meisten Her-
kunftsländer, aus denen Einwanderer nach 
Deutschland gekommen sind, hatten sehr 
konkrete Erfahrungen mit Nazi-Deutschland 

– weil sie von der Wehrmacht besetzt wurden 
oder Zufluchtsorte für NS-Verfolgte waren.

Häufig haben wir erlebt, dass der Verblüf-
fung auf der Seite der Herkunftsdeutschen 
eine Einteilung in unsere und ihre Geschich-
te zugrunde liegt. Die Stadtteilmütter berich-
teten uns, dass ihnen immer wieder gesagt 
wurde, dass sie sich mit dieser schweren 
deutschen Geschichte nicht beschäftigen 
müssen. Dieser Rat mag gut gemeint sein, 
ist in der Wirkung aber belehrend und aus-
schließend.

Berührungspunkte mit eigenen  
Gewalterfahrungen
Für manche Frauen bot die Auseinanderset-
zung mit dem Nationalsozialismus einen An-
knüpfungspunkt für die Beschäftigung mit 
dem eigenen Leid und eigenen traumati-
schen Kriegs- und Gewalterfahrungen. Be-
eindruckend war für mich, dass es den Frau-
en oft gelang, diese Gewalterfahrungen zu-
einander in Beziehung zu setzen, ohne sie 
gleichzusetzen und zu vereinnahmen. Eine 
Teilnehmerin, die als Kind vor dem Bürger-
krieg in Eritrea fliehen musste, wurde ge-
fragt, ob ihre Traumata mit dem Holocaust 
zu vergleichen seien. Sie verneinte und un-
terschied zwischen dem Krieg in ihrem Her-
kunftsland und dem systematischen Mord an 
den Juden während des Nationalsozialismus.

Sicherlich ist diese Fähigkeit zur Differen-
zierung nicht immer möglich, vor allem, da ja 
das individuell erlebte Leid einer Frau wäh-
rend eines Bürgerkriegs gefühlt vergleichbar 
sein kann mit einem individuellen Leid in-
nerhalb eines Genozids. Erst wenn man die 
Ebene der persönlichen Erfahrungen verlässt, 
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ist es leichter möglich, Unterschiede festzu-
stellen – so, wie es die Seminarteilnehmerin 
aus Eritrea getan hat.

Sehr deutlich wurde, dass viele Frauen 
Geschichten in sich tragen, die mit Gewalt, 
Leid, Armut, Ausgrenzung und Verfolgung 
zusammenhängen – unabhängig davon, ob 
dies selbst erlebt, beobachtet oder als Bedro-
hung gespürt wurde. Deutlich wurde auch, 
dass diese Geschichten sehr selten gehört 
werden, dass die Frauen ihre Geschichten 
viel zu selten erzählen können.

Empathie und politisches Interesse
Obwohl viele Frauen um die Anerkennung 
ihrer Geschichte ringen, waren sie sehr of-
fen für die Themen des Seminars. Ich habe 
in ähnlichen Seminaren mit Herkunftsdeut-
schen selten Teilnehmerinnen erlebt, die mit 
einer derartigen Neugierde und Empathie 
gelernt haben. Dies zeigte sich vor allem 
in Gesprächen mit Holocaustüberlebenden. 
Die Frauen brachten einen großen Bildungs-
hunger mit, der sich nicht nur in der Aus-
einandersetzung mit dem Nationalsozialis-
mus ausdrückte, sondern sich auf allgemeine 
menschliche, historische, religiöse, gesell-
schaftliche und politische Fragen bezog. Eine 
Teilnehmerin sagte zum Abschluss: »Es war 
das traurigste Seminar, das ich in meinem 
Leben besucht habe. Und gleichzeitig hat 
mich das Thema nicht mehr losgelassen. 
Durch das Seminar ist mein Interesse an 
Politik und Geschichte gewachsen. Ich bin 
wach geworden, möchte mehr wissen, mehr 
lesen, mehr erfahren und mehr verstehen.«

Schlussfolgerungen für die  
interkulturelle Praxis historisch- 
politischer Bildung
Teilhabe an deutscher Gesellschaft durch Be-
schäftigung mit dem Nationalsozialismus? 
Manchmal habe ich mich kritisch gefragt, ob 
sich die Auseinandersetzung mit dem Natio-

nalsozialismus eignet, um Migranten aktiv in 
die deutsche Gesellschaft einzubinden. Die 
Auseinandersetzung erschütterte die Frau-
en. Immer wieder haben sie sich die Frage 
gestellt: Wollen wir in einer Gesellschaft le-
ben, die diese Gräueltaten hervorgebracht 
hat? Dennoch: Die Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus kann nicht zur Dis-
position stehen – weder für Herkunftsdeut-
sche, noch für Migranten. Jede und jeder soll-
te die Möglichkeit haben, diese Geschichte 
zu kennen, zu reflektieren, sich selbst zu die-
ser Geschichte in Beziehung zu setzen und 
zu überlegen, was dieses Wissen für das ei-
gene politische Handeln bedeutet. Jeder 
sollte verstehen können, wo die Geschichte 
auch in der Gegenwart noch relevant ist. So 
werden in Deutschland häufig ethische De-
batten etwa um Militäreinsätze, Asylpolitik 
oder Menschenrechte unter Bezugnahme auf 
den Nationalsozialismus geführt. Ebenso er-
schließen sich internationale Beziehungen 
nicht, wenn die Konflikt-Geschichten ausge-
blendet werden.

Die Sorge, dass Migranten sich bei der 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozi-
alismus nicht positiv mit Deutschland iden-
tifizieren könnten, gilt ja für Herkunftsdeut-
sche ebenso. Viele Deutsche sehnen sich 
nach einer »unbelasteten nationalen Iden-
tität«. Es wäre ein Trugschluss zu glauben, 
dass diese erreicht werden könnte, wenn der 
Nationalsozialismus weniger Thema wäre, 
wenn ein Schlussstrich gezogen würde. Dies 
würde weder den Opfern und ihren Nach-
kommen gerecht, noch würde es helfen, die 
deutsche Gesellschaft zu verstehen, zu der 
diese Geschichte gehört. Migranten fällt es 
nicht leichter, sich mit Deutschland zu iden-
tifizieren, wenn die Geschichte ihnen nicht 
erzählt wird. Voraussetzung ist vielmehr, 
dass sie ernst genommen und als Gleich-
berechtigte akzeptiert werden. Dazu gehört, 
dass sie sich dialogisch mit der Geschichte 
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und Politik Deutschlands beschäftigen kön-
nen und am öffentlichen politischen und his-
torischen Diskurs beteiligt werden.

Anerkennung
Anerkennung, besser gesagt: fehlende An-
erkennung, war ein Schlagwort, das sich wie 
ein roter Faden durch die Seminare zog. Die 
Frauen ringen um Anerkennung als gleich-
berechtigte Mitglieder dieser Gesellschaft; 
sie suchen Aufmerksamkeit für ihre eigenen 
Geschichten, die zu selten gehört werden; 
sie möchten, dass man ihnen die Auseinan-
dersetzung mit Themen der Aufnahmege-
sellschaft gleichberechtigt zugesteht und sie 
kämpfen gegen abwertende und ausgrenzen-
de Klischees, die der Komplexität ihrer Le-
bensrealität nicht gerecht werden. Ein Bei-
spiel für diese abwertenden Zuschreibungen 
lieferte im Oktober 2009 der ehemalige Ber-
liner Finanzsenator Thilo Sarrazin. In einem 
Interview für Lettre International spricht der 
Politiker davon, dass 70 bis 90 % der türki-
schen und arabischen Bevölkerung Berlins 
den deutschen Staat ablehne, sich nicht um 
»die Schulbildung ihrer Kinder kümmere und 
ständig neue Kopftuchmädchen produzie-
re«. Die Äußerungen Sarrazins lösten in der 
Öffentlichkeit eine polarisierende Debatte 
aus. Auf der einen Seite gab es heftige Kritik 
an seinen politisch untragbaren Aussagen, 
die unter anderem zu einer Teilentmachtung 
seiner Vorstandstätigkeit bei der Deutschen 
Bundesbank führten. Auf der anderen Seite 
gab es aber auch prominente seriöse Stim-
men, die ihm für seine Offenheit dankten. Bei 
mir entstand der Eindruck, dass weder Sar-
razin, noch seine Befürworter ausreichend 
Kontakt zu den Menschen haben, über die 
sie feste Meinungen vertreten. Es hatte so 
wenig mit den Migranten zu tun, die wir in 
unseren Seminaren treffen und die auf den 
ersten Blick den Bildern Sarrazins entspre-
chen könnten.

Einige Stadtteilmütter tragen Kopftücher, 
viele haben bislang in Deutschland wenig 
Zugang zu Bildungseinrichtungen gehabt, ei-
nige sprechen schlecht Deutsch, einige sind 
in Vereinen organisiert, die sich auf ihre kul-
turelle oder nationale Herkunft oder ihre Re-
ligion beziehen. Den Wunsch, sich mit dem 
Nationalsozialismus intensiv zu beschäfti-
gen, haben wir als sehr aktive und engagierte 
Auseinandersetzung mit der Aufnahmege-
sellschaft erlebt. Wir konnten dabei keiner-
lei Unterschiede feststellen hinsichtlich der 
Bildungsabschlüsse, der Deutschkenntnisse 
oder des Umstandes, ob eine Frau ein Kopf-
tuch trägt oder nicht.
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Geschlossene Gesellschaft? 
Stefanie Ernst im Gespräch mit Loredana Nemes — Politik & Kultur 1/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Viele kennen sie, die türkischen und arabi-
schen Männercafés in deutschen Städten. 
Die meisten von uns aber nur als Zaungäste. 
Die Fotografin Loredana Nemes zeigt in ih-
rer Ausstellung »beyond – Berliner Männer-
welten« vertraut Fremdes. Nemes’ Schwarz-
Weiß-Fotos vermitteln dem Betrachter ty-
pische Außenansichten der Cafés sowie 
schemenhafte Männergesichter hinter ei-
ner milchigen Fensterscheibe. Dann muss 
das Nachdenken, das Nachspüren bei jedem 
Einzelnen beginnen.

Wie kamen Sie auf die Idee, türkische 
Männercafés zu fotografieren?
Sie sind Teil meiner Nachbarschaft. Ich lebe 
in Neukölln, arbeite in Kreuzberg. Ich fah-
re täglich zwischen den Stadtteilen mit dem 
Rad hin und her. Währenddessen begegne 
ich diesen Lokalen, versuche von außen hi-
neinzusehen, aber mein Blick wird gestoppt 
durch Scheiben und Vorhänge. Das weckte 
meine Neugierde. Ich wollte mehr darüber 
erfahren. Zugleich weckten die Cafés Kind-
heitserinnerungen in mir. Mit 12 Jahren leb-
te ich ein halbes Jahr im Iran und erlebte in 
dieser Zeit die Geschlechtertrennung und 
lernte eine andere Kultur kennen, die ich als 
extrem faszinierend empfand. Diese Erinne-
rung aufgreifend wollte ich diese Räume, in 
denen sich damals auch mein Vater aufgehal-

ten hat – während ich mit meiner Mutter in 
der Frauenabteilung war – tiefer ergründen.

Trotz aller Neugierde sind  
Sie mit Ihrer Kamera vor der  
Tür geblieben.
Zuerst blieb ich ganz bewusst draußen, um 
das Mysterium, was hinter den Scheiben ist, 
die so vieles verhüllen, aufrechtzuerhalten. 
Dieses Ungewisse wollte ich in einem Foto 
transportieren. Die Außenansicht ist die ori-
ginäre Sicht des Berliners, auch aus diesem 
Grund bin ich nicht in die Cafés hineinge-
gangen. Und letztlich ist das auch der Blick 
der Frau, denn diese Räume sind Teestuben, 
Kulturvereine oder Cafés für Männer und so-
mit ist die Frau ausgeschlossen. Erst später 
habe ich angeklopft und bewusst gewartet, 
bis jemand an die Tür kam und öffnete.

Da kommt eine Frau, postiert sich  
vor einem Männercafé mit ihrem 
 Fotoapparat und knipst. Wie reagier-
ten die Männer auf Sie?
Neugierde war auf beiden Seiten vorhanden. 
Ich habe mit einer Assistentin zusammenge-
arbeitet. So fiel es mir leichter, in diese Män-
nerwelten einzudringen. Als die Bilder ent-
standen, war es Nacht. Ich arbeitete mit einer 
großen Plattenkamera aus den 1960er-Jah-
ren, musste unter ein schwarzes Tuch krie-
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chen. Das muss seltsam gewirkt haben. Die 
Männer kamen aus den Teestuben und frag-
ten, was ich da tue. Als Zeichen des Willkom-
mens und der Gastfreundschaft wurde Tee 
herausgebracht. Manchmal servierte man 
uns ein Sandwich. Dann kam die Einladung 
nach Innen. Ich folgte ihr stets gerne, so-
bald die Aufnahme geschafft war. Es folgte 
ein zartes, zaghaftes Beschnuppern. Dann 
folgten Fragen: Wie lange lebst du in Berlin? 
Was arbeitest du? Fotografierst du professi-
onell? Wofür?

Wie kann man sich Ihre Arbeits- 
weise konkret vorstellen?  
Wie lange dauert eine Aufnahme?
Meistens einen Abend. Wenn eine Aufnah-
me aus Belichtungsgründen oder Ähnli-
chem nicht entstehen konnte, bin ich an ei-
nem zweiten Abend zurückgekehrt. Wenn 
die Außenaufnahme gemacht war, fragte 
ich mich nach dem ersten Kontakt, ob ich 
einen Schritt weiter gehen und vielleicht so-
gar ein Porträt von einem der Männer ma-
chen kann. Auch bei den Porträts wollte ich 
den Aspekt der Trennung durch die Scheibe 
aufnehmen, um ihn in das Foto zu übertra-
gen. Für mich symbolisieren diese Scheiben 
mit all ihren Mustern, die darin enthalten 
sind, die Muster in unseren Köpfen. Wenn 
ich einen Fremden betrachte, betrachte ich 
ihn oft durch Schemata, durch Klischees, die 
in meinem Kopf bereits verankert sind. Aus 
diesem Grund ist auch dieser Zyklus für mich 
keine Arbeit über Türken oder Muslime, son-
dern eine Arbeit über das Fremdsein, über 
Fremdheit, eine Simulation unseres Blickes 
und somit ein Hinterfragen des Betrachters, 
mit allem, was er so mitbringt, wenn er auf 
diese fremden Welten schaut.

Ist Ihnen das Fremde durch  
die Arbeit ein wenig vertrauter  
geworden?

Gewiss. Auch wenn es für mich nach wie vor 
ein mulmiges Gefühl ist, bei so einem Café 
anzuklopfen und reinzugehen, denn es ist 
eine geschlossene Welt. Dort einzudringen 
bedarf Mut und Kraft. Ich stand in der Mitte 
eines Raumes und gleichzeitig richteten sich 
Blicke von 30 Männern auf mich. Männer, die 
vielleicht von meiner Anwesenheit überrollt 
waren oder sich fragten, was ich überhaupt 
dort will. Das ist im ersten Moment eine sehr 
merkwürdige Situation. Dann folgt die Of-
fenheit, das Lächeln, die Einladung Platz zu 
nehmen. Meine Intention ist zu zeigen, dass 
es Grenzen und Mauern zwischen den Kultu-
ren gibt. Nur wenn uns das klar ist, wenn wir 
die Tatsache bejahen, können wir die Tren-
nung überhaupt angehen. Denn wenn wir sie 
negieren, machen wir uns etwas vor. Es gibt 
die Andersartigkeit. Sie ist bereichernd. In 
dem Einheitlichmachen steckt immer auch 
ein Verlust. Leider ist mit der Andersartig-
keit, mit der Fremdheit, auch häufig Angst 
verbunden. In dem Moment, in dem man ei-
nen Schritt macht, um aus einem fremden 
Territorium ein vertrautes zu machen, in-
dem man es schafft, hinter diese Scheibe zu 
gucken, beginnt man, das Individuum, das 
durch die Scheibe verhüllt ist, auch zu sehen. 
Dann weicht das Schemata, weicht das Mus-
ter und entdeckt werden kann der Einzelne.

Gab es so etwas wie ein eindrücklichs-
tes Erlebnis während der Arbeit?
Beeindruckend war das Vertrauen, das die 
Männer mir entgegengebracht haben. Es 
rührt mich nach wie vor. Denn die Tatsache, 
dass sie sich oft haben gesichtslos abbilden 
lassen, dass sie mir vertraut haben, obwohl 
ich manchmal fast nur noch Fratzen von ih-
nen übrig gelassen habe, hat mich sehr ange-
rührt. Gleiches gilt für die Weichheit, die sie 
gezeigt haben. Mein Gegenüber war nicht der 
Machomann, sondern jemand, der meinen 
Anweisungen folgte und für ein Bild stillhielt.
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Kennen Ihre Modelle die Bilder  
der Ausstellung?
Von den hier gezeigten war niemand auf der 
Eröffnung. Es ist de facto schwer, dass sich 
diese Welten mischen. Ich habe vielen der 
Porträtierten Fotos gebracht. Die Fotografie 
reduziert. Schwarz-weiß noch mehr. Dazu 
kamen die Sichtschutzvorrichtungen vor den 
Gesichtern, die eine gewisse Befremdlichkeit 
auslösten. Viele waren ganz still, einer sagte 
»Kunst halt«. Ein anderer meinte, nachdem 
er sehr lange sein Bild betrachtet hatte, da-
mit müsse er erst mal klarkommen. Das fand 
ich sehr ehrlich, schließlich habe ich ihnen 
die Gesichter geraubt.

Weil sie sich selbst  
vielleicht nie so sehen.
Der gebrochene Blickkontakt, der Identitäts-
raub, der stattfindet, mit dem Hinweis, dass 
dahinter doch jemand ist, verunsichert. Die 
Porträts tragen alle die Vornamen der Män-
ner. Das ist sehr wichtig, denn die Namen si-
gnalisieren: Da ist ein Kemal, ein Ünal oder 
ein Mehmet. Vielleicht lebt er schon lange 
hier, vielleicht ist er hier geboren, vielleicht 
kämpft er und versucht anzukommen. All das 
könnte dahinter stecken, all das wissen wir 
nicht. Wie auch immer. Es ist ein Leben, das 
definitiv hier in Berlin stattfindet. In meiner 
Nachbarschaft. Hinter jeder dieser Scheiben 
steht ein mir fremder Mensch. 

Vielen Dank für das Gespräch.
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Mikrokosmos der Weltgesellschaft 
Die Deutsche Welle und der Dialog  
der Kulturen
Erik Bettermann — Politik & Kultur 6/2008 
 
 
 
 

»Wir fördern den Dialog der Kulturen und 
setzen uns für Völkerverständigung und To-
leranz ein«, heißt es im Leitbild der Deut-
schen Welle. Dieser Selbstverpflichtung 
kommt Deutschlands Auslandssender täg-
lich nach: in seinen Programmangeboten, 
aber eben nicht nur.

In einem multinationalen und internatio-
nal agierenden Medienunternehmen wie der 
Deutschen Welle sind viele Aspekte, die der-
zeit rund um das Thema Dialog der Kulturen 
und Migration diskutiert werden, sehr viel 
stärker präsent als anderswo. In der Zentrale 
in Bonn und am Fernsehstandort Berlin ar-
beiten rund 1.500 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter aus rund 60 Nationen – an journa-
listischen Angeboten in Fernsehen, Hörfunk 
und Internet für die Welt. Von Amharisch bis 
Urdu über Chinesisch und Russisch und rund 
um die Uhr auf Deutsch und Englisch. Wir 
sind ein Mikrokosmos der Weltgesellschaft. 
Angehörige der verschiedensten Nationalitä-
ten, Religionen und Überzeugungen arbeiten 
gemeinsam an einem hochwertigen Produkt 

– und müssen dabei stets die Erwartungen 
eines vielfältig strukturierten Publikums im 
Blick halten. Verdeutlichen lässt sich das am 
Beispiel einer Senderegion: Das Arabische 
Programm von DW-TV ist zwischen Marokko 
und Oman zu empfangen. Somit müssen die 
Inhalte für den saudischen Manager ebenso 

relevant sein wie für den algerischen Opposi-
tionellen; Sprache und Präsentation müssen 
beide erreichen. Beim Casting einer Mode-
ratorin für das arabischsprachige Nachrich-
tenjournal müssen wir andere Dinge beach-
ten, als wenn es – beispielsweise bei Radio 
Bremen – um die Moderation bei »Buten un 
binnen« geht.

Dialog der Kulturen – die Deutsche Wel-
le füllt ihn auf vielfache Weise mit Leben 
und das seit dem Sendestart 1953. War da-
mals noch die Hauptaufgabe, das Verhältnis 
Deutschlands zur internationalen Staatenge-
meinschaft zu »entkrampfen«, so haben sich 
die Akzente seither verschoben. Die Angebo-
te der Deutschen Welle »sollen Deutschland 
als europäisch gewachsene Kulturnation 
und freiheitlich verfassten demokratischen 
Rechtsstaat verständlich machen« – und ins-
gesamt das Verständnis und den Austausch 
der Kulturen und Völker fördern. So besagt es 
unser gesetzlicher Auftrag. Dafür haben wir 
unsere Position als Medienunternehmen, das 
Informationen multimedial und vielsprachig 
weltweit verbreitet, ausgebaut. Drei Medien, 
30 Sprachen, mit der DW-Akademie ein welt-
weit gefragtes Fortbildungszentrum: Rund 
100 Millionen Erwachsene kennen DW-TV, 
210 Millionen DW-Radio. Auf der Basis ak-
tueller Länderstudien erreicht die Deutsche 
Welle weltweit Woche für Woche rund 100 
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Millionen Hörer und Zuschauer. Hinzu kom-
men monatlich fast 40 Millionen Seitenauf-
rufe bei DW-world.de.

Als »Förderer des Dialogs der Kulturen« 
reicht es uns aber nicht, Nachrichten, Ana-
lysen und Hintergrundinformationen aus-
zustrahlen. Wir verstehen uns als mediale 
Visitenkarte zum Anfassen und suchen den 
Kontakt mit Partnern und Nutzern vor Ort. 
Sei es unsere Radionovela »Learning by Ear«, 
seien es internationale Koproduktionen oder 
Korrespondentenschulungen der DW-Akade-
mie: Nicht zuletzt mit Hilfe regionaler Kräf-
te fallen unsere Botschaften auf fruchtbaren 
Boden und entwickeln so eine große Nach-
haltigkeit.

Eine Investition, die sich auszahlt: Vie-
le der Menschen, die die Deutsche Welle er-
reicht, entwickeln ein großes Interesse an 
Deutschland und Europa. Ein Interesse, das 
weit über deutsche und andere Sichtweisen 
zu wesentlichen Themen vor allem der Po-
litik, Kultur und Wirtschaft hinausgeht. Es 
richtet sich auch auf die deutsche Sprache als 
Schlüssel zu unserer Kultur: Die Sprachlern-
angebote der Deutschen Welle etwa erfreuen 
sich großer Beliebtheit. Rund ein Drittel aller 
Audio-Downloads von DW-world.de entfal-
len auf Sprachkurse. Besonders erfolgreich 
sind die »Langsam gesprochen Nachrichten«, 
die auch über iTunes abonniert werden kön-
nen. Auszeichnungen wie das Europäische 
Sprachensiegel für die bilinguale Hörspiel-
serie »Mission Europe« bestärken uns in un-
seren Bemühungen.

Auch Menschen, die sich für ein Studium 
in Deutschland interessieren, werden über 
die Deutsche Welle an unsere Kultur, an ein 
Leben in unserem Land herangeführt: Un-
ser Angebot www.study-in-germany.de bietet 
Studierenden aus dem Ausland Informatio-
nen und Tipps von Visum bis Krankenversi-
cherung, Wissenschaft bis Veranstaltungs-
hinweisen.

Mit unseren Angeboten tragen wir nicht nur 
in unseren Zielgebieten für einen Austausch 
zwischen den Kulturen bei. Nutzerzahlen 
zeigen uns, dass etwa die türkischsprachigen 
Angebote unseres Internet-Auftritts auch aus 
Deutschland angeklickt werden. Interesse 
wecken per Radio in der Türkei, zur Integra-
tion beitragen per Internet in Deutschland 

– eine Funktion, wie sie so nur ein Auslands-
sender für die Bundesrepublik Deutschland 
erfüllen kann.

Kultureller Austausch und Integration 
über Medien setzt voraus, dass in den Re-
daktionen die entsprechende interkulturel-
le Kompetenz aufgebaut wird. Der Anteil der 
Menschen in Deutschland mit Migrations-
hintergrund liegt bei ca. 20 %. Unter den ak-
tiven Journalisten hierzulande sind es etwa 
2 bis 3 %. Findet sich in den Redaktionen die 
»interkulturelle Kompetenz«, die heute er-
forderlich ist? Lassen Medienschaffende in 
hinreichendem Maße die Menschen zu Wort 
kommen, über deren Lebenswirklichkeit sie 
schreiben? Hier bestehen oft noch Defizite, 
die Verantwortlichen in Sendern und Ver-
lagshäusern sind gefordert. Auch hier nimmt 
die Deutsche Welle eine Sonderstellung ein. 
»Wir sind als Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter aus 60 Nationen der Schlüssel zum Erfolg 
der Deutschen Welle.« So lautet ein Kernsatz 
aus der internen Fassung des Deutsche-Wel-
le-Leitbilds. Rund ein Drittel der Kolleginnen 
und Kollegen, die in Bonn Radio- und On-
line-Angebote erstellen, sind ausländischer 
Staatsangehörigkeit. Dies ist unerlässlich, da 
die Fremdsprachenprogramme der Menta-
lität des jeweiligen Sendegebietes gerecht 
werden und die jeweiligen Zielgruppen ein 
verständliches Bild von Deutschland vermit-
teln müssen. Bei der Rekrutierung des jour-
nalistischen Nachwuchses hat die Deutsche 
Welle zudem ein einzigartiges Ausbildungs-
modell entwickelt: das Fremdsprachenvolon-
tariat. Ob Arabisch oder Portugiesisch, Dari 
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oder Paschtu – im Fremdsprachenvolontari-
at geht es hauptsächlich um die Arbeit in ei-
ner der rund 30 DW-Programmsprachen. So 
haben in diesem Jahr junge Menschen un-
ter anderem aus Ägypten, Angola, Pakistan 
oder dem Iran bei der Deutschen Welle an-
gefangen. Sie erhalten eine abwechslungs-
reiche und fundierte Redakteursausbildung. 
In Kompaktseminaren erlernen die Volontäre 
das journalistische Handwerk. Während der 
Praxisphasen steht die Arbeit in den jeweili-
gen Stammredaktionen im Vordergrund – ob 
Hindi, Arabisch oder Farsi. Ergänzt wird die-
se Ausbildung durch Stagen im Deutschen 
Programm von DW-Radio und bei DW-world.
de. Außerdem lernen die Volontärinnen und 
Volontäre bei uns die Normen und die Werte-
vermittlung Europas, der Aufklärung und des 
christlichen Abendlandes kennen.

Aber auch jenseits des Arbeitsalltags steht 
die Deutsche Welle ihren ausländischen Be-
schäftigten zur Seite: Durch die Zusammen-
arbeit mit einem Relocationservice kann die 
DW Hilfe bei Behördengängen, Wohnungs-
suche und der Einrichtung eines Bankkon-
tos anbieten. Mitarbeiter, die aus dem Aus-
land zur DW kommen, erhalten vor Beginn 
der Tätigkeit einen von der DW bezahlten 
Deutschkurs und können gegebenenfalls im 
Anschluss an internen Deutschkursen der 
DW teilnehmen. Eine Betreuung, die allge-
meine Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen 
oder die Vermittlung besonderer technischer 
Fertigkeiten in der jeweiligen Landessprache 
einschließt.

Mit unserer Expertise als Förderer des Di-
alogs zwischen den Kulturen und bei Integ-
ration wirken wir – ganz im Sinne unseres 
Leitbilds – mit am gesellschaftlichen Diskurs 
in Deutschland. Ein Beispiel dafür: Auf Ein-
ladung von Deutsche Welle, CIVIS medien 
stiftung, WDR und Phoenix trafen sich Mitte 
September 2008 in unserer Zentrale Medien-
macher aus Funk und Fernsehen, um zu dis-

kutieren, wie weit elektronische Medien die 
Vielfalt der Gesellschaft in Deutschland be-
rücksichtigen. Die Themen reichten von der 
journalistischen Aufbereitung bis hin zu den 
Implikationen für die Personalentwicklung 
in Redaktionen. Die Diskussionen machten 
deutlich: Die Medien nehmen in dem Bereich 
ihre gesellschaftliche Verantwortung wahr. 
Zeitungen, Hörfunk und Fernsehen widmen 
sich der Integration in allen ihren Facet-
ten: von der grundsätzlichen Betrachtung 
bis zum Einzelschicksal. Es gibt aber immer 
noch Einiges zu tun. Selbstverständlich steht 
bei diesem Prozess unsere Expertise allen 
Medienschaffenden in Deutschland zur Ver-
fügung. Ob Redaktionskontakte oder Koope-
rationen mit der DW-Akademie – von einem 
Austausch profitieren alle Beteiligten.
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Prozesse der Veränderung 
 journalistisch begleiten
Von medialer Segregation zu inter-
kultureller und medialer Integration
Ercan Karakoyun — Politik & Kultur 4/2011 
 
 

Vor 50 Jahren unterzeichneten die Türkei und 
Deutschland das Anwerbeabkommen. Die In-
itiative ging von der Türkei aus. Sie hatte da-
bei im Wesentlichen zwei Interessen: Zum 
einen erhoffte man sich durch die Rückkehr 
der in Deutschland mit moderneren Produk-
tionstechniken vertraut gewordenen Arbeits-
kräfte einen Know-How-Transfer. Zum ande-
ren sollten durch die monetären Überwei-
sungen der Gastarbeiter in die Türkei, das 
Handelsbilanzdefizit der Türkei im Handel 
mit Deutschland durch Überschüsse in der 
Übertragungsbilanz kompensiert werden, um 
die türkische Leistungsbilanz Deutschland 
gegenüber auszugleichen. Seit einem hal-
ben Jahrhundert also leben die damals so-
genannten Gastarbeiter nun in Deutschland.

Entwicklungen im Bereich des materi-
ellen Wohlstands können statistisch nach-
gewiesen werden. Aber auch in anderen Be-
reichen kann beobachtet werden, dass die 
Migranten sich strukturell immer besser in-
tegrieren. Vielfach beobachten wir, dass aus 
Gastarbeiterkindern erfolgreiche IT-Exper-
ten, Journalisten, Politiker, Ingenieure und 
Unternehmer geworden sind.

Vor diesem Hintergrund spielen deutsche, 
türkische und auch deutsch-türkische Medi-
en eine immer bedeutendere Rolle. Medien 
stellen nicht nur den sozialen Wandel dar, 
sondern beeinflussen gesellschaftliche Rea-

litäten fundamental, aus denen eine gemein-
same Basis für soziales Handeln entstehen 
kann. Die Einwanderung von Türken in die 
Bundesrepublik Deutschland und ihre dar-
aus resultierenden Konsequenzen für die Ge-
sellschaft ist nach wie vor ein äußerst kont-
rovers diskutiertes Thema. Dabei folgen die 
Diskussionen zum Teil nicht den Regeln der 
Sachebene und rationaler Argumentation, 
sondern bedienen auch populistische Mo-
tive. Es werden Bedrohungsszenarien ent-
worfen, die einer empirischen Überprüfung 
meist nicht standhalten. Innerhalb der öf-
fentlichen Debatte über Risiken, Chancen 
und Aufgaben der Einwanderung sind statt 
wechselseitiger Akzeptanz und dialogischen 
Strukturen zwischen Aufnahmegesellschaft 
und Migrantengruppen mitunter auch deut-
liche Signale von latenter oder offener Xeno-
phobie zu finden.

In diesem Diskurs stellen die Medien ei-
nen eigenen, in seiner Wirkung nicht zu un-
terschätzenden Faktor dar. Betrachtet man 
die inhaltliche Berichterstattung deutscher 
Presseorgane zum Thema Integration, fällt 
die Bilanz eher negativ aus. In Beiträgen über 
Menschen nicht-deutscher Herkunft wird 
nicht nur in den Boulevardblättern diskri-
miniert, sondern nicht selten auch in den so-
genannten Qualitätsmedien. Eine Grundlage 
für den Integrationsprozess in Deutschland 
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bildet das Erlernen der Sprache der Mehr-
heitsgesellschaft, die auch durch entspre-
chende Medienrezeption vermittelt werden 
kann. Der Grad der Integration dürfte dem-
entsprechend davon abhängen, dass auch 
durch die Art und Weise des Medienkonsums 
durch Deutsch-Türken in Deutschland ihre 
Willigkeit und ihre Fähigkeit zu Integrati-
onsleistungen beeinflusst werden. Hier ist 
von Bedeutung, welche medienspezifischen 
Arrangements die Orientierung und Integra-
tion von Einwanderern begünstigen bzw. be-
hindern. Für die Mitglieder einer Gesellschaft 
stellen Medien einen wichtigen Zugang dar, 
um den Wandel zu einer durch verschiede-
ne Migrationshintergründe geprägten multi-
kulturellen Gesellschaft zu begreifen und da-
bei neue Formen der Identitätsbildung und 
Integration zu eröffnen.

Deutsch Türkische Nachrichten
Die Deutsch Türkischen Nachrichten (www.
deutsch-tuerkische-nachrichten.de) sind ein 
Internet-Portal für türkei-interessierte Deut-
sche, Türken und Deutsch-Türken. Sie posi-
tionieren sich in einer relevanten Zielgrup-
pe. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
rund 4 Millionen Türken in Deutschland le-
ben. Wenn man Familien, gemischte Ehen 
und andere Gruppen mit Migrationshin-
tergrund hinzuzählt, kann man von einer 
Gruppe von ca. 6 Millionen ausgehen. Diese 
Gruppe von Deutsch-Türken in Deutschland 
ist in den Mehrheitsmedien nur sporadisch 
vertreten und wird dort oft sehr eindimen-
sional thematisiert. Türken in Deutschland 
informieren sich hingegen oft nur in soge-
nannten Ethno-Medien, die am Herkunfts-
land orientiert sind und ausschließlich in 
türkischer Sprache erscheinen. Nicht selten 
sind diese Medien ideologisch geprägt. Die 
Deutsch Türkischen Nachrichten sind Ende 
2010 gestartet und können nach kürzester 
Zeit auf eine bemerkenswerte Entwicklung 

verweisen: Im April 2011 verzeichnete die 
Seite über 300.000 Klicks. Einzelne Artikel 
wurden über 1.000 Mal auf Facebook verbrei-
tet, nicht selten gibt es Beiträge mit mehr 
als hundert Kommentaren. Auch im Hinblick 
auf die journalistische Reputation sind die 
Deutsch Türkischen Nachrichten eine Er-
folgsgeschichte: Von der Bild-Zeitung über 
Spiegel Online bis zur New York Times wur-
den die exklusiven Geschichten zitiert. Die 
Deutsch Türkischen Nachrichten bauen auf 
einer sehr modernen Aggregationstechno-
logie auf. Inhalte aus türkischen Zeitungen 
und deutschen Publikationen, aber auch re-
levante Inhalte aus Zeitungen, Blogs sowie 
sozialen Medien werden auf das Wesentliche 
verdichtet. Darüber hinaus werden die Infor-
mationen von Journalisten in knapper und 
ansprechender Form auf Deutsch und Tür-
kisch dargestellt. Zahlreiche Interviews, ei-
gene Beiträge, Gastkommentare und Recher-
chen ermöglichen die Produktion von ech-
tem Exklusiv-Material. Das Ergebnis ist ein 
Webportal – die Deutsch Türkischen Nach-
richten – mit tagesaktueller, unabhängiger 
und neutraler Berichterstattung über türki-
sche Strömungen und Nachrichten aus der 
Türkei in Deutschland sowie wöchentlichen 
Zusammenfassungen der entscheidenden 
Themen. Die Zielgruppe umfasst alle »Ent-
scheider«, die mit türkischen Themen in Be-
rührung kommen. Das Spektrum reicht von 
türkischen Interessensverbänden und Un-
ternehmern, die tagesaktuelle Nachrichten 
als Entscheidungsgrundlage benötigen, bis 
hin zu deutschen Entscheidungsträgern aus 
Politik, Wirtschaft, Kirche oder Kultur, die 
es als wichtig erachten, die türkische Kultur, 
die Menschen und deren Bedürfnisse besser 
zu verstehen.

Die türkischen Medien in Deutschland 
(Zaman, Hürryiet, Millyiet u. a.) erscheinen 
ausschließlich in türkischer Sprache. Insbe-
sondere gut ausgebildete, in Deutschland ge-
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borene Türken sind an einer deutschsprachi-
gen Berichterstattung über ihre ethnische 
Gruppe interessiert. Für »User Generated 
Content« mit redaktioneller Betreuung gibt 
es in Deutschland bisher keine Plattform. Be-
hörden, Unternehmen, Verbände, Experten, 
Institute, Wissenschaftler oder einfach Pri-
vatpersonen als Blogger stellen neue Infor-
mationen und Meinungen als Individualisten 
ins Netz. Die große Menge an oft hochwerti-
gen Informationen findet der durchschnittli-
che Medienkonsument – egal ob Türke oder 
Deutscher – nur über Suchaktionen oder per 
Zufall.

Auf der Website beabsichtigen wir, den 
Prozess der Veränderung journalistisch zu 
begleiten. Neutral, aber neugierig. Unabhän-
gig, aber engagiert. Objektiv, aber offen für 
viele unterschiedliche Positionen. Das Ziel 
ist eine tagesaktuelle, unabhängige und neu-
trale Berichterstattung über türkische Strö-
mungen und Nachrichten aus der Türkei in 
Deutschland – für Türken und Nicht-Türken 

– und damit der Weg von medialer Segrega-
tion zu interkultureller und medialer Inte-
gration. Wenn Menschen voneinander wis-
sen, verstehen sie sich besser. Die Deutsch 
Türkischen Nachrichten wollen dazu einen 
Beitrag leisten.
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Medienmacherin mit  
Migrationshintergrund
Stefanie Ernst im Gespräch mit Sineb El Masrar — Politik & Kultur 1/2011 
 
 
 
 
 
 

Sineb El Masrar ist Herausgeberin von »Ga-
zelle: Das multikulturelle Frauenmagazin«. 
»Gazelle« ist eigenfinanziert und erscheint 
seit 2006 zweimal jährlich in einer Auflage 
von 12.000 Exemplaren. El Masrar selbst ist 
in einem Dorf nahe Hannover geboren, ihre 
Eltern stammen aus Marokko. Vor kurzem er-
schien ihr erstes Buch, das den Titel »Muslim 
Girls« trägt. Politik & Kultur sprach mit der 
jungen Herausgeberin und Autorin über Mul-
tikulti, Bedürfnisse von Frauen in Deutsch-
land und über notwendige Veränderungen 
innerhalb der Medienlandschaft. 

Frau El Masrar, Sie geben »Gazelle«,  
ein multikulturelles Frauenmagazin 
heraus. Ändern Sie den Namen,  
jetzt wo Multikulti totgesagt wird?
Momentan arbeiten wir an einem Relaunch 
des Magazins. In diesem Zusammenhang ha-
ben wir uns die Frage, wie wir mit dem Un-
tertitel zukünftig verfahren, tatsächlich auch 
selbst gestellt. Langfristig betrachtet wer-
den wir den Untertitel wohl weglassen oder 
ändern, was aber nicht als Reaktion auf die 
aktuelle Debatte zu verstehen ist. Vielmehr 
versuchen wir, die »Gazelle« durch einen an-
deren Untertitel besser im Zeitschriftensor-
timent zu positionieren. Die damalige Ent-
scheidung, den Begriff multikulturell in den 
Untertitel aufzunehmen, wurde von mir sehr 

bewusst getroffen. Mir war klar, dass multi-
kulturell erstmal nicht mit Konsumfreude 
in Einklang zu bringen sein wird. Gleichzei-
tig ist ein Frauenmagazin ohne Konsumfreu-
de bei den Leserinnen aber gar nicht denk-
bar. Durch diesen scheinbaren Widerspruch 
wollte ich zeigen, dass ein Frauenmagazin, 
das sich multikulturell nennt, sehr facet-
tenreich ist und auch sehr ästhetisch sein 
kann. Der Begriff und die damit verbundene 
Widersprüchlichkeit hat mir damals die ge-
wünschte Öffentlichkeit verschafft. Das war 
eine rein strategische Entscheidung zu Ver-
kaufszwecken.

Ist die »Gazelle« in erster Linie eine 
Zeitschrift für Migrantinnen, oder noch 
spezieller, für Muslim Girls, wie Sie sie 
in ihrem aktuellen Buch beschreiben? 
Unsere Gesellschaft umfasst viele Kulturen, 
ist also multikulturell, und die »Gazelle« bil-
det diese Lebensrealität ab. In diesem Sinne 
ist »Gazelle« ein deutsches Frauenmagazin 
für deutsche Frauen. Ein Teil dieser Frauen 
besitzt einen Migrationshintergrund. Diese 
Zusammensetzung der Gesellschaft spiegelt 
sich in der Zusammensetzung unserer Re-
daktion und in den Inhalten der Hefte wider. 
Wir versuchen sehr vielfältige und überra-
schende Texte zu liefern, die sich von den 
anderen, weniger textorientierten Frauen-
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zeitschriften deutlich abheben und können 
so auf dem Markt auch bestehen. »Gazelle« 
richtet sich an Frauen, die einen hohen An-
spruch an Qualität haben, sehr gerne lesen 
und die mehr erwarten als Hochglanzbilder.

Zielgruppe ist das eine, die tatsächliche 
Leserschaft etwas anderes.  Erreichen 
Sie tatsächlich einen breiten Kreis von 
Leserinnen? 
Wenn Sie unsere Ausgaben durchblättern, 
stellen Sie fest, dass wir viele islamische 
Themen aufgreifen, ohne dabei ein islami-
sches Magazin zu sein. Unsere Leserinnen 
stammen aus der ganzen Welt bzw. stammen 
aus ganz unterschiedlichen Herkunftslän-
dern und Kontinenten wie Nord- und Süd-
amerika, Asien, Osteuropa oder Afrika. Dazu 
kommt ein großes Interesse innerhalb einer 
originär deutschen Leserschaft.

Ein Magazin wie die »Gazelle« exis-
tierte zuvor nicht. Sehen Sie auf  
dem  deutschen Zeitungsmarkt einen 
großen Nachholbedarf?
Längerfristig müssen die anderen Medien 
nachziehen. Aufgrund der demografischen 
Entwicklung wird ein Migrationshintergrund 
immer gewichtiger werden. Deshalb gibt es 
einen Bedarf nach anderen Blickwinkeln und 
anderen Themen. Wenn man diese real exis-
tierende, aber viel zu wenig berücksichtigte 
Käuferschicht langfristig binden will, muss 
man auch auf ihre Bedürfnisse eingehen. 
Aus diesem Grunde müssen sich alle Medi-
en – von den Magazinen über das Radio bis 
hin zum Fernsehen – zukünftig öffnen, so-
wohl was die Zusammensetzung der Redak-
tion als auch die Themenauswahl anbelangt. 
Es klingt hochtrabend, aber die »Gazelle« ist 
den anderen Medien diesbezüglich um ei-
niges voraus. Erste größere Veränderungen 
werden von Regisseuren und Schauspielern 
mit Migrationshintergrund angestoßen, die 

eine bessere, auf die Vielfalt der Bevölkerung 
zugeschnittene Medienlandschaft fordern. 
Sie bringen sich immer stärker ein und set-
zen neue, kreative Akzente. Die Medienland-
schaft wird sich zudem aus rein wirtschaftli-
chen Gründen verändern müssen.

Sie sprachen davon, dass sich Medien 
künftig breiter aufstellen müssen  
und dies auch tun werden, um die In-
teressen und Belange von einer wach-
senden Zahl von Menschen mit Migra-
tionshintergrund zu berücksichtigen. 
Sollte hier die von Ihnen prognosti-
zierte Veränderung eintreten, verliert 
die  »Gazelle«  allerdings ihr bisheriges 
 Alleinstellungsmerkmal. Besorgt Sie 
das nicht insgeheim?
Da mache ich mir wenig Sorgen. Schließlich 
konnten wir eine gewisse Leserschaft bereits 
fest an uns binden. Zudem ist es hierzulande 
immer problematisch, wenn ein Medium ein 
anderes kopiert. Solche »nachgemachten« 
Magazine halten sich oft nicht lange auf dem 
Markt. Bis »Gazelle« in großem Maße Kon-
kurrenz haben wird, wird noch einige Zeit 
vergehen. Besorgt bin ich da schon eher um 
die Weiterfinanzierung des Magazins. Wir 
sind mit der »Gazelle« vielleicht ein wenig 
zu früh auf den Markt getreten. Wir finan-
zieren uns über Anzeigen. Leider sind viele 
Anzeigenkunden noch nicht flexibel genug. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Wenn Herstel-
ler von Haarglättern in ihren Werbeanzei-
gen blonde Frauen mit glattem Haar zeigen, 
statt braun gelockte Frauen, dann geht diese 
Werbung doch eindeutig an der tatsächlichen 
Zielgruppe vorbei. Wozu sollte eine Blondi-
ne mit glatten langen Haaren ein Glättei-
sen benötigen? Bei Werbung für Epilierge-
räte erkennen Sie das gleiche Muster: Frau-
en mit eher dunklerem Typ sucht man hier 
vergebens. Da passt doch was nicht. Die Wer-
bung im Ausland spiegelt die gesellschaftli-
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che Vielfalt übrigens viel stärker wider und 
ist bedürfnisorientierter als in Deutschland. 
Türkischsprachige Medien zum Beispiel wer-
den sehr viel weniger von der zweiten und 
dritten Generation gekauft. Es besteht also 
ein großer Bedarf an einem auf die real exis-
tierende Gesamtbevölkerung zugeschnitte-
nen Medium.

Leistet die »Gazelle« einen  
Beitrag zur Integration?
In einer Ausgabe des Jahres 2007 haben wir 
einen Beitrag über eine vollverschleierte 
Frau in Deutschland gebracht. Alle reden 
über diese Frauen, aber niemand redet mit 
ihnen. Durch den Artikel wollten wir zu Ge-
sprächen anregen. Die Leser sollten durch 
das Interview mit der Niqab-Trägerin Neu-
es erfahren und zum Nachdenken angeregt 
werden. Unsere Fragen zielten darauf ab, je-
dem reflektierten Leser durch das Interview 
genügend Informationen zu bieten, um sich 
ein eigenes Bild machen zu können und bei 
einer sich bietenden Möglichkeit auf eine 
solch verschleierte Frau zuzugehen und mit 
ihr ins Gespräch kommen zu können. Denn 
letztendlich ist das eine Frau, die wie jede 
andere auch ihr Leben lebt. Einige Leser 
des Interviews waren irritiert, dass wir die 
Frau nicht verurteilt haben. Aber weshalb 
sollten wir das tun? Eine neutrale Bericht-
erstattung bedeutet ja nicht, dass wir eine 
Vollverschleierung generell befürworten. 
Schließlich sehen auch viele Muslime den 
Ganzkörperschleier äußerst kritisch. Zumal 
er kein traditionelles Kleidungsstück ehema-
liger »Gastarbeiter« ist – also nicht türkisch 
oder maghrebinisch ist. Er gehörte gar nicht 
zu deren Kultur, sondern breitete sich von 
der arabischen Halbinsel aus. Häufiger sind 
es Konvertitinnen, die sich so verhüllen. Un-
terschiede innerhalb der muslimischen Be-
völkerung in Deutschland werden aber häufig 
negiert. In der aktuellen Debatte wird sehr 

vieles vereinfacht und verflacht dargestellt 
und durch aktuelle, pseudowissenschaft-
lich populistische Werke angeheizt. Die is-
lamische Welt an sich gibt es doch gar nicht. 
Das jedoch zu erklären, ist ein sehr mühsa-
mes Geschäft. Ähnlich verhält es sich mit der 
Kopftuchdebatte. Keine der Frauen befördert 
durch ihr Kopftuch die Islamisierung. Das 
anzunehmen ist Blödsinn. Die eine trägt es 
aus religiöser Überzeugung, die andere findet 
es einfach chic und eine dritte trägt es viel-
leicht, um ihrem sozialen Umfeld zu gefal-
len. Um Islamisierung geht es der Mehrheit 
nicht. Was mich irritiert und wütend macht, 
ist, dass gerade die bürgerliche Schicht, die 
Bildung genossen hat, so unreflektierte An-
sichten vertritt. Dabei sollten gerade sie es 
besser wissen.

Vielen Dank für das Gespräch.
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Neue Deutsche Medienmacher
Marjan Parvand — Politik & Kultur 4/2011 
 
 
 
 
 
 
 
 

Ein Café in Kreuzberg, das Büro einer frei-
en Kollegin im Wedding, der Konferenz-
raum der Initiative gegen Antisemitismus 
und das Bildungswerk, beides in Kreuzberg, 
die Büroräume der türkischen Unternehmer 
und Handwerker in Neukölln – die Geschich-
te der Neuen Deutschen Medienmacher ist 
eng verwoben mit Berlin und seinen von der 
Mehrheitsgesellschaft sogenannten »Prob-
lembezirken«.

Wollte man also einen Gründungsmythos 
etablieren, müsste man von einer Handvoll 
Journalisten mit Migrationshintergrund sch-
reiben, die sich regelmäßig in Kreuzberg, 
Wedding und Neukölln trafen und nach und 
nach merkten, dass sich nur dann etwas an 
ihrer Situation in den Redaktionen sowie an 
der Berichterstattung über Migranten än-
dern wird, wenn sie sich selbst zu Wort mel-
den. Wollte man den Mythos ein wenig lüf-
ten, müsste man schreiben: Kemal, Özlem, 
Mina, Mely, Rana, Aziz, Eva, Maricel, Bernd, 
Ali, Madjid, Sineb, Aycan und Marjan haben 
sich getroffen, gut gegessen, leckeren Wein 
getrunken und viel geredet. Denn auch wenn 
wir heute zum Integrationsgipfel im Bundes-
kanzleramt eingeladen werden, als Experten 
auf Podien zum Thema Migration und Inte-
gration sitzen, oder diese selbst veranstal-
ten, geplant war das nicht, zumindest nicht 
am Anfang!

Lachen und lästern
In wechselnder Besetzung traf sich also die 
bunte Truppe in den herrlich vielfältigen Be-
zirken Berlins, redete, lachte, wunderte und 
beklagte sich über biodeutsche Kollegen und 
freute sich gleichzeitig, endlich andere ge-
funden zu haben, denen es in Redaktionen 
genauso erging wie einem selbst. Ausnahms-
los alle freien Kollegen kannten beispielswei-
se die Erfahrung, der »Migrant vom Dienst« 
zu sein. »Es geht um Türken, ruf’ doch mal 
den Fareed an!« Dass Fareed ein studierter 
Politologe ist und seine Magisterarbeit über 
die Geschichte der konservativen Parteien in 
Deutschland geschrieben hatte, interessier-
te die biodeutschen Redakteure nicht. Die 
Festangestellten unter uns erzählten wiede-
rum davon, welche Kämpfe sie in Konferen-
zen kämpfen mussten, wenn es um die Bild-
auswahl für Fernsehbeiträge über Migration 
bzw. Integration ging. »Es müssen mehr Bil-
der von Kopftuch-Frauen in den Beitrag. Der 
Zuschauer braucht das, sonst weiß er nicht, 
dass wir über Migranten reden«, poltert der 
Blondschopf vom Dienst und zuckt nicht ein-
mal mit der Wimper, obwohl sein Gegenüber 
eine Deutsch-Libanesin ohne Kopftuch ist! 
Als wir uns diese und ähnliche Geschichten 
erzählten, war es nicht nur befreiend, son-
dern auch ernüchternd. Wollen wir, dass es 
dabei bleibt? Wollen wir weiterhin, dass je-
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der als Einzelkämpfer gegen diese Vorurteile 
kämpft? Die klare Verneinung beider Fragen 
und die allmähliche Einsicht, dass es nichts 
nützt, tatenlos zuzusehen, ermutigten uns 
zum Handeln. Es kristallisierte sich eine Er-
kenntnis heraus, woran wir als »Neue Deut-
sche Medienmacher« nach wie vor fest glau-
ben. Es bringt nichts zu schweigen und die 
Dinge hinzunehmen. Veränderungen gibt es 
nur dann, wenn wir das Einzelkämpfertum 
aufgeben und gemeinsam gegen die gängi-
gen Vorurteile, Ressentiments und auch den 
Rassismus in den Redaktionen vorgehen.

Bloß kein Verein!
Doch auch wenn wir wussten, dass wir ge-
meinsam handeln mussten, waren die Vor-
behalte, einen Verein zu gründen, unter den 
Mitkämpfern der ersten Stunden sehr groß. 
Auf den bürokratischen Aufwand hatte keiner 
von uns Lust. Wir hatten auch alle keine Zeit 
dafür. Schließlich standen wir alle voll im 
Berufsleben. Sitzungsprotokolle, Geschäfts-
berichte, Antrag auf Gemeinnützigkeit, Jah-
resabrechnungen und nach den Vereinssta-
tuten ordentlich einberufene Mitgliederver-
sammlungen klangen in unseren Ohren wie 
Horrorszenarien. Außerdem war das alles so 
»deutsch«! Wir waren doch keine Vereins-
meier, sondern eine Truppe von Journalis-
ten, die sich einmischt und wegen ihrer Viel-
falt und ihres multikulturellen Wissens ein 
Plus für die Redaktionen der Republik sein 
wollte. Anstelle eines Vereins entstand also 
zunächst die Idee, einen losen Verbund von 
Journalisten mit Migrationshintergrund zu 
gründen, eine Art Netzwerk. Aber auch ein 
Netzwerk muss seine Ziele und Ideen benen-
nen, sonst ist es schwer, andere für sich zu 
begeistern. Aber welche Ziele hatten wir ge-
nau? Wie wollten wir andere Kollegen von 
unseren Ideen überzeugen, wenn wir diese 
noch gar nicht formuliert hatten? Anekdoten 
und ähnliche Erfahrungen sind unterhaltsam 

und können Menschen miteinander verbin-
den, sie reichen aber nicht aus, um andere 
für die Sache zu gewinnen. Was wir brauch-
ten waren politische Ziele, klar formuliert.

Ein Sommertag im Wedding
An einem Sommertag im Juli 2008 traf sich 
der sogenannte harte Kern im Büro einer 
freien Kollegin in Berlin-Wedding. Wir hat-
ten uns einen eintägigen Workshop verord-
net und am Ende des Tages waren folgende 
Fragen beantwortet: Wer sind wir? Ein bun-
desweiter Zusammenschluss von Journalis-
ten mit Migrationshintergrund. Was meinen 
wir? Jeder fünfte Einwohner in Deutschland 
hat einen sogenannten Migrationshinter-
grund, aber nur jeder fünfzigste ist Journa-
list. In den Redaktionen der Republik fehlen 
oftmals die Perspektiven von Migranten und 
hinreichende Kompetenz für die Darstellung 
gesellschaftlicher Vielfalt. Was wollen wir? 
Wir wollen mehr Kolleginnen und Kollegen 
mit Migrationshintergrund nicht nur vor der 
Kamera und hinter dem Mikrophon, sondern 
auch in den Planungsstäben, Führungseta-
gen und Aufsichtsgremien. Wir wollen mehr 
interkulturelle Kompetenz und Sensibilität 
in der journalistischen Arbeit und Bericht-
erstattung und in der Aus- und Fortbildung 
der Medienberufe. Und wir wollen uns ein-
mischen: für eine sensible und faire Bericht-
erstattung über Integration und Migration; 
uns wehren gegen diskriminierende und ste-
reotype Berichterstattung. Was tun wir? Wir 
sind Ansprechpartner für interkulturellen 
Journalismus. Wir treten gezielt diskriminie-
render Berichterstattung entgegen. Wir bie-
ten ein Forum für Information, Austausch 
und last but not least: Wir fördern den jour-
nalistischen Nachwuchs mit Migrationshin-
tergrund. Als die Antworten auf diese Fragen 
an diesem Sommertag im Juli 2008 formu-
liert und aufgeschrieben waren, veränderte 
sich einiges. Wir hatten uns ein politisches 
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Profil verpasst, nun ging es darum, dieses 
Profil auch nach Außen zu repräsentieren 
und dafür zu werben. Ein guter Freund er-
klärte sich bereit, uns einen neuen Interne-
tauftritt zu verpassen – unentgeltlich. Die 
Tochter eines Mitstreiters entwarf als Gra-
fikerin ein Logo für uns – umsonst. Parallel 
dazu gab es immer mehr Kollegen, die sich 
für die »Neuen Deutschen Medienmacher« 
interessierten und im Netzwerk mitarbeiten 
wollten. Besonders geholfen hat uns dabei 
wohl auch unser Name. Werbefachleute ha-
ben uns inzwischen bescheinigt, dass der 
Name ein kleiner Geniestreich sei, weil wir 
mit ihm eine klare umrissene Marke geschaf-
fen und etabliert hätten. Fest steht jedenfalls, 
dass wir uns bei der Namenssuche sehr be-
wusst gegen Begriffe wie Migrant, Integrati-
on, Einwanderer oder Multikulti entschieden. 
Der Name sollte vielmehr verdeutlichen, dass 
wir Teil der deutschen Gesellschaft sind. An 
dieser Stelle möchte ich als Vorstandsvorsit-
zende auch entschieden dem Vorwurf ent-
gegentreten, dass wir mit dem Namen eine 
Überidentifikation mit dem »Deutschsein« 
oder »Deutschland« an den Tag gelegt hätten. 
Die zündende Idee, sich »Neue Deutsche Me-
dienmacher« zu nennen, hing in erster Linie 
mit der deutschen Musikgeschichte zusam-
men. So wie die »Neue Deutsche Welle« das 
miefige Volkslied und den peinlichen Schla-
ger verdrängte und deutsche Texte auch für 
die jüngere Generation hörbar machte, woll-
ten und wollen wir mit den »Neuen Deut-
schen Mediemachern« eine Welle der Ver-
änderung auslösen.

Die Vereinsgründung oder  
ohne Moos nix los
Ohne Moos nix los. Diese Erkenntnis hat uns 
nicht gefallen, aber irgendwann mussten die 
Aktiven innerhalb des Netzwerkes einsehen, 
dass wir nur dann die vielen Ideen und das 
Engagement unserer Mitglieder in Taten um-

setzen können, wenn wir Geld zur Verfügung 
haben. Bereits nach unserer ersten Presse-
konferenz und der anschließenden Podiums-
diskussion im November 2008 merkten eini-
ge Mitglieder an, dass wir als Netzwerk re-
lativ wenig erreichen könnten. Wie sollten 
wir in Zukunft Podiumsdiskussionen veran-
stalten, wenn kein Geld für die Bezahlung 
der Räume da war? Auch für Anträge an Stif-
tungen zwecks finanzieller Unterstützung 
war eine Rechtsform notwendig. Ähnlich ver-
hielt es sich bei der Frage der Förderung des 
journalistischen Nachwuchses. Wir hatten 
als Netzwerk wenige Chancen, mit Bildungs-
trägern und Redaktionen in Kontakt zu tre-
ten. Schließlich waren es diese Einsichten, 
die uns dazu bewogen, im März 2009 beim 
Amtsgericht Charlottenburg den Antrag für 
eine Vereinsgründung zu stellen. Seitdem er-
gänzen die beiden bürokratischsten Buchsta-
ben der Welt unseren Namen: »Neue Deut-
sche Medienmacher e.V.«.

Doch trotz aller Bürokratie und der zu-
sätzlichen Arbeit, die die Vereinsgründung 
für die Mitglieder des Vorstandes mit sich ge-
bracht hat, sind wir froh, diesen Weg gegan-
gen zu sein. Denn die Reaktionen der Mit-
glieder und unserer bisherigen Kooperati-
onspartner haben gezeigt, dass wir auf dem 
richtigen Weg sind. Mittlerweile sind über 80 
Personen dem Verein beigetreten und rund 
330 sind im Netzwerk registriert. Es gibt viel 
Enthusiasmus und Einsatz in den Reihen der 
Mitglieder. Viele Stiftungen wollen mit uns 
kooperieren und fragen nach unserem Rat, 
wenn es um Integrationsprojekte geht. Mit 
regelmäßigen Podiumsdiskussionen, Work-
shops und Mentorenprogrammen tragen wir 
zu einem sehr viel sensibleren Umgang mit 
dem Thema Integration bei und gestalten 
so die deutsche Medienlandschaft aktiv mit.
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Autorenkino und  
deutsche Zuschauer
Die türkische Filmwoche Berlin  
fand zum siebten Mal statt 
Bernd Buder — Politik & Kultur 3/2009 
 
 

Das türkische Kino boomt – auch in Deutsch-
land. Vor kurzem brachte es die Komödie 
»Recep Ivedik 2« bis auf den dritten Platz 
der deutschen Kino-Charts. In den letzten 
Monaten startete fast wöchentlich ein neu-
er türkischer Mainstream-Film in den Multi-
plex-Kinos, von Genre-Persiflagen wie »Des-
tere« über Teenager-Streifen wie »Gib nicht 
auf!« (»Ayakta Kal!«) bis zum politisch en-
gagierten Familienepos »Ich sah die Son-
ne« (»Günesi Gördüm«). Während mit der 
kommerziellen Kost erfolgreich das tür-
kischstämmige Publikum umworben wird, 
setzen Veranstaltungen wie die »Türkische 
Filmwoche Berlin« auf Autorenkino und 
deutsche Zuschauer. Inzwischen haben sich 
deutschlandweit vom Nürnberger »Filmfesti-
val Türkei/Deutschland« bis zur Münchener 
»SinemaTürk«-Filmwoche mehrere türkische 
Filmfestivals etabliert. Die »Türkische Film-
woche Berlin« fand Ende März/Anfang April 
2009 zum nunmehr siebten Mal statt.

Angefangen hat es »mit nationalen Ge-
fühlen«, blickt Selçuk Sazak, Gründer und 
Leiter des Festivals, heute mit einer Spur 
Distanz zurück. Die Berlinale, so der Berli-
ner Schauspieler, hatte das Filmland Türkei 
damals »nicht ernst genommen«: Obwohl 
über 200.000 Türken in der Stadt wohnen, 
waren – und sind – auf Deutschlands größ-
tem Filmfestival kaum türkische Filme im 

Programm. Auf der anderen Seite konstatier-
te Sazak, nicht zuletzt durch seine Agentur-
tätigkeiten für verschiedene Filmproduzen-
ten, ein steigendes Interesse am türkischen 
Kino. Bis heute betreut er die Deutschland-
Starts verschiedener türkischer Filme, etwa 
der melancholischen Komödie »Vizontele« 
von Yilmaz Erdoğan und Ömer Faruk Sorak, 
bei dessen Premiere im Herbst 2001 der Ber-
liner »Zoo-Palast« restlos ausverkauft war.

In dem ehemaligen zentralen Berlinale-
Wettbewerbskino fand 2003 die erste »Tür-
kische Filmwoche Berlin« statt, mit sechs 
Filmen, einem Gesamtbudget von umge-
rechnet 4.000 Euro und der ehrenamtli-
chen Mitarbeit vieler Freunde und Bekann-
ter. Sazak bezeichnet die Veranstaltung, die 
damals hauptsächlich von türkischstämmi-
gen Zuschauern besucht wurde, rückblickend 
»weder als Erfolg, noch als Misserfolg«. Im-
merhin stieg der Aufmerksamkeitswert. Ei-
ner, der damals auf das Projekt aufmerksam 
wurde, war Özcan Mutlu. Der Grünen-Abge-
ordnete knüpfte Kontakte in die Politik und 
bereits im zweiten Jahr konnte Klaus Wowe-
reit als Schirmherr gewonnen werden, eine 
Funktion, die Berlins Regierender Bürger-
meister bis heute innehat.

Die Anwesenheit der Polit-Prominenz 
bei den Eröffnungsveranstaltungen – in den 
letzten Jahren eröffnete Wowereit gemein-
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sam mit dem türkischen Generalkonsul die 
Filmwoche – verdeutlicht den politischen 
Stellenwert, der der Veranstaltung beigemes-
sen wird. Aber auch beim breiten Rest der 
Gesellschaft ist das Festival angekommen. 
Sazak freut sich, dass in vielen Vorstellungen 
der Anteil deutscher Zuschauer inzwischen 
bei 80 % liegt. Nach dem kulturpolitischen 
Auftrag seines Festivals befragt, wandelt er 
ein Zitat eines seiner Lehrer ab: »Wir zeigen 
den Leuten eine Straße in der Nachbarschaft, 
die sie nicht kennen oder bisher nicht ken-
nen lernen wollten«. In erster Linie geht es 
ihm nicht darum, einem türkischstämmigen 
Publikum Kultur beizubringen: »Die sind in-
zwischen auf dem Weg«. In der türkischstäm-
migen Gemeinschaft hat sich seit längerem 
eine kunstinteressierte Szene entwickelt, aus 
deren Umfeld mittlerweile eine Anzahl be-
kannter Filmemacher und Schauspieler her-
vorgegangen ist. Mürtüz Yolcu etwa, Mitar-
beiter der Filmwoche und Teil des Ensembles 
von  Sinan Akkuş »Evet, ich will«, dem dies-
jährigen Abschlussfilm. Die deutsch-türki-
sche Koproduktion nimmt Ethno-Klischees 
am Beispiel von vier multiethnischen Bezie-
hungsgeschichten pointiert und mit Sinn 
für doppelte Ironie aufs Korn. Klischees, auf 
die viele türkischstämmige Filmschaffende 
in ihrer alltäglichen Arbeit abonniert wer-
den. Er hatte »die Nase voll«, immer »den 
Türken« zu spielen, gab Yolcu der »Berliner 
Morgenpost« zu Protokoll, sieht aber, zuletzt 
durch die Besetzung von Mehmet Kurtulus 
als Hauptkommissar Cenk Batu im Hambur-
ger »Tatort«, eine beginnende Abkehr von 
festgezurrten Rollenbildern: »Die Integra-
tion findet langsam auch in Fernsehen und 
Kino statt.«

Mürtüz ärgert sich über die ewige Suche 
nach »Schwerpunkten«, die er als »deutsche 
Krankheit« bezeichnet. In der Tat fragen 
Presse und Sponsoren immer wieder nach 
dem berüchtigten »roten Faden«, der sich in 

Sachen Türkei vorrangig an den Themen Eh-
renmord, kurdisch-türkisches Verhältnis und 
die Macht der Militärs entlang hangelt. Sie 
werden bei Filmen wie »Hilfeschrei« (»Ha-
var«), einer im Südosten der Türkei angesie-
delten Ehrenmord-Geschichte, oder »Mein 
Marlon und Brando« (»Gitmek«), in dem sich 
eine Istanbuler Schauspielerin zu Beginn des 
Irak-Kriegs auf Suche nach ihrem kurdischen 
Liebhaber durch das türkisch-iranisch-ira-
kische Grenzgebiet schlägt, besonders hell-
hörig.

Kultur als Klischeemaschine, als ewige 
Reproduktion des Exotischen? Sicher auch, 
doch schälen sich in jedweder nationalen 
Jahresproduktion immer wieder besondere 
Themen heraus. So zeichnet sich der aktuel-
le türkische Filmjahrgang zwischen Box Of-
fice und Arthauskino laut Sazak durch einen 
kreativen Antagonismus zwischen »Groß-
stadtfilmen, die zeigen, wie sich die Men-
schen in den Metropolen bemühen, mit der 
Moderne Schritt zu halten« und »Filmen über 
den Osten des Landes« aus, »die eindrück-
lich zeigen, dass dieser Teil des Landes nicht 
nur von Europa, sondern auch vom Westen 
der Türkei vergessen worden ist.« Der Pub-
likumszustrom der diesjährigen »Türkischen 
Filmwoche Berlin«, deren 14 Filme von ins-
gesamt 5.000 Zuschauern gesehen wurden, 
zeigt, dass sich das deutsche Publikum in-
zwischen auch für Normalitäten jenseits 
des Holzschnitts interessiert. Für »Soll ich 
es wirklich machen?« (»Bunu Gerçekten Yap-
mali Miyim?«) etwa, in dem der türkische Fil-
memacher Ismail Necmi eine deutsche Mo-
dedesignerin porträtiert, die aus der Istan-
buler Szene in einen Hamburger Vorort zieht, 
um ihre an Krebs erkrankte Schwester beim 
Sterben zu begleiten, oder »Herbst« (»Son-
bahar«), einem international bereits mehr-
fach preisgekrönten, bildstarken Drama über 
einen ehemaligen Polit- Aktivisten, der nach 
der Verbüßung einer langen Haftstrafe in sei-
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nen Geburtsort an der Grenze zu Georgien 
zurückkehrt, dort aber keine wirkliche Hei-
mat mehr vorfindet. Der Film spielt eine der 
Stärken des türkischen Autorenfilms, näm-
lich die Integration der Landschaft ins dra-
maturgische Konzept, voll aus.

Dass Deutsche und Türken noch immer 
miteinander fremdeln, beklagt indes Kurtu-
lus, der sich fragt, warum es angesichts der »3 
Millionen Türken in Berlin und einer eben-
so großen Zahl Deutscher, die in der Türkei 
Urlaub machen« doch noch verhältnismä-
ßig wenig Zusammenarbeit im Filmbereich 
gibt. Der Hamburger Schauspieler gehör-
te zu den 130 Teilnehmern des vom Medi-
enboard Berlin-Brandenburg organisierten 
deutsch-türkischen Koproduktionstreffens, 
das zu Beginn der »Türkischen Filmwoche 
Berlin« stattfand und bei der mit »Evet, ich 
will«, »Herbst« und Ben Hopkins »Pazar – Der 
Markt« drei deutsch-türkische Koproduktio-
nen liefen. Das Treffen – die zeitgleiche Ter-
minierung mit einer ähnlichen Veranstaltung 
in München zeigt das steigende Interesse am 
Filmland Türkei – verdeutlichte das gemein-
same Interesse, künftig mehr Koproduktio-
nen auf den Weg zu bringen. Viel Wille ist 
vorhanden, und auch viele interessante Pro-
jekte – doch wird die Energie immer wieder 
durch bürokratische Hemmnisse wie der re-
striktiv gehandhabten deutschen Visapra-
xis und uneinheitlichen Steuer- und Zoll-
verfahren gebremst, die Geschäftskontak-
te, Projekt abrechnungen und Warenverkehr 
unnötig erschweren. Dazu kommen unter-
schiedliche Marktstrukturen und Geschäfts-
mentalitäten. So stellen in der Türkei bei ei-
nem Kinostart die Produzenten das Budget 
für Filmkopien und Werbung, die Filmverlei-
he fungieren lediglich als Agenturen. Und bei 
einem staatlichen Filmförderetat von gerade 
einmal 5 Millionen Euro ist absehbar, dass – 
anders als in Deutschland – das finanziel-
le Risiko für türkische Produzenten, »Haus 

und Hof verkaufen zu müssen«, wie es Ahmet 
Boyacioglou von der Ankara Cinema Associ-
ation ausdrückte, relativ hoch ist. Von tür-
kischen Produzenten werden die strengen 
Auflagen kritisiert, mit der zahlreiche För-
derinstitutionen in Deutschland einen Re-
gionaleffekt festschreiben.

Das Treffen, an dem auch Türkei-erfahre-
ne Firmen wie Fatih Akıns Corazon Internati-
onal und Flying Moon (»Pazar – Der Markt«) 
teilnahmen, legte einen soliden, vertrauens-
bildenden Grundstein für künftige Kopro-
duktionen und weitere Zusammenkünfte, ge-
dacht ist an ein Folgetreffen in Istanbul im 
Jahr 2010. Deutsche und türkischstämmige 
Kinozuschauer werden es danken.
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20 Jahre Haus der Kulturen der Welt
Plurikulturelles Zusammenleben  
als Überlebensprojekt 
Bernd M. Scherer — Politik & Kultur 3/2009 
 
 
 
 

Mahatma Gandhi wurde einmal gefragt: 
»What do you think of Western civilisation?« 
Seine Antwort war: »I think it would be a 
good idea.« Das war ein Hinweis auf die Rela-
tivität unseres Zivilisationsbegriffs zu einem 
Zeitpunkt, als die westliche Kultur noch ganz 
selbstverständlich dazu neigte, sich als die 
einzig Gültige zu betrachten. Was wir aber 
auch von Gandhis Zitat lernen können: Ge-
rade in Umbruchzeiten ist es hilfreich, sich 
seines eigenen Standpunktes, seiner spezi-
fischen lokalen Perspektive zu vergewissern.

Das Haus der Kulturen der Welt (HKW) 
ist ausdrücklich den Kulturen der Welt im 
Plural gewidmet. Als es 1989 seinen Namen 
bekam, verband sich mit diesem Plural noch 
ein Versprechen, die »Kulturen« waren noch 
kein Kampfbegriff. Die Institution hatte es 
sich zum Ziel gemacht, sich mit nichteuro-
päischen Kulturen zu beschäftigen. Das Ge-
bäude, in dem diese neue Einrichtung ent-
stand, die Kongresshalle, stand schon im-
mer im Brennpunkt verschiedener Kulturen. 
Nur ging es dabei noch um den Konflikt zwi-
schen Kapitalismus und Kommunismus, der 
fast 50 Jahre lang alle anderen Gegensätze 
überdeckte. Die Kongresshalle war 1957 im 
Rahmen der internationalen Bauausstellung 
»Interbau« eröffnet worden. Indem die Ame-
rikaner das offene, Freiheit verkörpernde Ge-
bäude der Stadt Berlin schenkten, setzten 

sie ein klares Zeichen im Kalten Krieg. Diese 
Rolle in einer bipolaren Welt spielte die Kon-
gresshalle bis 1980, als ihr Dach einstürzte.

Bei ihrer Wiedereröffnung als Haus der 
Kulturen der Welt im Frühling 1989 hatte sich 
die Blickrichtung geändert, die Grundkoor-
dinaten waren dieselben geblieben – die so 
genannte »Dritte Welt«, der sich das HKW 
widmete, ergänzte ja seit den 1960er-Jahren 
das zweigeteilte Weltbild. Es war zu Beginn 
der 1990er-Jahre, als sich Deutschland nach 
dem Fall der Mauer erneut der Welt öffne-
te, eine Hinwendung zu den Anderen, de-
ren Exotik anzog, das Bild der Stadt bunter 
machte. Nach innen war zunehmend »Multi-
kulti« angesagt: Die erlebte Differenz wurde 
als Bereicherung verstanden.

In den 1990er-Jahre wurde zunehmend 
klar, dass die »Anderen« die ihnen zugedach-
te Rolle nicht mehr spielen wollten. Sie be-
anspruchten, als Gleiche in einer globalisier-
ten Welt behandelt zu werden. Künstler woll-
ten als Künstler und nicht als Vertreter einer 
anderen Kultur gesehen werden. Ihre Kritik 
lautete: Ihr im Westen versteht euch als die 
moderne Gesellschaft und behandelt uns als 
in lokalen Traditionen verwurzelte Kulturen. 
Auch wir möchten im White Cube ausgestellt 
werden. Das HKW reagierte darauf, indem es 
radikal auf die sich globalisierende Moder-
ne setzte und Exotisierungen vermied. Aber 
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auch dieses Weltbild der globalen Moderne 
muss man heute in Frage stellen. Rückbli-
ckend war der 11. September 2001 vielleicht 
ein größerer Einschnitt als unmittelbar klar 
wurde. Er markiert nämlich einen Riss in der 
scheinbar linearen Entwicklung hin zu ei-
ner globalisierten Weltgemeinschaft, einer 
Entwicklung, die unter rein westlichen Vor-
zeichen abzulaufen schien. Letztlich hob der 
Anschlag auf die Türme in New York die Exis-
tenz anderer Kulturen mit anderen Weltbil-
dern ins Bewusstsein, die nicht bereit sind, 
sich dem westlichen Universalitätsanspruch 
zu unterwerfen, sondern vielmehr ihren ei-
genen Universalismus vertreten. Durch jenes 
Ereignis sind vor allem Denkweisen in unse-
ren Blickpunkt getreten, die sich scheinbar 
radikal jeder Moderne verweigern. Wichtiger 
sind aber jene außerwestliche Gesellschaf-
ten, die zunehmend auf einem eigenen Weg 
in die Moderne beharren. Denn es wird deut-
lich, dass diese Gesellschaften nicht mehr 
wie einst die Peripherien der Welt sein wer-
den, sondern neue Zentren. China und Indi-
en sind die hierfür augenfälligsten Beispiele.

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklun-
gen erhält der Name »Haus der Kulturen der 
Welt« eine ganz neue Bedeutung. Wie der 
Ort, der früher am Rande der Mauer lag, von 
der Peripherie Westberlins ins Zentrum Ber-
lins rückte, so gilt dasselbe für seinen Ge-
genstand. Die nichteuropäischen Kulturen 
bilden eigene Zentren, und sie beeinflussen 
auch unsere eigene Gesellschaft, so dass die 
Frage, die im Eingangszitat an Ghandi ge-
stellt wurde, zunehmend an Relevanz ge-
winnt. Das heißt aber, dass es in der Arbeit 
des Hauses der Kulturen der Welt zentral 
darum gehen muss, in der Auseinanderset-
zung mit den Anderen auch uns selbst neu zu 
verorten. Und dabei gilt es konkret, Umgang 
mit kultureller Differenz zu erlernen.Für Jo-
hann Wolfgang von Goethe und die Hum-
boldt-Brüder war die Beschäftigung mit an-

deren Kulturen noch im Wesentlichen ein 
kulturelles bzw. wissenschaftlich-philoso-
phisches Projekt. Für unsere Gesellschaf-
ten handelt es sich dagegen um ein Überle-
bensprojekt. Wenn es uns nicht gelingt, das 
Zusammenleben mit anderen Gesellschaf-
ten auf dem Globus zu organisieren, ist die 
Existenz unserer Gesellschaft bedroht. Die-
ser Dialog kann allerdings nur mit denen ge-
führt werden, die auch gemeinsame Spielre-
geln anerkennen. Fundamentalistische Po-
sitionen – und zwar in allen Gesellschaften 

–zeichnen sich dadurch aus, dass sie Spielre-
geln nicht akzeptieren. Ein offener Dialog ist 
mit diesen Gruppen nicht möglich, weil sie 
auch den Gesprächspartner nicht anerken-
nen. Deshalb müssen sie mit politischen Mit-
teln bekämpft werden. Neben fundamenta-
listischen Haltungen existiert aber eine Viel-
zahl von Welt- und Sinnentwürfen, die sich 
nicht mehr eindeutig geographischen Welt-
gegenden zuordnen lassen. Eine große Her-
ausforderung an unsere Gesellschaft besteht 
also in der Fähigkeit zu differenzieren zwi-
schen dialogbereiten und nicht offenen Ge-
sellschaftsgruppen.

Viele Menschen stellen sich heute die Fra-
ge, was unsere Gesellschaft ausmacht, was 
sie zusammenhält, kurzum, was die Identität 
unserer Gesellschaft ausmacht. Zuletzt hat 
Charles Taylor darauf aufmerksam gemacht, 
dass individuelle als auch soziale Identitä-
ten nicht monologisch, sondern immer di-
alogisch zu verstehen sind. Für den gesell-
schaftlichen Auftrag des Hauses der Kulturen 
der Welt bedeutet das, einen Selbstverständi-
gungsprozess über die deutsche und europä-
ische Gesellschaft mitzugestalten, der nicht 
loszulösen ist von der Auseinandersetzung 
mit den Anderen. Das Missverständnis der 
Vergangenheit vor allem kolonialer Gesell-
schaften war, dass man glaubte, den Ande-
ren selbst imaginieren zu können, um dabei 
auf das Reden mit ihm verzichten zu können. 
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Auch in diesem Sinne ist Kulturinnenpolitik 
nicht von Kulturaußenpolitik zu trennen. Die 
Aufgabenstellung, die sich aus dieser Über-
legung für Kultur- und Wissenschaftsinsti-
tutionen, aber auch für die Politik ableitet, 
wäre, dieses Wechselspiel zwischen Innen 
und Außen im Kontext der Identitätsfrage 
herauszuarbeiten, also zum Beispiel deutlich 
zu machen, wie deutsche Kolonialgeschichte 
eingeschrieben ist in unsere eigene Identität, 
was die historischen und gegenwärtigen Be-
ziehungen zu der Türkei und den Türken für 
unsere Identität bedeuten, etc.

Heute geht es also wesentlich um den Er-
werb von Fähigkeiten und Fertigkeiten, aber 
auch um die Entwicklung von Haltungen an-
gesichts einer hochkomplexen Wirklichkeit. 
Dabei gilt es, insbesondere zwei Bereiche zu 
fördern. Erstens den Bereich der Bildung: Es 
wird wesentlich darauf ankommen, in Schu-
len die geforderten Fertigkeiten der Offen-
heit und Toleranz zu vermitteln, aber auch 
die Fähigkeit, einen eigenen Standpunkt in 
Debatten zu formulieren und zu behaupten. 
Wo verschiedene Perspektiven, Sehweisen 
aufeinanderprallen, ist die Fähigkeit, Kon-
flikte auszuhalten und auszutragen, zentral. 
Dies wäre dann der ethische Bildungsauftrag. 
Zweitens den Bereich der Kunst: Da wir uns 
nicht auf einen Instrumentenkasten fester 
Lösungen für diese neuen gesellschaftlichen 
Konflikte verlassen können, ist ein Freiraum 
zentral, in dem gesellschaftliche Handlungs- 
und Sinnentwürfe erprobt werden können. 
Die Kunst als ein Experimentierraum, der 
frei sein muss, um radikal und ungeschützt 
Denk- und Erfahrungswelten neu zu entwer-
fen. Kunst kann als Korrektiv wirken und den 
Raum neu öffnen, wenn Reduktionismen al-
ler Art, zu denen ja auch fundamentalisti-
sche Positionen zählen, den Gesellschafts-
diskurs in einer unangemessenen und auch 
bedrohlichen Weise simplifizieren. Die Kunst 
kann aber nicht selbst ihre Wirkung in der 

Gesellschaft absichern. Wenn es kein Publi-
kum gibt, das gelernt hat, zu differenzieren 
und mit Kunst umzugehen, dann zielt Kunst 
ins Leere. In diesem Sinne arbeitet das Haus 
der Kulturen der Welt über Jahre, mittler-
weile über zwei Jahrzehnte, mit internati-
onalen Künstlern und Intellektuellen aufs 
Engste zusammen, und zwar nicht nur be-
züglich der Präsentation der Arbeiten, son-
dern auch in der Entwicklung von Konzepten 
und grundlegenden kulturellen Strategien. 
Damit bringt das Haus die Welt nach Ber-
lin und verbindet Deutschland mit der Welt.
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Polyphonie – Stimmen der  
kulturellen Vielfalt
Ein (inter-)kulturelles Bildungsangebot  
für die ältere Generation
Flavia Neubauer — Politik & Kultur 6/2009 
 
 

Miteinander singen – voneinander lernen. 
Diese Erfahrung haben seit Beginn des lan-
desgeförderten Projekts »Polyphonie« im 
Jahr 2007 über 200 Laiensängerinnen und 

-sänger gemacht. Sie kommen aus allen Tei-
len der Welt, von Finnland bis Griechenland, 
von Mexiko bis Korea. Ihre künstlerischen 
Potenziale und ihr Beitrag zur kulturellen 
Vielfalt im Ruhrgebiet werden in Workshops 
aufgegriffen und bei Konzerten an Orten der 
Hochkultur sicht- und hörbar gemacht. Pro-
fessionelle Begleitung gewährleistet Quali-
tät – dies gilt sowohl für die Workshops als 
auch für die gemeinsam mit den Duisburger 
Philharmonikern veranstalteten Konzerte. 
Mit Polyphonie, einem Projekt der Kultur-
hauptstadt Europas RUHR.2010, erprobt das 
Institut für Bildung und Kultur neue Konzep-
te für die kulturelle Bildung und Aktivierung 
älterer Migrantinnen und Migranten – eine 
Bevölkerungsgruppe, deren Kulturinteressen 
und -bedürfnisse bislang kaum wahrgenom-
men, geschweige denn in Angeboten der Kul-
tur- und Bildungseinrichtungen angemessen 
berücksichtigt werden.

In allen Phasen des Projekts – von der Pla-
nung bis zur Realisation – lautete eine der 
ganz zentralen Fragen: Sind die Polyphonie-
Angebote allen Interessierten, unabhängig 
von Milieuzugehörigkeit, Herkunft, Bildung 
und Einkommen zugänglich?

Zugänglichkeit – als Konzept
Sprache ist nur ein Medium, in dem sich die 
Kommunikation und Interaktion von Men-
schen unterschiedlicher Herkunftskulturen 
vollzieht. Wünscht man sich lebhaften Aus-
tausch auf gleicher Augenhöhe, möchte man 
den Teilnehmern einen spontanen, emotio-
nalen Zugang zu einem Projekt ermöglichen, 
so eignen sich andere Kommunikationsmit-
tel sicher besser. Die Wahl fiel auf Musik und 
den Gesang. Alle, die Freude am Singen ha-
ben, Ältere nicht-deutscher und deutscher 
Herkunft, sollten die Möglichkeit haben, an 
dem Projekt teilzunehmen – nicht die kul-
turelle Differenz, sondern der Aspekt des ge-
meinsamen Interesses steht im Vordergrund. 
Aline Asvian aus Moskau formuliert es so: 
»Wir sind alle verschieden, wir kommen aus 
verschiedenen Kulturen, aber wir sind zu-
sammen und wir verstehen uns gut. Leute 
zu treffen, die das lieben, was du selbst auch 
liebst – das bedeutet für mich Glück.«

Zugänglichkeit –  
eine Einstellungssache
Alle, die an Organisation und Durchführung 
des Projekts beteiligt sind, treten den (poten-
ziellen) Teilnehmern mit einer offenen, ein-
ladenden Einstellung gegenüber, um mög-
liche Schwellenängste zu nehmen. Nimmt 
man das Postulat der Zugänglichkeit ernst, 
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so scheint eine solche Einstellung selbstver-
ständlich. Nicht so selbstverständlich, aber 
durchaus sinnvoll sind Phasen der Selbstre-
flexion, in der die eigene Haltung und inter-
kulturelle Kompetenz hinterfragt wird.

Zugänglichkeit durch  
personelle Entscheidungen
Oberste Priorität hatte in der Vorlaufphase 
des Projekts die Suche nach einem geeigne-
ten Workshop- beziehungsweise künstleri-
schen Leiter. Mit Bojan Vuletic konnte eine 
Künstlerpersönlichkeit für das Projekt ge-
wonnen werden, die neben der fachlichen 
Kompetenz auch über ein hohes Maß an Sen-
sibilität im Umgang und in der Ansprache der 
Zielgruppe verfügt. Die künstlerische Her-
ausforderung liegt für ihn darin, die musika-
lischen Schätze der Teilnehmer zu entdecken 
und gemeinsam weiterzuentwickeln, so dass 
bei den Konzerten Lieder aus aller Welt auf 
authentische und doch neue Weise präsen-
tiert werden können.

Zugänglichkeit durch Methode
Wenn man großen Wert auf die Zugänglich-
keit eines Angebots legt, so ist die logische 
Konsequenz, dass man sich methodisch auf 
eine sehr heterogene Gruppe einstellt. Die 
Liebe zur Musik führte tatsächlich viele ver-
schiedene Menschen zusammen: Sie kom-
men aus 18 Nationen, unter ihnen Akade-
miker ebenso wie Menschen mit einfachen 
Berufen. Die Altersspanne reicht von 50 bis 
79. Es gibt teilweise große Unterschiede, was 
die Deutschkenntnisse und die Dauer des 
Aufenthalts in Deutschland angeht – eben-
so in Bezug auf die musikalische Begabung 
und Vorbildung. Es wurden deshalb Module 
entwickelt, die je nach Gruppenzusammen-
setzung, Voraussetzungen und Können der 
Teilnehmer flexibel anwendbar sind. Es wur-
de darauf geachtet, dass die Übungen ohne 
große Erklärungen verständlich sind und 

auch keine Notenkenntnisse voraussetzen. 
Für Input sorgen nicht nur die Workshoplei-
ter, sondern auch die Teilnehmer. Fast alle 
nutzen die Gelegenheit, ein Lied zum Bes-
ten zu geben, das ihnen persönlich wichtig 
ist. Dabei handelt es sich mitnichten immer 
um traditionelles Liedgut. So singt ein Rus-
se eine italienische Arie, ein Kroate trägt 
gemeinsam mit einem Polen ein mazedoni-
sches Lied vor und ein Deutscher präsentiert 
eine Jazz-Ballade.

Zugänglichkeit der Informationen
Für die gezielte Ansprache der verschiedenen 
Migrantengruppen gelten andere Regeln als 
für die Mobilisierung deutscher Teilnehmer. 
Der effizienteste Weg der Ansprache und Öf-
fentlichkeitsarbeit ist: Mund-zu-Mund-Pro-
paganda, direkte (muttersprachliche) Kon-
taktaufnahme durch Mittler, Multiplikato-
ren, Kooperationspartner in Netzwerken und 
Einrichtungen der Migrationsarbeit sowie 
durch Migrantenselbstorganisationen. Da-
rüber hinaus ist es wichtig, Kenntnisse über 
die Medienlandschaft zu gewinnen und die 
für Migranten wichtigen Medien zu bedie-
nen. Wichtig, aber nicht ganz einfach, ist es, 
den richtigen Ton für eine positive Anspra-
che zu treffen. Denn wer möchte schon als 
jemand angesprochen werden, der sich nur 
aufgrund des Alters und des Migrationshin-
tergrundes für die Teilnahme an einem Pro-
jekt »qualifiziert«?

Zugänglichkeit durch Preisgestaltung 
und Wahl der Örtlichkeit
Die Teilnahme an den Workshops ist kosten-
los. Für viele spielte dieser Umstand bei der 
Entscheidung, »es mal zu versuchen« und 
sich auf etwas Unbekanntes einzulassen, si-
cher eine große Rolle. Aber auch wenn man 
festgestellt hat, dass sich eine Teilnahme 
lohnt, können selbst moderate Preise für vie-
le aufgrund ihrer niedrigen Renten ein Hin-
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dernis darstellen. Bei der Wahl der Work-
shop-Orte wurde auf eine gute Erreichbarkeit 
geachtet. Für die ersten Workshops wurden 
zudem Orte gewählt, die vielen Teilnehmern 
bekannt sind, zum Beispiel in einem für sein 
interkulturelles Kulturprogramm bekanntes 
Theater oder ein multikulturelles Bildungs- 
und Kulturzentrum.

Ein Projekt mit nachhaltiger Wirkung?
Höhepunkt der dreijährigen Entdeckungs-
reise wird das Abschlusskonzert am 9. Mai 
2010 im Rahmen der Kulturhauptstadt Eu-
ropas RUHR.2010 sein. Zweifelsohne hinter-
lässt Polyphonie bei den direkt am Projekt 
Beteiligten einen nachhaltigen Eindruck. In 
besonderer Weise gilt das für die Laiensän-
gerinnen und -sänger, aber ebenso für das 
Projektteam und die professionellen Musiker 
aus dem Klassik- und Jazzbereich, wie auch 
folgende Rückmeldung aus den Reihen der 
Duisburger Philharmoniker zeigt: »Die mit-
wirkenden Philharmoniker waren vor allem 
beeindruckt von der Authentizität des Aus-
drucks und der Echtheit und Tiefe des musi-
kalischen Empfindens. Zu erleben, wie exis-
tentiell wichtig Musik für die teilnehmenden 
Amateursänger ist, war Anstoß, die eigene 
professionelle Haltung zur Musik zu reflek-
tieren.« Polyphonie wirkt aber auch über die 
Projektlaufzeit hinaus. Die Erfahrungen aus 
der kulturpädagogischen Arbeit werden eva-
luiert und interessierten Fachleuten zur Ver-
fügung gestellt. Angestoßen durch die Er-
fahrungen des Projekts mit hochengagier-
ten russischsprachigen Älteren, wurde in 
Kooperation mit dem Landesbetrieb Infor-
mation und Technik des Landes Nordrhein-
Westfalen sowie einem russischsprachigen 
Verlag eine Befragung durchgeführt, die sich 
speziell an die russischsprachige Generation 
50+ wendet, um soziodemografische Infor-
mationen zu sammeln und mehr über Kul-
turinteresse und Nutzung kultureller (Bil-

dungs-)Angebote, über Informationswege 
und mögliche Zugangsbarrieren zu erfahren. 
(Die Ergebnisse der Studie sind auf der Web-
site www.polyphonie.eu abrufbar.) Die Zusam-
menarbeit zwischen Akteuren aus dem Kul-
tur-, Bildungs- und Sozialbereich führt zu 
einem intensiven Austausch von Experten, 
der sich auch in neuen Projekten und kon-
kreten Maßnahmen niederschlägt. Sie haben 
die interkulturelle Öffnung von Kulturein-
richtungen zum Ziel. So wird beispielswei-
se erstmals ab September 2009 der »Kultur-
führerschein® International« durchgeführt, 
ein Fortbildungsprogramm, das neue Mög-
lichkeiten des bürgerschaftlichen Engage-
ments außerhalb der Migrantencommuni-
ties und im Überschneidungsbereich zwi-
schen Kultur und Sozialem erschließt. Auch 
für die Duisburger Philharmoniker bleibt die 
Beteiligung an dem Polyphonie-Projekt nicht 
ohne Folgen. Der Intendant Dr. Alfred Wen-
del: »Durch die Konzerte haben wir eine gro-
ße Zahl von Menschen in unser Haus gezo-
gen, die bislang nicht zu unserem Publikum 
zählten, unter anderem all die Freunde und 
Verwandten der Sängerinnen und Sänger un-
terschiedlichster Herkunft. Hier sind Barrie-
ren abgebaut und Wege zu neuen Publikums-
kreisen erschlossen worden, die wir gezielt 
weiter ausbauen werden.«
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Zwischenraum für Kunst & Migration 
Ein Online-Projekt  
der Heinrich-Böll-Stiftung
Olga Drossou — Politik & Kultur 4/2010 
 
 

»Zwischenraum für Kunst & Migration« ist 
ein Online-Projekt auf der Themenseite der 
Heinrich-Böll-Stiftung zu Migration, Integ-
ration und Diversity (www.migrationboell.de). 
Dieser virtuelle Raum ist als Open Space für 
die Präsentation künstlerischer Arbeiten 
konzipiert, die sich mit den Kernthemen Di-
versität und Migration in ihren Facetten von 
(trans-)kultureller Identität und grenzüber-
schreitender Mobilität auseinandersetzen. 
Unterteilt in eine Galerie und eine Bibliothek, 
werden Werke und Selbstkommentare von 
Künstlern sowie Leseproben und Interviews 
von Autoren präsentiert. In diesem Projekt 
in progress werden jeden Monat jeweils eine 
Autorin bzw. ein Autor und eine Künstlerin 
bzw. ein Künstler vorgestellt. Ferner bieten 
Online-Dossiers zu verschiedenen interkul-
turellen Themen Hintergrundinformationen 
und vertiefende Analysen. Bereits erschienen 
sind die Dossiers »Migrationsliteratur – Eine 
neue deutsche Literatur?« sowie »HipHop 
zwischen Mainstream und Jugendprotest«.

Denkanstöße
Anregungen verdankt das Projekt der Nobel-
preisvorlesung von Heinrich Böll »Versuch 
über die Vernunft der Poesie« von 1973, in 
der er Kunst und Poesie als »Zwischenraum« 
beschreibt – als lebendige und transitorische 
Alltagserfahrung unseres Grundbedürfnisses 
nach Spielen, Fliegen, Ungebundenheit und 
Widerstand gegen Zwänge und Zuschrei-

bungen. Weitere wichtige Anstöße verdankt 
es der Konzeption des »Dritten Raums« des 
postkolonialen Kulturtheoretikers Homi 
Bhabha. Mit der »Verortung der Kultur« – so 
sein bedeutendes Werk von 1994 – im Drit-
ten Raum, dem transitorischen Nicht-Ort 
einer »transnationalen Kultur« – öffnet er 
den Blick für neue Sichtweisen und ein an-
deres Verständnis von Identitätskonstrukti-
onen und kultureller Interaktion, das über 
die geläufigen dichotomischen und distan-
zierenden Gegensätze oder Zugehörigkeiten 
wie Ich – Anderer, Erste Welt – Dritte Welt, 
Hier – Dort, Eigen – Fremd weit hinausgeht. 
In der künstlerisch verarbeiteten Erfahrung 
von Migration in den vielfältigen kulturellen 
Beziehungen entstehen im Zwischenraum – 
im Transit zwischen dem Hier im Jetzt (dem 
Aufenthaltsort im historischen Kontext) 
und dem Dort der Herkunft – neue kulturel-
le Mischformen aus Erinnerungskultur und 
Zukunftsperspektiven, hybride Identitäten 
und neue gesellschaftliche Praxen. Im Zeit-
alter der Globalisierung und transnationa-
ler Migrationsprozesse verarbeiten und ge-
stalten die Kulturproduzenten aller Art aktiv 
ihre Lebenswelt und verändern sie dadurch.

Kulturelle Entwicklungen,  
Themen, Motive
Im »Zwischenraum für Kunst und Migrati-
on« werden unterschiedliche künstlerische 
Projekte und Selbstverortungen von Künst-
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lern und Autoren präsentiert. Entscheidend 
für die Auswahl ist dabei nicht ihre Herkunft, 
sondern ihr Werk, ihre besondere Gestaltung 
des »Zwischen«. Gemeinsam ist ihnen, dass 
sie durch ihre dauerhafte oder transitorische 
Präsenz in Deutschland und ihren eigenen 
Ausdruck zur Weiterentwicklung und Berei-
cherung der deutschsprachigen Literatur und 
Kunst beitragen. Hier wird ein Forum gebo-
ten für Autoren und Künstler unterschied-
licher Generationen und Kunstrichtungen, 
die vor dem Hintergrund der Vermachtungs- 
und Marginalisierungstendenzen im Kultur-
betrieb um Sichtbarkeit und Anerkennung 
jenseits gesellschaftlicher Zuschreibungen 
ringen müssen, aber auch für diejenigen, die 
dabei bereits erfolgreicher waren.

Das Projekt »Zwischenraum für Kunst & 
Migration« lädt ein zur Erkundung der viel-
fältigen gesellschaftlichen Praxen und Aus-
einandersetzungen, die alle zur Veränderung 
der Alltagskultur, der Künste sowie des vor-
herrschenden Kulturverständnisses im Ein-
wanderungsland Deutschland beitragen. Ei-
nige der möglichen Erkundungen seien hier 
exemplarisch vorgestellt.

Vom »Dazwischen«  
zum »Zwischenraum«
Seit über 40 Jahren suchen mittlerweile drei 
Generationen eingewanderter Autoren ihren 
Weg in die deutsche Literatur. Es ist ein Weg 
von den Rändern ins Zentrum. Ihre langjäh-
rige Ausgrenzung und (Selbst-)Ghettoisie-
rung scheint heute, auch im Kontext der An-
erkennung Deutschlands als Einwanderungs-
land, weitgehend überwunden. »Eingezogen 
in die Sprache, angekommen in der Litera-
tur« lautete das Motto, unter dem 2008 die 
Deutsche Akademie für Sprache und Dich-
tung ihre Herbsttagung über »Positionen des 
Schreibens im Einwanderungsland« abhielt.
Eine solche Bewegung seiner Selbstveror-
tung vom Rand zu einem zum Dritten Raum 

gewandelten Zentrum vollzieht beispielswei-
se Franco Biondi, einer der bekanntesten Au-
toren der ersten Arbeitsmigrantengeneration 
aus Italien. Zunächst als Fabrikarbeiter tätig, 
prägte er in den 1970er-Jahren den Begriff 
»Gastarbeiterliteratur«. Heute sieht er darin 
eine Praxis der Selbstmarginalisierung: »Uns 
hat es wütend gemacht, wie wir stigmatisiert 
wurden, wie wir immer wieder in eine beson-
dere Ecke gesteckt wurden. Und wir waren so 
gutgläubig und leichtsinnig und haben ge-
dacht, wir könnten in der Lage sein, diesen 
Begriff ›Gastarbeiter‹, ›Gastarbeiterliteratur‹ 
ins Gegenteil zu wenden, als Möglichkeit, die 
Gesellschaft anzugreifen und zu zeigen ›Wir 
sind da‹. So blauäugig wie wir waren, haben 
wir nicht gemerkt, dass wir ein neues Ghet-
to geschaffen haben. Erst im Nachhinein hat 
sich das gezeigt.«

Ähnliche Entwicklung haben viele andere 
Schriftsteller durchlaufen. Auch der in den 
1970er-Jahren eingewanderte Zafer Senocak, 
der heute als Repräsentant der neuen deut-
schen Literaturszene durch die Welt tourt. 
Standen für ihn zu Beginn seines Schaffens 
noch Bilder des Dazwischen im Mittelpunkt, 
reflektiert seine Schreibposition heute bei-
spielsweise zwischengeschlechtliche Figu-
ren, mit denen er »festgesetzte Grenzen auf-
zulösen, auch Gegensatzpaare wie Mehrheit 

– Minderheit, Norm – Abnorm, männliche – 
weibliche Identität zu verschieben« sucht.

Dass Grenzen und Ausgrenzungen nicht 
vorgegeben, sondern gesellschaftspolitische 
Konstruktionen sind, in denen sich Interes-
sen und Interessengegensätze ausdrücken, 
bringt der hintersinnige Audio-Clip von Ti-
gist Selam »Der Raum« zum Ausdruck. Sie 
entwirft die Situation einer quasi polizeili-
chen Befragung der »Fremden« in einem Ver-
hörzimmer, in der die Fragen den Anschein 
harmloser Neugierde verlieren und als un-
erträgliche Klischees und Stereotype spür-
bar werden. Andere Künstler verorten sich 
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im Dritten Raum durch postkoloniale Stra-
tegien der Umdeutung und Erweiterung des 
kollektiven Bildgedächtnisses. So zum Bei-
spiel Raijkamal Kahlon mit ihren verstören-
den »Dummy Boards«, dreidimensional ge-
staltete Bilder, die das kolonialisierte Sub-
jekt nach dem Ende des Kolonialismus in 
den Raum des ehemaligen weißen Herren 
zurückholt und ihn mit dieser anderen Er-
innerungskultur konfrontiert hatten.

Grenz- und  
Exklusionserfahrungen
Immer wieder bilden Grenz- und Exklusions-
erfahrungen das Sujet künstlerischer Instal-
lationen und Objekte. Während der Touris-
mus die glänzende Vorderseite eines Systems 
asymmetrisch gestalteter Grenzüberschrei-
tungen zugunsten der Eigentümer von Geld 
und Visa ist, bilden schwer zu überwindende 
Grenzen dessen Kehrseite. Eine andere Per-
spektive auf den Kolonialismus nimmt das 
Panorama »Residents only« von Sandrine Mi-
cosse ein. In Szenen von Badespaß der durch 
die globale Reiseindustrie in die Länder des 
Südens ausschwärmenden Touristen, mon-
tiert sie Bilder von Boatpeople und erweitert 
das kollektive Gedächtnis um eine verstören-
de Perspektive.

Im multimedialen Projekt »The Border« 
drückt der mazedonische Künstler Zoran Po-
poski das beklemmende Gefühl des Einge-
zäuntseins aus, das heute von vielen, beson-
ders jungen Menschen auf dem Balkan ge-
teilt wird, die sich ohne Freizügigkeit von der 
Teilhabe an der Welt ausgeschlossen fühlen. 
Ähnliche Erfahrung verarbeitet Otu Tetteh, 
der sich in dem Video »You are Welcome« mit 
der verzweifelten Situation vieler in ihren 
Ländern eingezäunter Afrikaner auseinan-
dersetzt. Die Selektivität und Widersprüch-
lichkeit der deutschen und europäischen Mi-
grationspolitik setzt die Installation »Glo-
bal Immigration Office« von Farida Heuck 

ins Bild. Ausgrenzung kann sich aber auch 
in Sprachlosigkeit äußern. Wer keine Rechte 
hat, ist sprachlos. Das ist ein mehrfach wie-
derkehrendes Motiv in der Galerie. So in den 
Video- und Fotoarbeiten »Baba« und »I love 
to you« von Heimo Lattner, der sich mit der 
fragilen Situation von entrechteten Wan-
derarbeitern irgendwo in einem arabischen 
Emirat auseinandersetzt. Sprachlosigkeit zu 
überwinden, ist das Anliegen von Beldan Se-
zen. Ihre Serie von Holzkohlezeichnungen 
»Silence is death«, angelehnt an den Slogan 
der AIDS-Bewegung, will die Tabuisierung 
und Diskriminierung der gleichgeschlecht-
lichen Sexualität – gerade auch in den Ein-
wanderergemeinschaften – durchbrechen, 
indem sie sie aus dem verschwiegenen priva-
ten in den öffentlichen Raum der Auseinan-
dersetzung mit der Gleichheitsnorm versetzt.

Leben in Metropolen –  
Leben im Transit –  
Leben in der Übersetzung
Städte, besonders die multikulturellen Me-
tropolen, sind Laboratorien, in denen neue 
Formen des Zusammenlebens erprobt und 
Trends für die Zukunft entwickelt werden. 
Zahlreiche Arbeiten in der Bibliothek und 
Galerie setzen sich mit den Erfahrungen in 
diesem Labor auseinander. Die Motive rei-
chen von der Globalisierung, der Fremdheits-
erfahrung über die Erfahrung des Transits bis 
hin zur Lebens- und Arbeitsweise der Über-
setzung.

Ironisch weist der aus Bosnien stammen-
de Autor Saša Stanišic die existenziell be-
drohliche Fremdheitserfahrung zurück und 
erklärt sie zur Grundlage seiner Produktivi-
tät: »Ja, Fremdheitsgefühle habe ich. Ständig. 
Überall. In Frankreich, wenn ich die Karte 
nicht lesen kann, in Australien, wenn ich die 
Landschaft nicht verstehe, in Bosnien, wenn 
mir das Macho-Gehabe mal wieder unter-
kommt, in Deutschland, wenn ich den Debat-
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ten über den Kulturclash zuhöre. Ich bin ei-
gentlich permanent und überall fremd. Wäre 
ich das nicht, würde ich sofort aufhören zu 
schreiben.«

Während Stanišic sich eher im Überall ver-
ortet, steht die Schriftstellerin Yade Kara ei-
ner »Verortung« vielleicht aus Angst vor Re-
duzierung ihrer Literatur auf die biografische 
Besonderheit der Autorin eher skeptisch ge-
genüber. Gleichwohl ziehen ihre Hauptfigu-
ren von Roman zu Roman von einer Metro-
pole in die andere um.

Übersetzung und Missverstehen sind wie-
derum für Ana Bilakov grundlegende Motive. 
»I spend my time translating. From one to 
the other, to the third, then back and again 
from the beginning. I am translating langu-
ages, pictures, thoughts, feelings, ideas.« In 
ihrem Werkkomplex »Inventing a Space« be-
schäftigt sie sich mit Fragen der Poetik und 
Politik der Dislokalität. Auch für Yoko Tawa-
da gehören Übersetzen, Leben und Schrei-
ben in mehreren Sprachen zu den Grunder-
fahrungen. Sie favorisiert ein Schreiben im 
Transit der Kultur- und Literaturräume, das 
die Erfahrung des Scheiterns von Kommu-
nikation und die Irritation der Wahrneh-
mung in den Vordergrund rückt. Es gibt viel 
zu entdecken im »Zwischenraum für Kunst 
& Migration«. Man kann die Erfahrung ma-
chen, dass unsere kleine Welt selbstbezüg-
licher Kulturdiskurse eingewoben ist in ei-
nen globalen Kontext. Migranten sind wir, 
fast überall.
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Vielfalt wird gelebt, Vielfalt wird in nahezu allen Lebensbe
reichen hervorgehoben. Kurz: Vielfalt ist Trumpf – gerade  
gegen Einfalt. Vielfalt steckt überall, selbstverständlich oder 
 gerade auch im Kulturbereich. 

Im Fokus des vorliegenden Bandes stehen die Begriffspaare  
kulturelle Vielfalt und interkulturelle Bildung. Hinter diesen  
Bezeichnungen verbergen sich Fragen nach den Chancen  
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die Vielfalt des kulturellen Lebens mit sich bringt. Auf der Folie 
 einer facettenreichen Gesellschaft wird der Bogen gespannt  
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der interkulturellen Praxis.
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